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Glück auf zum Neuen Jahre! 


Wohl alle, die heute dem neuen Jahre entgegengehen, leiden unter der schwer auf allem wirtschaftlichen und geistigen 
Leben lastenden Krise. Sie ist letzten Endes entstanden durch die wirklichen Urheber des Weltkrieges, der nicht durch 
deutsche Schuld, sondern unterirdisch vorbereitet, mit Hilfe von 22 z. T. zwangsweise herangeholten, auch fernen farbigen 
Nationen über ein Land heraufbeschworen wurde, das in seiner Wohlfahrt und Kultur zu rasch aufgeblüht war. — Der 
Kriegsschuldlüge reihte sich die Lüge eines Friedensvertrages an, der kein Vertrag, sondern ein Zwangsdiktat war, der uns 
vieles Gut an Land und Bodenschätzen nalım, uns wirtschaftiich schwächte und dazu uns Lasten aufbürdete, die uns nach 
und nach ausgesaugt und ein nie geahntes Elend über uns gebracht haben. 

Aber nicht nur über uns, auch über die sogenennten Siegerstaaten. Auch der uns bekannte grausamste aller dieser 
„Sieger“ hat es wohl auch bei sich bald zu fühlen, was es an Folgen zeitigt, wenn man sich gegen die Gesetze der 
Menschlichkeit, also der Vernunft vergeht und an die Stelle der Gerechtigkeit und der Kulturgebote die Ichsucht setzt. 
— Die Menschheit ist heute nachgerade ein Organismus, ein Körper geworden. Leidet an diesem Körper ein Glied, zumal 
ein so kulturwichtiges wie unser Vaterland, das vielen Nationen ein Lehrer war und noch ist, dann gerät das Ganze in 
Gefahr. Nur Blindheit, wie sie der Haß besitzt, der gerade die Regierenden jenseits des Rheins in ihrer Starrheit leitet, kann 
solche Binsenwahrheiten verkennen. — Auch jenseits des Rheinstroms werden viele Herzen sich mit den Wünschen ver- 
einen, die heute, nachdem Elend und Not und Arbeitsmangel wohl über alle arbeitenden Völker, am stärksten aber 
über unser doppelt geprüftes Vaterland gekommen sird, mit uns deutschen Frmrern in dem heißen Wünschen zu der 
hohen und gütigen Schicksalsmacht hinwenden, daß eine bessere Zeit heraufzielen möge! 

Aller Menschen Sinn richtet sich am Jahresbeginn auf ein Vorwärts und Aufwärts; alles wendet sich dem Lichte zu, 
bittet an den Festtagen, dort wo Religion nicht planmäßig verdrängt wird, um den Frieden des Herzens und des Vater- 
landes im Innern wie nach Außen. Wir Frmrer fühlen es an unseren eigenen Zuständen: — Friede muß erarbeitet werden 
durch — Arbeit und Ordnung. Mehr noch: Der Ruf an unsere Herzen „In Ordnung!‘ ist unser Losungswort. Je mehr 
Sorge und Not, desto dringender die Arbeit! — Wir deutschen Frmrer sorgen uns wie ein jeder treuer Deutsche um 
Haus und Beruf und Vaterland, aber auch um das Heim, um die Loge, mit der unser Herz und Gedenken an treu gehütete 
Ideale verbunden sind. In einer Welt der uneingeschränkten, herzlichen Brlichkeit lebten wir einst, bis von außen her und 
durch schwächere, brüchige Kettenglieder im Innern ein Wandel eintrat. — — Die heraufkommende, ernste Zeit, die uns 
von dunklem Gewölk überhangen entgegentritt, ist uns allen der ernste Mahner, für den Wiederaufbau auch unseres 
Arbeitsfriedens unter dem Schutze einer gefestigten Einigkeit zu wirken. Nur so dienen wir dem heiligen Geiste der alten, 
echten und guten Frmrei und dem a. B. a. W., der ihn als eines seiner die Herzen erwärmenden und veredelnden 
Lichter in unsere Erdenwelt gesandt hat. 

In solcher Gesinnung treten wir mit dieser Nummer der „Bauhütte‘“ in deren 74. Jahrgang und begrüßen den weiten 
Leserkreis der ‚Bauhütte‘‘ im Reiche und draußen mit herzlichen Wünschen für bessere und lichtere Zeiten. 

Mit herzlichem Neujahrsgruße Br Alfred Unger. 


Das neue Jahr. 
Von Ad. Wendt. 


Wandrer im wallenden Nebelgewand! 

Woher des Wegs? Aus welchem Land? — 
„Aus keinem Land! — Aus eınem Meer, 
Dem Meer der Ewigkeit komm ich her!“ — 


Und kommst du aus der Ewigkeit, 

Was willst du hier in Raum und Zeit? — 
„Ich will euch begleiten Schritt für Schritt, 
Zwölf Monde lang mach’ ich die Reise mit.‘ — 


Wandrer im wallenden Nebelgewand! 

Mit welchem Namen wirst du genannt? — 
„Mein Name ist „Das neue Jahr“; 
Heut bin ich Geheimnis, einst offenbar.“ — 


—— EEE — 


Das Jahr 1932, 
ein „Goethe‘“- und „Krause“-Jahr. 


Dieses Jahr ist uns das Goethe-Jabr, aber auch das 
Krause-Jahr. Wir haben nebeneinander zwei große Männer 
genannt, die beide in der profanen wissenschaftlichen Welt, der 
eine, Goethe, auch zu seinen Lebzeiten, hohes Ansehn genossen. 
Krause ist anders als Goethe durch ein ausnahmsweise schweres 
und sorgenvolles Leben gegangen. Seiner Arbeit in der philo- 
sophischen Welt entzogen Ränke und Eifersüchtelei den Lohn, 
der in einer gefestigten Universitäts-Stellung gelegen hätte. Auch 
in der Loge arbeitete Krause genau so aufopfernd und frucht- 
bringend, mag auch so manches was er ans Licht brachte, sich 
später als Irrtum erwiesen haben. Es war aber keiner vor ihın, 
der sich so wie er um die frmr. Forschung, insbesondere um 
die Grabung nach den Grundlagen der englischen Frmrei be- 
müht hatte. Wir haben im vergangenen Jahre hie und da schon 
in den frmr. Zeitschriften Abhandlungen über den großen 
Philosophen und Frmrer Krause lesen können. Auch wir wer- 
den ihm einen Kranz des Gedenkens winden. Wir planen aber 
außerdem bei der hoffentlichen Wiederkehr besserer Zeiten, 
wenn wir dann noch am Werke sein dürfen, das in unserem 
Besitze befindliche 


Handexemplar von Krauses Kunsturkunden, 


das in vier starken, durchschossenen Bänden eine Fülle von 
Nachträgen und Anmerkungen auch Verbesserungen von Br 
Krauses eigener Hand enthält, in dem ferner eine Anzahl von 
längeren Briefen insbesondere von Br Moßdorfs Hand sich be- 
finden, derart zur Grundlage einer neuen Ausgabe zu machen, 
daß es wohl einer jeden der in den letzten Jahrzehnten neuge- 
gründeten Logen und auch den für den Erwerb von uns zuge- 
lassenen öffentlichen Bibliotheken möglich sein wird, das frei- 
lich auf sparsame Art hergestellte Werk zu erwerben. Öffent- 
liche Büchereien, die es, in der technischen Sprache ausge- 
drückt, sekretieren, es also nur in bestimmten Fällen ausgeben, 
können von dem Bezuge kaum ausgeschlossen werden, weil heute 
sowohl die Freimrei wie ihr geistiger Inhalt, auch ihre so 
manchen anderen Vereinigungen verwandten Formen der Ge- 
genstand von wissenschaftlich zu wertenden Arbeiten profaner 
Gelehrter sind. Wir haben es ja auch an General Ludendorffs 
Schmähschriften erlebt, daß Krauses „Die drei ältesten Kunst- 
urkunden“ unter den Quellen für sein Machwerk an erster 
Stelle verzeichnet waren. Das Exemplar stammte aus einer 
Münchener öffentlichen Bücherei. 

Vielen, namentlich jüngeren Brn, auch ältere können dar- 
unter sein, mag das Werk und die ragende Bedeutung Krauses 
bisher fremd sein. Diesen sei hier der volle Titel mitgeteilt. 

„Die drei ältesten Kunsturkunden der Freimaurerbrüder- 
schaft mitgeteilt, bearbeitet und in einem Lehrfragstück urver- 
geistigt. Zweite, neubearbeitete, mit dem Lehrlingsrituale des 


neuenglischen Zweiges der Brüderschaft, sowie mit einigen an- 
deren Kunsturkunden und Abhandlungen, vermehrte Ausgabe. 
Zwei Bände zu je 2 Abteilungen. Dresden 1ı819— 231. Diese 
vier Abteilungen umfassen mehr als 2037 Seiten! 


Tautes frmr. Bücherkunde, die selbst sehr selten 
ist und im Verlage Alfred Unger in absehbarer Zeit in vol- 
lendeter Gestalt neu herauskommt, sagt über das Werk, schon 
im J. ı885, wo die erste heute vergriffene Auflage dieser 
Bücherkunde erschien, daß es selten sei. Krause gab es übri- 
gens selbst unbeschränkter Öffentlichkeit preis. Taute fährt 
fort: Das ungemein schätzbare Werk ist noch heute als eine 
Quelle maurerischer Belehrung zu betrachten, da es zahl- 
lose Aufklärungen enthält.“ Freilich hatte Krause eine be- 
sondere, etwas schwer erscheinende Ausdrucksweise, denn er 
vermied mit übergroßer Sorgfalt das Fremdwort. 


Nun hat Br Krause in diesem seinem bis an sein Lebensende 
in manchen datierten Einschaltungen fortgeführten Handexem- 
plar zwei sehr bemerkenswerte, und wir sagen es, rührende, 
einem Vermächtnis gleichkommende Eintragungen gemacht. Die 
erste, die Krauses ernste Lebensschicksale vor Augen führt, 
lautet: 


„An schicklicher Stelle zu sagen: 


Es wäre an sich schön und besser, wenn ich diese Schrift vn- 
entgeltlich ausgeben oder den Ertrag einer milden Stiftung 
widmen könnte. Diesen Wunsch des Herzens gestattet die Pflicht 
mir nicht. Denn es ruht auf der Schrift der vieljährige Fleiß 
eines ami- und eigentumlosen, vom Staate ganz verlassenen 
Hausvaters einer zahlreichen Familie, der sich und den Seinigen 
die Auslage der schweren Druckkosten recht eigentlich abdarben 
mußte.“ 

Dem ersten Bande ist die nachfolgende neue Fassung des 
Titels mit der von 1830 datierten Notiz vorgeklebt: ‚Es fragt 
sich, ob nicht bei einer dritten Ausgabe dieser Schrift dieser 
Text (der folgende) zum Haupttitel zu machen wäre, und der 
der ä. 3 Kunsturk. zum Nebentitel.“ Der neue Titel lautet: 


Erkenntnisschatz der Freimaurerei 
zur Einsicht in den Ursprung und Fortgang 
der Frmrer-Bruderschaft und zu ihrer 
Wiedergeburt und Neubelebung, 
für denkende und gemütvolle Brüder 
welche ihre Kunst und die Menschheit lieben 
und Arbeit suchen. 
Eröffnet vom Bruder Krause 
derzeit Redner der ger. u. vollk. Loge 
Zu den drei Schw. usw. 


Dieser Titelfassung möchte der Br A. U., der einen Weg zu 
diesem in profanem Besitz gewesenen Buch fand, der ihm wie 


eine freundliche Fügung erschien, nichts anderes hinzufügen, 
als daß er sich andachtsvoll dem in vier abgegriffene Pappbände 
der Zeit der Ausgabe (1819—21) gebundenen, abgegriffenen 
und mit vielen Notizen und anderem Schriftwerk durchsetzten 
gewaltigen Werke eines ungeheueren, selbstlosen Fleißes gegen- 
über befand. Es strömte von ihm, das auf besonderem Tische 
zur Besichtigung bereit lag, ein ganz eigene Ehrfurcht heisch 'n- 
des Gefühl aus. Es war eine Reise nötig gewesen, und der 
übrigens profane Eigentümer, der es von einem profanen Nach- 
kommen Krauses ererbt hatte, gab es nicht leicht her. Nun ist 
das unschätzbare Werk, das freilich nur bei einer ausreichenden 
Vorausbestellung und nur mit einigen der vielen handschrift- 
lichen Einfügungen hinausgehen kann, in frmr Hand und soll, 
wenn nur irgend miöglich, evtl. auch ohne den Begleitband mit 
einigen Nachbildungen von Krauses und Moßdorfs Aufzeich- 
nungen, aber ohne jeden verteuernden Bildertand, mit seinem 
ersten Bande, wenn möglich, noch im Krause-Jahr herauskom- 
men. Bei dem bändeweisen Erscheinen wird die Anschaffung, 
zumal bei dem besonderen Preise für vorausbestellende Logen 
und Großlogen, — es wird auch auf das Ausland gerechnet, 
nicht teuer, sondern miehr als preiswert werden. 


In dieser Weise sucht Verlag und Schriftleitung der „Bau- 
hütte“ das Andenken des großen Brs Krause zu ehren. Wir 
denken, unsere Absicht wird bei der Bedeutung dieses einzigen 
Mannes, bei der Seltenheit seines frmr. Hauptwerkes und bei 
dem Aufblühen der Geschichtsstudien in gewissen Kreisen der 
deutschen Frmrei, aber auch in der wissenschaftlichen Welt 
nicht nur ein „platonisches Echo” sondern auch durch Vorbe- 
stellungen eine Mitwirkung dazu finden, daß die von dem 
Verlage beabsichtigte Ehrung ıöglich wird. Eine besondere 
Ankündigung erfolgt in einigen Wochen. Es erschien uns als 
eine menschliche und brlich zu begreifende Pflicht, die Tat- 
sache des Besitzes der Handausgabe und die angeführten Texte 
gerade zu Beginn des „Krause-Jahres“ an das Licht vorerst der 
frmr. Welt zu bringen. Br A.U. 


— 


Das Mysterium der Liebe in Goethes Faust. 
Von Gymnasialdirektor i. R. Dr. P. Lorentz-Spandau. 


„Das \Werdende, das ewig wirkt und lebt, umfaß’ euch 
mit der Liebe holden Schranken“, so spricht der Herr ım 
Prolog im Himmel zu den Erzengeln, den „echten Gölter- 
söhnen“. „Das \Verdende, das ewig wirkt und lebt‘ ist Gott 
selbst; er lehri die für Liebe Zugänglichen, die gottgewirkte 
und gottgewollte, unaufhörlich sich fortentwickelnde und ihn 
selbst verwirklichende Welt mit den Augen der Liebe an- 
zuschauen. Und im letzten Teil der Dichtung ist es der 
Pater Profundus, der so tief in den \Wesensgrund der \Velt 
geschaut hat, daß er die Erkenntnis gewann: „So ist es 
die allmächtige Liebe, die alles bildet, alles hegt.‘ 

Die Welt mit den Augen der Liebe anzuschauen bildet 
den Gegensatz zu dem Verfahren der Wissenschaft, die nur 
durch das Denken des Verstandes ihre Erkenntnisse ge- 
winnt. Es gehört zu den tiefsten Überzeugungen Goethes, 
gerade auch des Forschers Goethe, daß der bloße Verstand 
zum Erkennen des Weltgrundes nicht ausreicht. „Man lernt 
nichts kennen, als was ınan liebt‘, schreibt er einmal an 
Jacobi, und er selbst fordert dazu auf, ‚‚mit allen liebenden, 
verehrenden, frommen Kräften in die Natur und das heilige 
Leben derselben einzudringen“. Die Kraft der Liebe ist es, 
die seinen Faust befähigt zu dem Sich-Einsfühlen mit den 
andern Lebewesen der gottgewirkten Natur, der er ‚in ihre 
tiefe Brust wie in den Busen eines Freundes zu schauen“ 


vermochte, wo er ‚im stillen Busch, in Luft und Wasser 
lerıte seine Brüder zu erkennen“. So sagt er von sich 
selbst in dem tiefsinnigen Monolog „Wald und Höhle‘. 
Und wenn Faust sich daran macht, das Evangelium des 
Johannes zu übersetzen, so denken wir daran, daß ja ge- 
rade dieses Buch nicht bloß verkündet hat „Gott ist Geist‘, 
sondern vor allem auch „Gott ist Liebe‘, und daß es in der 
ersten Epistel des Johannes heißt: „Wer nicht lieb hat, der 
kennt Gott nicht.“ Es ist doch recht bemerkenswert, daß 
gerade in unseren Tagen die Philosophie darauf hinweist, 
daß jede neue wissenschaftliche Ergründung einer Welt- 
region auch geschichtlich mit liebender Einfühlung in sie 
beginnt, daß der begeisterte Liebhaber immer dem Kenner 
vorausging. Das echte Forschen ist für einen Max Scheler 
ein Fragen der Liebe, auf das die Welt antwortet, in ihm 
kommt sie erst zu ihrem vollen Dasein, die Liebe ist ihm 
das sehend gewordene Leben, die Welt selbst nur „die 
augenblickliche Erstarrtheit einer unendlich weiterquellen- 
den Liebesgeste“. 

Daß Liebe und Leben notwendig zusammengehören, daß 
die Liebe das schöpferische Prinzip schlechthin ist, hat 
Goethe in der „Klassischen Walpurgisnacht‘ sehr eindrucks- 
voll veranschaulicht. Homunkulus in seiner Glasphiole ist 
ein noch unstoffliches, rein geistiges \Vesen, gewissermaßen 
eine Monade. Erst in der feuchten Meerestiefe, der auch 
nach Goethes Auffassung alles organische Leben entsprun- 
gen ist, wird die Monade, nachdem ihre Phiole am Muschel- 
wagen der Galatea zerschellt ist, die stofflichen Elemente 
an sich heranraffen. Was aber die Vereinigung der geisti- 
gen Monade mit den stofflichen Elementen erst ermöglichte, 
war der unbezähmbare Liebesdrang des Homunkulus zu 
Galatea. Darum schließt die klassische Walpurgisnicht mit 
dem Lobgesang: ‚So herrsche denn Eros, der alles be- 
gonnen!“ Er preist die vier Elemente, aus denen Eros das 
Weltall erbaut, Eros, der Trieb, der alle Wesen bändigt, 
schon von dem alten griechischen Dichter neben Chaos 
und Erde als dritte der Urmächte genannt, insofern er sie 
herrisch zur Erzeugung neuen Lebens, zur Fortpflanzung 
der Art zwingt. 

Die schöpferische Kraft der Liebe, die dazu befähigt, auf 
Grund des Sich-Einsfühlens die Liebe als den Wesensgrund 
der Welt zu erfassen, zeigt sich nun auch in höchst wirk- 
samer Steigerung in Fausts Liebe zu Gretchen, zu Helena 
und zuhöchst in der Gestalt der Mater Gloriosa am Schluß 
der Dichtung. Fausts Liebe zu Gretchen geht durchaus 
nicht bloß auf sinnlichen Genuß, auch für ihn bildet die 
irdische und die himmlische Liebe, wie der Leib-Seelen- 
mensch überhaupt, eine untrennbare Einheit. Das bezeugt 
das Religionsgespräch, in dem ja kein flacher Pantheismus 
vorherrscht, sondern das untrügliche Gefühl von der, alles 
Geistige und alles Sinnliche durchströmenden, einen-einzigen 
Gotteskraft: ‚Nenn’s Glück, Herz, Liebe, Gott! Ich habe 
keinen Namen dafür! Gefühl ist alles!“ Die Liebe Gret- 
chens ist es daher auch, das „jugenderste, längstentbehrta, 
höchste Gut‘‘, die „das Beste von Fausts Innerem mit sich 
fortzieht“. Von Greichen selbst aber ist, nach der Sühne 
ihrer Schuid durch den Tod, schließlich alles, was irdisch 
an ihr war, abgefallen, nur ihre grenzenlose mit Faust aufs 

j innigste verwobene Liebe ist gewissermaßen als ihre Ent- 


elechie übriggeblieben, als ihr ursprünglich Wesenhaftes. Und 
dies befähigt sie, „dem Frühgeliebten, nicht mehr Getrüb- 
ten‘, als er „jedem Erdenbande der alten Hülle sich ent- 
rafft‘‘, als Lehrerin zu dienen, die auch ihn in der immer 
volleren Erkenntnis der allmächtigen Liebe unterweist, „die 
alles bildet, alles hegt“. — Fausts Liebe zu Helena ist die 
Liebe zu der in ihr verwirklichten Idee der Schönheit. Die 
fruchtbarste Folge dieser Liebe, dieses im allerhöchsten 
Sinne ästhetischen Erlebnisses, bestand darin, daß er fähig 
wurde, Ideen — in seinem Fall eine sittliche, soziale Idee 
— im praktischen Leben zu verwirklichen. Es gelingt ihm 
nämlich, der Natur an einer bestimmten Stelle seinen ord- 
nenden Willen aufzuzwingen: „Das herrische Meer vom 
Ufer auszuschließen, der feuchten Breite Grenzen zu ver- 
engen und, weit hinein, sie in sich selbst zu drängen.“ — 
Den höchsten Gipfel aber stellt die in der Mater Gloriosa 
verkörperte göttliche Liebe dar. Nach Goethes sicherer 
Überzeugung kommt in ihr dasselbe Prinzip zum Ausdruck 
wie im Eros, die Urkraft, die unvergängliches Leben schafft. 
Faust erlangt dieses „ewige Leben‘ durch die Erlösung von 
den ihm noch anhaftenden Mängeln: „Wer immer stre- 
bend sich bemüht, den können wir erlösen. Und hat an 
ihm die Liebe gar von oben teilgenommen, begegnet ihm 
die selige Schar mit herzlichem Willkommen.“ So wird 
auch Fausts Unsterbliches nun in den lebendigen Wirkungs- 
kreis der schaffenden Liebe eingereiht und wird, wie sich 
Goethe einmal ausdrückt, ‚desto rascher in die Kämme des 
Weltgetriebes eingreifen, denn das Werden der Schöpfung 
ist ihr anvertraut“. 

Um die Bedeutung der in der Mater Gloriosa verkörper- 
ten Liebe als des Grundprinzips des ganzen Weltwesens 
möglichst eindringlich zu machen, hat Goethe die ganze 
letzte Szene des Faust „Bergschluchten, Wald, Fels, Einöde“ 
zu einem einzigen Hohenlied auf die Macht der Liebe ge- 
staltet: Wir hören den Gesang der rosenstreuenden Engel 
beim Kampf um die Seele des gestorbenen Faust: „\Wendet 
zur Klarheit euch, liebende Flammen! Die sich verdammen, 
heile die Wahrheit; daß sie vom Bösen froh sich erlösen, 
um in dem Allverein selig zu sein“. Wir hören die Ver- 
kündigung der vollendeten Engel, daß nur die ewige Liebe 
„geeinte Zwienatur der innigen Beiden‘ (Stoff und Geist) 
zu scheiden verınag. Wir hören den Gesang der heiligen 
Anachoreten: Der Pater Ekstatikus zeigt den Weg der bren- 


nendsten Liebe, deren Glut das Ich von allem Fremden | 


reinigt, mit dem es als Erdenwesen behaftet war, „daß ja 
das Nichtige alles verflüchtige, glänze der Dauerstern, ewi- 
ger Liebe Kern‘; der Pater Profundus wendet sich in ent- 
zückter Schau zur Außenwelt: Der Wassersturz im Felsen- 
grunde und auch „der Blitz, der flammend niederschlug, 
die Atmosphäre zu verbessern, die Gift und Dunst im Busen 
trug, sind Liebesboten, sie verkünden, was ewig schaffend 
uns umwallt‘; und im Pater Seraphicus ist Inneres und 
Äußeres, ekstatische Liebe und schauende Erkenntnis, voll- 
kommen Eins geworden, „denn das ist der Geister Nahrung, 
die im freisten Äther waltet: ewigen Liebens Offenbarung, 
die zur Seligkeit entfaltet. Wir hören endlich den Lob- 
gesang des Doktor Marianus auf die heilige „Jungfrau, 
Mutter, Königin“ und den Chor der Büßerinnen. 

Mag auch die Kluft, die Goethe von dem kirchlich-dog- 


matischen Christentum trennt, noch so groß sein, den 
tiefsten Sinn dieser Religion erweist auch seine Faust- 
dichtung, auch sie bewahrheitet das große Wort des hei- 
ligen Bernhard: „Deus tantum cognoscitur, quantum dili- 
gitur‘. Ist freilich Gott von Faust auch geliebt worden? 
Hat er seine Liebe durch die Tat bewährt? Nun, die höchste 
Stufe, die er erstieg, bestand in der Verwirklichung einer 
sozialen Idee, in rastloser Auswirkung der gerade ihm ver- 
liehenen Kräfte daran zu arbeiten, einmal „auf freiem 
Grund mit freiem Volk zu stehen‘. In der Form ist das 
gewiß weit entfernt von dem, was der Östergesang der 
Engel im ersten Teil der Dichtung sagt, daß den „Liebe 
Beweisenden, brüderlich Speisenden, predigend Reisenden, 
\Wonne Verheißenden der Meister nahe‘ sei. In der Form, 
aber nicht in der Sache selbst. Wer, nach den Worten des 
Evanelgiums, weil er Hungrige speist, Durstende tränkt, 
Nackende kleidet, Kranke und Gefangene besucht, ‚das Reich 
ererben wird, das ihm vs. Anbeginn der Welt bereitet ist‘, 
der erlangt dies ewige Leben ja nur deshalb, weil er in den 
notleidenden Brüdern den Gottessohn, mithin Gott selbst, 
geliebt hat, den lievespendenden Urquell alles unvergäng- 
lichen Lebens. So beruht auch die soziale Wirksamkeit 
Fausts, wie ursprünglich alle soziale Wirksamkeit, auf dem 
Sich-Einsfühlen mit den Mitgliedern einer Gemeinschaft und 
somit auch mit der in dieser Gemeinschaft Wirklichkeit ge- 
wordenen göttlichen Urliebe. Wenn Faust das so nicht 
zum Bewußtsein kommt, so erinnern wir uns daran, daß 
ja auch im Evangelium die Gerechten erstaunt fragen: 
„Herr, wann haben wir dich hungrig gesehen und haben 
dich gespeist? oder durstig und haben dich getränkt?" 
Wenn Fausts Unsterbliches sich zu immer höherer Er- 
kenntnis der Liebe als des Wesensgrundes der Welt empor- 
entwickelt, dann ist ihm damit auch die Sehnsucht erfüllt, 
die ihm das Studium der Wissenschaften aller Fakultäten, 
das ja immer nur eine verstandesmäßige Erkenntnis schafft, 
nicht hat gewahren können: er wollte „erkennen, was die 
Welt im Innersten zusammenhält“, jetzt weiß er es, es ist 


„die allmächtige Liebe, die alles bildet, alles hegt“. 


Werde der du bist. 
Spruch Pindars. 523— 442 v. Chr. 
Verdeutscht von Albert Moeser (1835— 1900). 


Wen aus dem Nichts der Gott berief zum Leben, 
Ein Urbild trägt er fest im Seelengrunde, 

Dem er, nur er, Gestalt und Form kann geben. 
Von allen, die ein irdisch Weib geboren, 

Ist keiner gleich im Urkern einem andern, 

Und jeder ıst zu seinem Sein erkoren. 

In all dem Staub. da falsche Götter gleißen, 

Ist Höhenglück: Fremd jedem fremden Ziele, 
Verfolge nur, was Blut und Traum dir heißen! 
Todfeindlich ist das Leben solchem Drange; 
Jedweden spannt es an den Sklavenwagen 

Und heischt von ihm Tribut im Alltagszwange: 
Dem Kleinen sollst du dienen, dem Gemeinen; 
Sollst nie dir selber, immer andern leben, 

Mag still in dir der Genius wohl weinen. 


Nein! füg dich nicht! Zerreiß die Kerkerketten! 
Dem Urbild werde niemals zum Verräter! 

Bieib willensstark! Du mußt dir selbst dich retten! 
Gelassnen Blicks sieh auf des Schwarmes Treiben, 
Und mag die Welt dich höhnen und mißachten, 

Dein Wahlspruch heiße: Treu mir muß ich bleiben! 
Die Masse wird dich nie verstehn. Verzichte 

Auf Geld und Gut, auf Stand und äußre Ehre, 

Auf Weib und Kind; nur deine Pflicht verrichte! 
Erdicht dir deine Welt, im Bettlerkleide, 
Dachkammerphilosoph, in dunklem Winkel, 

Im Kampf mit all dem kleinen Erdenleide! 

Dein Trost, dein Glück, dein Stolz: Du darfst dir sagen: 
Wo sind die, die sich selover nie verleugnen? 

Die, was auch droht, ihr eignes Herz nur fragen? 


Christus von der Kunst betrachtet. 


Christus, als einziger unter allen Philosophen, Magiern 
usw., hat als Hauptdogma ein ewiges Leben bejaht, die Unend- 
lichkeit der Zeit, die Nichtigkeit des Todes, die Notwendigkeit 
und Wichtigkeit der Wahrheit und der Hingebung. Er hat un- 
beirrt als Künstler gelebt, ein größerer Künstler als irgendeiner, 
den Marmor, den Ton und die Palette verachtend; denn er 
arbeitete in lebendigem Fleisch. Das heißt: dieser unglaubliche 
Künstler, der für das grobe Instrament unseres modernen, ner- 
vösen und zerrütteten Gehirns unbegreiflich ist, schuf weder 
Statuen, noch Bilder, noch auch Bücher — er sagt es selbst 
ausdrücklich — er schuf wirkliche lebende Menschen, Unsterb- 
liche. Das ist etwas Ernstes, besonders weil es die Wahrheit ist. 
Dieser große Künstler hat also auch keine Bücher geschrieben. 
Unbedingt würde ihn die christliche Literatur im ganzen 
empören. Denn wie selten sind in ihr Schriftwerke zu finden, 
die neben dem Evangelium des Lukas, den Episteln des Paulus, 
die so einfach in ihrer harten und kriegerischen Form sind, 
Gnade finden würden. Aber wenn auch dieser große Künstler 
Christus es verschmähte, Bücher über seine Ideen und Sen- 
sationen zu schreiben, so hat er sicherlich das gesprochene Wort, 
hauptsächlich die Parabel, nicht verachtet. (Welche Kraft liegt 
in dem Sämann, in der Ernte, in dem Feigenbaum!) Und wer 
unter uns würde wagen zu sagen, daß er gelogen hätte, als er 
mit Verachtung den Fall der römischen Bauwerke weissagte 
und dabei behauptete: Wenn selbst Himmel und E:de vergehen, 
so werden meine Worte nicht vergehen. 


Diese gesprochenen Worte, die er als Grand Seigneur nicht 
einmal für nötig hielt aufzuschreiben, sind der Löchste Gipfel, 
den je die Kunst erreicht hat; in solcher reinen Höhe bekommt 
sie Schöpferkraft, erhau.nste Schöpferkraft. 

Der Maler Vincent van Gogh. 


Der Jahresschluß 


hat dem Ehrwürdigsten Großmeister der „Deutschen Bru- 
derkette“, Br P. Mensdorf, den Anlaß zu nachstehenden 
Worten gegeben, die es so sinnfällig erkennen lassen, daß eine 
Änderung in unseren Dingen, zumal in Sachen der Verteidi- 
gung gegen die Pöbeleien Kommen muß. Diese sind heute die 
einzige Waffe von solchen Kreisen, die man leider viel zu viel 
beachtet. Man kann solche Kreise, die nur durch das wüste 
Beschimpfen Anderer überzeugen und werben zu können ver- 
meinen, schon darum nicht zu anderer Meinung bekehren, 
weil ihnen ja alsdann dieses Agitationsmittel genommen wäre! 

Es heißt hier eben nichts anderes als eine Geschäfts- 
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stelle (eine Art „Generalsekretariat" so sagte man einst) 
begründen, die in der Vertretung berechtigter Interessen, die 
allen deutschen g. u. v. Logen und Großlogen gemeinsam 
sind, ihre Hauptaufgabe hätte. Die heutige Zersplitterung, 
durch die mancher sich den Vorrang zu verschaffen glaubt, 
ist das alte deutsche bel. 

Wir geben nun dem Ehrwürdigsten Br Paul Mensdorf das 
Wort: 

An der Jahreswendel 

Drohend stehen am Weihnachtshimmel unseres deutschen 
Volkes die schwarzen Wolken der Not und der Sorge. Schwer 
lasten sie auf allem Leben in Familie, Gemeinde und Staat, 
schwer auch auf unserem Bruderbande, der sich schier unerfüll- 
baren Aufgaben gegenübersteht. Von gehässigen, unbelehrbaren 
Feinden geschmäht und verlästert steht er schutzlos da; kein 
deutsches Gericht, kein Staatsanwalt schreitet gegen die An- 
pöbelungen und Beleidigungen ehrbarer Menschen, die als Ver- 
brecher und Hochverräter bezeichnet werden, rin. Daneben ist 
es der ungeheure wirtschaftliche Druck, der wie überall, so 
auch in unseren Reihen zermürbend und lähmend wirkt. Die 
Unsicherheit der eigenen Existenz und der tägliche Kampf um 
sie können die Übung der Bruder- und Menschenliebe manch- 
mal als Unmöglichkeit erscheinen lassen aber wir lassen uns 
nicht niederzwingen. Da klingt nun die Engelsbotschaft von 
neuem in die friedlose Welt hinein, und mit Inbrunst wird sie 
von den zitternden Menschenherzen aufgenomnien. „Welt ging 
verloren, Christ ist geboren!" so wollen wir uns mit der Dich- 
terseele aufschwingen und das Erdgebundene meistern! Nicht 
der Irrgarten Odins soll unsere Zuflucht werden — wie unser 
erbittertster Gegner es will, — sondern mehr wie je müssen 
sich die Seelen dem Lichte öffnen, das der Meister von Nazareth 
in die Welt gebracht hat. In unsern Bauhütten soll es leuchten 
und uns als hellstrahlender Stern durch die Zeit der Nacht 
führen. Brudergeist, Bruderliebe, Brudertreue allein bilden das 
feste Fundament eines Gemeinwesens, nicht nackte Ichsucht, 
nicht verhetzendes Mißtrauen, nicht zersetzende Nörgelei. 

Mag man uns als weltfremde Sonderlinge verlachen, als aus- 
gefeimte Verbrecher beschimpfen, als künstliche Juden anpran- 
gern, wir werden mutig für unsere Ideale kämpfen, besonders 
aber durch unser leben den Beweis ihres Wertes erbringen. 
Der Stern, « 'r einst den Weisen aufgegangen war, strahlt auch 
uns, und wir folgen ihm, weil er uns kündet: „Es ist in keinem 
andern Heill“ So ziehen wir mit ihm in das neue Jahr, erfüllt 
von der unzerstörbaren Iloffnung, daß auf dem allmählich er- 
starkenden Brudersinne unseres Volkes sich aufbaue: Eine 
deutsche Bruderkette. 


Sei treu, sei stark, und ringst du auch vergebens; 
Mut ist die beste Losung dieses Lebens! 


Br P. Mensdorf, Großmstr. 


Umschau. 


„Bayreuth-Solingen“ oder „Br Beyer — Br Selter“. 
So etwa lautet die Überschrift über ein peinliches Kapitel, das 
sich zu einem Federkriege, aber einem offenbar fruchtiosen 
auswächst, der dazu noch an völlig ungeeigneter Stelle, vor der 
Mitgliedschaft der neuen Winkel-Großloge ausgefochten wird. 
Denn in ihrem Organ druckt deren Großmeister die auch für 
profane Verhältnisse eigenartig drastischen Briefe der beiden Brr 
ab, die aber an ihn, vielleicht zu diesem Behufe an ıhn, den 
Außenstehenden gerichtet sind. 

Schon immer gab es in der Großen Loge „Zur Sonne“, der 
beide, um sie sehr verdiente Brr angehören, eine Hinneigung 
zu der nach und nach zerbröckelten Winkel-Großloge "Fre 
maurerbund zur aufgehenden Sonne“. Heute ist an deren Stelle 
die sog. „ıo. Großloge“ getreten, die ungefähr ein Drittel aus 
dem Restbestande des „F. z. a. S.“, etwa 600 Mitglieder als 
Stamm hatte, die zum großen Teile, wie von anderer Seite be- 
richtet wurde, undeutsch genug und völlig ungebräuchlich, ibre 
„‚Regularität“ sich durch Rriefe von Jenseits des Rheins herstellen 
ließen. Der zum Großmeister Erkorene, Dr. Leo Müffelmann, 


beteiligte sich dann an der Gründung des ebenfalls für Deutsch- 
land unmöglichen „Obersten Rates”, denn er waltete bereits 
bei der Gründungsfeier seiner Großloge als dessen stellvertre- 
tendes Oberhaupt. Damit war er, der freilich bereits 4 Johan- 
nislogen in 3 Systemen angehört hatte, nicht mehr Frmrer im 
Sinne der deutschen alten Frmrei, die immerhin noch sehr 
bestimmte Anschauungen auch über das Recht des Frinrer- 
nanıens als ihren gemeinsamen Besitz geltend macht. 

Diesen Anschauungen handelte zuerst Br Selter (Prof. Dr. 
med.), Solingen, entgegen, indem er einen genugsamen bekann- 
ten Offenen Brief in völlig inneren Angelegenheiten der Groß- 
loge „Zur Sonne” auch an die irreguläre frmr Presse oder vor- 
nehnilich an diese hinausgab, der eine Mandatsniederlegung 
erklären sollte, die niemanden weiter anging als das betr. Gre- 
mium selbst. 

Wir haben nun hier eine Aufbäumung gegen einen Beschluß 
der Großen Loge zur Grundlage des Streites; dieser Beschluß 
war mit 67 gegen a Stimmen, also wohl gegen die des Br 
Selter gefalst worden, wohl auch gegen die des Brs Paul von 
den Bergen. Manche sagen, dieses sei ein Deckname des Brs 
Selter, aber hier kann die zweite Stimme dann auch die Loge in 
Bonn gewesen sein, in der Br Selter einen starken Einfluß besitzt. 

Nun ist die Treue zum Gesetze die Grundlage aller frmr 
Zusammenarbeit. Der Gehorsam gegen einen so gefaßten Be- 
schluß gehört auch zu diesem Pflichtenkreis. Vermag man 
nicht anders, dann tritt man wohl in den Schatten des stillen 
Sichbescheidens oder man tritt aus. Aber in unseren Kreisen 
sollte eine Agitation, nach dazu eine solche wie hier ın der 
letzten Nummer der ‚Alten Pflichten“, des Amtsblattes der 
nichtanerkannten „ıo. Großloge“, noch dazu ein Briefwechsel 
in solchen Formen und Bildern, von zwei hochstehenden Brn 
desselben frmr Systems, die dazu beide sehr angesehene Ärzte 
sind, nicht statthaben! Genau wie wir die Winkelloge nicht 
besuchen dürfen, genau so ist es ein Abweichen, wenn wir alas 
Frmrer in einer rein frmr Sache in dem amtlichen Blatte 
einer Winkelfrmrei uns schreibend betätigen. Dazu noch innere 
Sachen vor den Lesern ausbreitend, die für uns eben Nicht- 
frmrer, also Profane sind. 

Es wird somit hier gegen die klare Vorschrift der „Alten 
Pflichten“ gehandelt, die, ım Vordergrunde der humanistischen 
Freimaurerei stehend, auch in dem Sinne beachtet werden 
sollen, daß man interne Dinge, die woanders durch die ach- 
tungsvolle Unterordnung unter eine solche Mehrheit glatt und 
a und lautlos erledigt wären, nicht an die nichtfrmr Öffent- 
ichkeit hinausträgt. 

Aber darüber ans ist es doch kaum Sitte, daß man, wie 
es hier iın Briefwechsel geschieht, vom „bellenden Hunde 
spricht, der da bellt, weil ein Stein ihn getroffen“. Wer 
der Hund sein soll, und wer mit dem Stein in der Hand gegen 
den Br und Mitmstr, v. St. und gegen den Kollegen angeht, 
das frage man nicht. Wir haben es hier mit zwei „Sehr Ehr- 
würdigen Brn“ zu tun, von denen der eine, Br Beyer, zeit- 
weilig auch die höchste Gewalt in Händen hat. Wir denken 
aber daran, wie viele uns fremde Personen, und auch wie viele 
jüngere Brr, einen solchen auch in profanen Kreisen wenig 
üblichen Briefwechsel lesen und aus ihm ein Zerrbild von dem 
wirklichen und wirklich feinen Umgangstone in deutscher Frmrei 
erlangen müssen. Und das in heutiger Zeit. wo wir uns weit eher 
gegen die Ungeheuerlichkeiten der nationalsozialistischen und 
anderer Gegner allesamt die Hände reichen sollten. Wir hoffen, 
es gibt einmal eine Besinnung auf unsere Ideale, die leider bis- 
her so oft nur auf den Lippen und auf dem bedruckten 
Papiere wohnten, und auch darauf, daß wir uns die frmr An- 
i: und den uns vertrauten Gruß als ein Vorrecht für an- 
erkannte Frmrei bewahren und mit deren Verwendung gegen- 
über nichtanerkannten Frmrern, und seien sie auch früher 
Froyrer gewesen, keine verhüllte Anerkennun Den 
Nichts für ungut. Aber Temprramente soll auch der bejahrte 
Frmrer zügeln. Das sagt auch der Ref „In Ordnung“, den ja 
auch die bürgerlichen Parlamente von uns übernommen haben. 
Denn die frmr Ordnung bestand wohl schon vor der parla- 
mentarischen. 


Hamburg. Das Hamburger T.ogenblatt berichtet von dem 
Funde von Requisiten „aus der wirren Zeit der Strikten Obser- 
vanz“, bestehend aus Teppich, Ordensschwert, Standarte und 
Mantel. Die Hamburger Frimrei hat nur kurze Zeit das Joch 
der völlig anachronistischen, innerlich hohlen Strikten Obser- 
varnız auf sich geduldet. 1799 ersetzte Friedrich T,udwig Schröder 
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ihren Bombast durch sein einfaches, leider zu einfaches aber 
edles Ritual. 


München. Die „Kanzlei Herrn Hitlers” gez. A. Rosenberg 
hat nun doch dem Ehrwsten Br Bröse auf seinen Brief an Hit- 
ler eine Antwort gegeben, in der sie ihren Angriff auf die 
Frmrer einschränkt und im wesentlichen „unzeitgemäßes” Ge- 
brauchtum bemängelt. Die Angriffe gegen die Frmrei hält der 
Briefschreiber nicht für entkräftet. Br Bröse hat den Mei- 
nungsaustausch in einer Antwort fortgesetzt. Wir geben nach- 
stehend diese Antwort wieder. 

Hamburg, 9. November ı193r. 
Herrn A. Rosenberg, 
Hauptschriftleiter, 
München, Schellingstr. 3g. 
Sehr geehrter Herr! 


Auf Ihr Schreiben vom 5. Oktober d. J. erwidere ich höfl., 
daß die fragliche Veröffentlichung zuerst im „Braunschweiger 
Volksfreund” erfolgte und dann von anderen Zeitungen nach- 
gedruckt wurde. 

Ihre Schrift „Freimaurerische Weltpolitik“, auf die Sie 
mich verweisen, hat den Verein deutscher Freimaurer zu einer 
soeben im Druck erschienenen Erwiderung „Die Vernichtung 
der Unwahrheiten über die Freimaurerei“ veranlaßt. Ferner 
hat Herr Prof. Junker eine Schrift „Der nationalsozialistische 
Gedankenkreis“ (eine Aufklärung für Freimaurer) herausgege- 
ben. Ich gestatte mir, Ihnen anbei je ein Exemplar dieser Ver- 
öffentlichungen zu übersenden, hoffend, daß der Inhalt Sie 
veranlassen möge, die nicht nur von Ihnen, sondern auch von 
anderen Seiten gegen den Freimaurerbund erhobenen Anklagen 
einer gerechten Nachprüfung zu unterziehen. Sollten aber nach 
Ihrer Meinung diese oder jene Fragen noch nicht in dem Maße 
geklärt sein, um jeden Zweifel zu beseitigen, so wäre ich Ihnen 
dankbar, wenn Sıe mir zu weiteren Informationen Gelegenheit 
geben würden. 

Die Annahme, daß die „freimaurerische Weltanschauun 
und inr Ritual im 20. Jahrhundert überlebte Dinge darstellen”, 
dürfte angesichts der Tatsache, daß dem Bunde viele in Wissen- 
schaft und Wirtschaft in den ersten Reihen stehende Männer 
angehören, nicht aufrecht zu halten sein. Würde die Frei 
maurerei nicht ein reiches geistiges Gut und eine starke, sug- 
gestiv zur Ethik und zum Idealismus hinführende Kraft be- 
sitzen, so würde sie nicht zwei Jahrhunderte überdauert haben 
und sich nicht noch heute den Forderungen einer geistig vor- 
wärts drängenden Zeit mit der gleichen Lebendigkeit anzv- 
passen vermögen, wie zur Zeit ihrer Gründung. 

Das Ritual muß man erleben, um seine Wirkung zu ver- 
stehen. Wie alle sakralen Handlungen löst erst seine Darstel- 
lung die beabsichtigte Wirkung aus. Wenn die Freimaurerer 
der deutschen Steinmetzzunft, aus der sie ja hervorging, alte 
Gebräuche entnommen hat und in der Erinnerung lebendig er- 
hält, so darf sic es sich vom kulturgeschichtlichen Standpunkte 
aus als ein Verdienst anrechnen. Die Pflege alter Tradition 
ist zu keiner Zeit lächerlich oder gar unehrenhaft gewesen. 
Auch die Innungen beginnen, sich der starken Wirkung früherer 
Gebräuche zu erinnern und sie zwecks Erhöhung des Ansehens 
und der inneren Geschlossenheit ihrer Organisationen bei ihren 
Zusammenkünften wieder anzuwenden, wie die in Nr. 297 der 
„Frankfurter Nachrichten“ beschriebene Morgensprache einer 
Innung beweist. („Ein alter Zunftbrauch im Dienste moderner 
Ideen“.) Ohne Zweifel dürfte dieses Beispiel bald Nachahmung 
finden, ohne daß deshalb irdend jemand in deutschen Landen 
den Innungen Rückständigkeit oder Mangel an Würde vor- 
werfen wird. 

Auf das in meinem Schreiben vom a1. August gemachte An- 
erbieten, aktenmäßig die vaterländische Einstellung meiner Groß- 
loge zu erweisen, sind Sie nicht zurückgekommen. 

Ich verbleibe mit der Versicherung meiner Hochachtung 

ergebenst 
gez. R. Bröse. 


U.S.A. Graße l.oge von Iowa. Wir entnehmen deren 
„Bulletin“, daß es dort ın der Bücherei der GrL. ein besonderes 
Einschreibebuch für deren Besucher fe und daß in den 
Räumen der Bücherei gesellige Veranstaltungen stattfinden. Er- 
lesene Besucher werden in dem amtlichen Blatte namentlich 
hervorgehoben! 


In eigener Sache. Eine Bitte um Hilfe. 


Am Jahresbeginn ist es eine Notwendigkeit, daß eine Zeit- 
schrift wie die „Bauhütte“ sich des Berufes erinnert, den sie 
hat und den sie seit ihrer Wiedererweckung durch ihren jetzigen 
Verleger immer wieder betont und in ihrer Haltung fest und 
hingebend gepflegt hat. (Diese Wiedererweckung ist aber nicht 
durch den Kauf des Titels, wie ein gewisser, nicht zu nennender 
Verlag es ohne rechten Sinn und zureichenden Grund jüngst 
wieder auftischte, sondern durch die Vereinbarung mit dem 
Aufsichtsrate der früheren Aktiengesellschaft „Die Bauhütte“ 
erfolgt.) Es ist nun der Abonnentenkreis der „Bauhütte‘ durch 
die heutige Lage der Dinge so stark zurückgegangen, daß es der 
herzlichen Bitte bedarf: 

Ein jeder der Brr, die dem Blatt hingebend treu sind und 
ihr Abonnement aufrechterhalten, wolle allen Ernstes durch 
die Herzuholung von neuen Beziehern, wenn tunlich auch 
von Beziehern der Vollausgabe, es ermöglichen, daß wir, 
das vielen Brn, Logen und auch manchen Großlogen wertvoll 
und liebgewordene Blatt weiter aufrechterhalten und, wenn 
es geht, auch verbilligen oder durch die Beilage „Menschen- 
tum‘ noch wertiger machen können. 

Den Logen aber, die die „Bauhütte“ wegen der Kargheit 
der Eingänge nicht weiter beziehen können, will der Verlag 
das Blatt, bis bessere Zeiten kommen, kostenlos liefern, 
wenn es sich ermöglichen läßt, daß sich vier ihrer Mit- 
glieder zum Jahresabonnement, jeder für sich, verstehen 
und die Beiträge allenfalls in Halbjahrsraten bar einsenden. 
Es steht zu hoffen, daß es uns gegeben wird, auf solche 

Weise und durch die werbende Kraft, die heute in dem von 
ihm stets hochgehaltenen Einheitsgedanken liegt, die Zeitschrift 
mindestens bis über ihren 75. Jahrgang hinaus durchzuhalten, 
sofern uns das Leben soweit verlängert wird. Aber es wird dabei 
doch wohl nötig werden, außer den im Sommer üblichen, in 
jedem Vierteljahre eine Doppelnummer erscheinen zu lassen. 
Es soll aber dann durch kleineren Schriftgrad ein Ersatz für 
einen Ausfall geboten werden. Eine Preiserinäßigung kann 
wegen der schmerzlichen Minderung der Auflagenziffer nicht 
eintreten, es sei denn, es wird das in der vorigen Nummer 
angebotene Gruppenabonnement gewählt. 

Wir bitten mit diesen aufrichtigen Zeilen geradezu um die 
tätige Hilfe unserer Freunde. Jedem llielfer sei im 


voraus brüderlicher Dank gesagt. 
Verlag und Schriftleitung. 


Literatur. 


Krüger, Gustav, Prof. DL. Dr., Die Religion der Goethe- 
zeit. Tübingen 1931. J. C. B. Mohr, IX. 166 S., 


Vorträge über ein gewichtiges Gebiet der Geistesgeschichte 
sind bier vereinigt. In 6 Abschr.itten und einen: erfreulichen 
Schlußworte wird so viel Gediegencs gegeben, daß es scuwer 
wird, dem wichtigen Werkchen ın kurzen Worten gerecht zu 
werden. Kant, Kesing: Der Pietismus. Hamann. Lavater. 
Jacobi. Herder und Goethe; Goethe in den Höhepunkten seiner 
Schöpfungen. Schiller, Fichte und dann die Roimantiker. Sie 
alle werden untersucht und das geschieht so reizvoll, daß man 
das Buch lieb gewinnt und öfter zu ihm zurückkehrt. Der ge- 
lehrte Verf. führt den Leser in seine Gedankengänge hinein 
und vermittelt ihm neues Wissen. Uns selbst hat das Buch viel 
egeben durch die feine, duftig zarte Art, in der Goethes 
‘reimaurertum und die Bewegungen der Strikten Observanz, 
der Rosenkreuzer, Illuminaten und das Templertum behandelt 
werden; auch die nahe Verbindung von Religion und Humani- 
tät der Großen jener Zeit wird so klar beleuchtet, wie das 
geistige Werden in Natur und Geschichte, das befreit wird von 
der engen, schematischen Weltbetrachtung des Historismus. 
„Gebt der Geschichte was der Geschichte und Gett, was Gottes 
ist.“ Sp ist das feine Wort Krügers denen gegenüber, die die 
Bibel als die alleinige Urkunde des Glaubens erklären und einen 
Trennungsstrich zwischen Idealismus und Christentum ziehen. 
Wir möchten es fast sagen. hier ist das Buch eines beinahe 
Frmrers, der von seiner Sache unaufdringlich redet. A.U. 


Breysig,. Ku.t: Die Geschichte der Seele im Werdegang der 
Menschheit. Breslau 1931. XXXVII. 5268. M. u. H. Marcus. 
Gebd Mk. 17.—. 

In die heutige Welt, die voll ist von schönen, großen Wor- 
ten und einer Snnlosigkeit des Geschehens, die diesen schönen 
Worten widerspricht tönt die Stimme eines bedächtigen Gelehr- 
ten. Er ruft zu einem Überblicke auf über die Entwicklung 
des Weltdenkens, in dem das Gedankliche der Zeitalter seine 
Summe, mehr noch seinen Werte erzeugenden Ausdruck findet. 
Nicht konstruktive Phantasie, wie sie so oft am Werke ist, wo 
es sich um Vergangenheiten handelt, denen man kaum mehr 
nachgehen kann, sondern das Aufbaurn aus den Tiefen, auf 
dauerhaftem, sichereın Fundamente zeichnet das gewichtige 
Werk Breysigs aus. Es enthüllt die Vielheit des schöpferischen 
Lebens von Urzeiten her. Sozial-Psychologie wird hier be- 
trieben. Es wird der Mensch in seiner Ganzheit betrachtet, sein 
Geistiges untersucht auf die Grundtriebe hin, Gefühl und Phan- 
tasie, Wille und Verstand. Und das bis zur heutigen Zeit, bis 
zur ,„Kulturwende“ von 1900 und ı920. Damit wird der 
materialistisch orientierten Geschichtsschreibung eine wichtige 
und nötige Ergänzung zuteil. Der Mensch ist der Träger dessen, 
was man „so den Geist der Zeiten heißt“ und auch 9er Schöp- 
fer solchen Geistes, den Breysig, das ist sein eigenstes Werk, 
eine Stufenfolge von Grundgedanken zuschreibt, die dem ein- 
zelnen Zeitalter das Gepräge verleihen. Ein bedeutendes Buch, 
das für ernste Logenarbeiten eine Fülle von Anregungen dar- 
bietet. Es wird uns lieb sein, es in seiner Schönheit und in dem 
Reichtum seiner Gedanken unseren Lesern einmal ausführlicher 
nahezubringen. 


Unger, Erich: Wirklichkeiı, Mythos, Erkenntnis. München. 


erlag von R. Oldenbourg 1930. 8%. 304S. Brosch. Mk. 

10,—, gebd. Mk. 12,50. 

Verf. sucht das Wesen des Mythos aus dem begründeten Zu- 
sammenhange und im Gegensatze zu dem Erkenntnisbegriff der 
Philosophie zum Verständnis zu bringen. Er berücksichtigt als 
der überlegene Kulturphilosoph auch die Umformung durch die 
Dichtung. Insbesondere wird die Schwankung zwischen mythi- 
scher angenommener Wirklichkeit und der wechselnden Phan- 
tasiewelt der ungebundenen Dichtung betont. Der Mythos wird 
schließlich als eine urzeitlich schon einmal verwirklichte Er- 
füllung des Erkenntniszieles herausgestellt, etwa wie ein dich- 
terisches Schauen der alten Zeiten, das nach und nach zum 
Glauben des Volkes wurde, das sein Wünschen in ihm erfüllt 
sehen mochte. Dr. W. K. 


von a en Friedrich: Archäologische 
Entdeckungen im 20. Jahrhundert. Berlin 931. Heinrich 
Keller. Mit 4o Abbildungen. 168 S. 8%. Pbd. Mk. 4,50. 
Ein Altertumsfreund gibt denen, die sich in das Kunstschaf- 
fen und das Bauen vergangener, lichter Zeiten, die längst da- 
hin sind, versenken wollen, einen anerkennenswerten, instruk- 
tiven Leitfaden. 40 feine Abbildungen schmücken das viel- 
seitige und erfreuende Buch. Sie stammen aus der antiken 
östlichen, aber auch europäischer und deutscher Welt. Leptis 
Magna, Altägypten, Babylon stehen neben der Kaiserpfalz Karls 
des Großen. Der Text ist eine Freude für den Freund alter 
Kulturen. Wir heben die Kapitel „Römerzeit in Deutschland“ 
und „Vor- und frühgeschichtliche Ausgrabungen in Deutsch- 
land“ hervor, die etwa 30 Fundorte behandeln. AU 


Meller, Rose: Frau auf der Flucht. Roman. 268 $. Berlin. 

Universitas-Verlag. Mk. 5.—. 

Ein wild wechselndes Schicksal wird hier in der bestricken- 
den Art, wie sie etwa Knud Hamsun zu eigen ist, dargeboten. 
Ein bedeutendes Talent kommt hier zum Ausdruck. Der Stoff 
ist etwas ungewöhnlich: ein weibliches Stromerleben, seine 
Tragik ist plastisch gemalt. 


Gebhardt, Martin: Goethe als Physiker. Ein Weg zum un- 
bekannten Goethe. Berlin 1932. G. Grote. 16% S. m. 7 Bil- 
dertafeln und ı6 Textfiguren. Brosch. Mk. 4,20, kart. Mk. 
5,20. I.nbd. Mk. 5.80. 

Gebhardt will nicht der Goetheforschung dienen, sondern 
dem Nichtphysiker den Blick in die Gedankenarbeit des For- 
schers Goethe freigeben und leiten. Derart vertieft er auch das 
Verständnis für den Dichter und den Menschen Goethe. Es 
wird damit der Goetheliteratur ein wertvolles Stück hinze- 


gefügt. L.Kr. 


Zur Vertellung an „Profanen Abenden“ wird emplohlen : 
Ernst Ciausen 


Die Sreimanrer 
Einführung in ihre Gedankenwelt und in das Wesen ihres Bundes. 
21. — 28, Tausend 
Inhalt: Zur Oeschichte der Frmrei. — Systeme und Lehrarten. 
— Form und Inhalt. — Loge und Frmrei. — Wodurch 
unterscheidet sich der Bund der Frmrer von anderen Ver- 
einigungen? — Die deutsche Frmrei und die Gegenwart. 


Ladenpreis: RM. 1,20 (Auch durch den Buchhandel) 
Logenpreis RM. 1,— 10 Exemplare je RM. -—,80 
6 Exemplare RM. 5,— 20 Exemplare je RM. -,75 
Viele Logen verwenden diese vorzügliche Schrift zu obigem 
Zwecke und bestellen laufend nach. Der beste Beweis für den 
guten Erfolg dieser Verwendung. 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C. 2, Spandaner Straße 22. 


Meitermanns 
Monntsheite 


werden immer fchöner 


fo lautet da# einftimmige Urteil der großen Lefere 
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einem zur fehlen, fann fie dod Erfag für fo 
mande Entbebrung, die man fi auferlegen muß, 
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ein über 100 Seiten ftarfes Brobebeft mit vielen 
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Berber m een Orten Penfiblanıds und im Unstande aefudt 


Zur religiösen Krisis der Gegenwart 


Das Doppelgesicht 
des Christentums 
Von Pfarrer Br Dr. G. Schenkel 


8° VD, ı8ı Seiten. Leicht kart. M. 3.30, Leinenband M. 4.60 


Wichtiger als die theologisch-dialektische Krisis ist die 
wirkliche religiöse Krisic der Gegenwart, die Millionen von 
Menschen heute durchmachen, oft unter schweren inneren 
Kämpfen. Viele leiden darunter, können sich selbst nicht 
zurechtfinden und warten auf cin freies Wort der Klärung. 
Für solche Menschen ist das Buch geschrieben. 


Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 
Verlag von Strecker & Schröder in Stuttgart 
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Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


: Hotel und Pension 
a ISSINTEN „‚vura eısa“ 

Prinzregentenstr. Nr.9. 

Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur:Saison März 

bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Jodbad Tölz, bay. Alpen 
Kur: und Badehotel 


Das einzige Haus mit Originaljodbädern. Bestes Haus mit allen 
Beqauemlichkeiten. Kurküche. Park. Lift. Auf Wunsch Pauschal- 


kuren. Zeitgemäße Preise. Inh. (Br) G. Kißkalt. 
D 


Töchterpensionat u. Haushaltungsschule 
On 2 „Pierrefleur“ 
Orbe us) 
Br. Junod-Schubert 


Orändliches Studium d. franz. Sprache, 
Englisch Itallenischh Handeiskurse, 
Musik, Handarbeiten, Sport, zahlreiche 
Ausflüge Im Autobus des Pensionates gratis. 
Pensionspreis Fr. 200 per Monat. 
Verlangen Sie, bitie, Prospekt. 


Hotel Mußmann 


Hannover 


Eigentümer: Wilhelm Maßmana 


dem Hauptbahnhof gegenüber 
Telefon 22244 , Haus I. Rauges 


Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise abgebaut. 
Sämtl. Zimmer mit fließ. kaltem 
und warmen Wasser. Reichs- 
telefon und Lichtsignalanlage, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 5.—, 6.—, 7.— Mk., mit 
Bad 9.— Mk. Chauffeurzimmer 
mit Frühstäck 4.50 Mk. 50 qm 
großes Ausstellungszimmer pro 
Tag 12.— Mk. Konferenzziramer. 
Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szontagh. 


Novy Smokovec Neuschmecks 
CsR 


Hohe Tatra 


1010 m. über dem Meeresspiegel. 
D Ganzjähriger Betrieb. 
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Monatlich zwei Hefte 


Schriftieltung: 
Berlin NW 87, Lessingstr. 26 
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Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhätte“ 


Licht, 


FA. JONTgANE ‚Nr: 2 Liebe, Leben 


Deisheit, | 
Stärke, Schönheit | 


$riede, 


Arbeit, $reude Zweite Januar-Nr. 1932 


Inhalt: BrGustav Mohr: Der Neujahrsgruß der Loge „Friedrich zur ernsten Arbeit“ Or. Jena. — Br Paul Mühling: Der Bürge. 
— V. v.H.: Menschliche Schönheit. — Br Herm. Vesper: Zeichen, Griff und Wort. — Br Herm. Vesper: Zirkel und Paßwort. — 
Br E. Brandt: Schwesternschaft. — Umschau. —- Literatur. — Anzeigen. 


Der Neujahrsgruß 
der Loge „Friedrich zur ernsten Arbeit‘ Or.Jena. 


Lieber Bruder! 
Zur Jahreswende übermittele ich Ihnen und Ihren Lieben 
nach alter guter Sitte treue Wünsche für Ihre Gesundheit und 
Ihr Wohlergehen. 


Wir leben in einer tiefernsten Zeit und bangen um Vater- 
land und Volk. Prüfende Denkarbeit zeigt, daß wir an einer 
Zeitwende stehen; ob wir ihre „Wintersonnenwende“ schon er- 
reicht haben? 

Wer mag es zu sagen? 

Es scheint so, daß wir alles getan hätten, bis wir zum äußer- 
sten Ende kamen, bis alles, aber auch alles zerdacht war! 

Kommt uns da nicht die alte Mythe vom Turmbau zu Babel 
in den Sinn? Erkennen wir mit Schaudern den tiefen Sinn! 


„Verwirrung und Zerstreuung” die Strafe für die Vermes- 
senheit von damals! Ist es heute anders? 

Als Freimaurer suchen wir nach einem festen Halt. Ich kann 
ihn nur finden in dem, was in der Heimat ruht. Glücklich der, 
der in seiner Geburtsheimat steht, da ist er der Hoffnung näher. 
Der aber, der seine Wahlheimat gefunden, der möge suchen 
und forschen, bis ihm die dauernden Werte derselben aufgehen. 

Im lieben Jena sitzen wir mitten innen im Zentrum des 
literarhistorischen Interesses Deutschlands, ja der Welt, und die 
immer erneute Einkehr bei dem Weisen von Weimar, gerade 
im kommenden Jahre, wird vieles in uns klären und beruhigen. 

Im lieben Jena hat des großen deutschen Reformators 
Schritt einst widerhallt.e. Suchen wir seine tiefste deutsche 
Seele, wo sie am reinsten sich ausspricht; dann wird alles, 
auch das Schwerste Ruhe finden und Lösung in Gott. 

Aus der Armut unserer Zeit gehen wir zurück in die Tage. 
da wir in unserer Kindheit Schuhen gingen. Wir waren damals 
reicher, weil wir anspruchsloser und einfacher lebten und herz- 
innige Freuds an der Natur unserer Heimat hatten. Lassen wir 
uns den Weg leicht werden zu den beglückenden einfachen 
Freuden unserer Kindheit; nehmen wir die uns umgebende Natur 
der Heimat wieder als tägliche Lebensgefährtin. Sie ist der 
treueste und beste Freund! Tiefe und innige Naturnähe führt 


zum Frieden der Seele in und trotz dieser harten, gärenden und 
seelenlosen Zeit. 

Vor mir steht ein Barbarazweig. Er ist am St. Barbaratage 
gebrochen und stand am Christabend in voller Blüte. Unend- 
lich zart strebt die kleine goldgelbe Knospe der Kornelius- 
kirsche zum Licht und erfüllt in dieser langen kalten Winter- 
nacht wieder wie alljährlich die Seele mit leiser aber sicherer 
Hoffnung auf kommende Tage voll Licht und Wärme. 

Mit br herzlichen Grüßen i. d.”w. B. Z. Ihr trv. 

Br Gustav Mohr, 
Meister v. St. 


Der Bürge. 


Ein Unterrichtsvortrag von Br Paul Mühling, 
L. Immanuel, Königsberg i. Pr. 


Es gibt in dem Betriebe der Loge eine Stellung, 
deren man gemeinhin recht wenig gedenkt. Es gibt 
Instruktionen, aber sie befassen sich nicht mit ihr; 
auch die Gesetze erwähnen sie nur ganz kurz. Es ist 
das die Persönlichkeit des mrischen Bürgen oder Paten. 
Niemand wird wohl leugnen können, daß Bürgschaften oft 
mit großer Leichtfertigkeit übernommen und als bloße For- 
mensache betrachtet werden. \Ver aber die mit seiner Bürg- 
schaft für den Suchenden eingegangenen Verpflichtungen 
ernsthaft auffaßt, wird sich sehr bald über die große Ver- 
antwortlichkeit der L. gegenüber klar. Tatsächlich kann 
ein schlechter, seiner Pflicht nicht bewußter Bürge, wenn er 
vielleicht Suchende vorschlägt, welche er kaum kennt oder um 
die er sich später nicht weiter bekümmert, das Logenleben 
arg gefährden, da ungeeignete Elemente zersetzend wie ein 
Sauerteig wirken und nicht so leicht entfernt werden können 
wie sie aufgenommen wurden. Andererseits wird ein ge- 
wissenhafter Bürge, wenn er edle Menschen in unseren 
Kreis einführt, geradezu zum Wohltäter seiner L. in des 
Wortes wahrster Bedeutung. 


Bevor wir zur eigentlichen Tätigkeit des Bürgen über- 
gehen, zunächst eine rein sprachliche Vorbeinerkung! Man 
braucht gewöhnlich die Ausdrücke „Bürge“ und „Pate“ 
durcheinander. Die letztere Bezeichnung dürfte jedoch aus 
systematischen und symbolischen Gründen besser vermieden 
werden. Der Pate oder Taufzeuge ist eine christliche Ein- 
richtung: Er bekennt bei der Taufe für den Unmündigen 
christlichen Glauben und übernimmt die Verpflichtung, 
das Patenkind im Geiste dieses dogmatischen Glaubens er- 
ziehen zu helfen, ja gegebenenfalls Vaterstelle zu vertreten. 
Im allgemeinen ist heutzutage die Patenschaft, namentlich 
in Deutschland, zu einer bloßen inhaltleeren Form entartet, 
wenn sie nicht geradeswegs wie bei einfachen Leuten zur 
Erpressung kleiner Geldspenden gemißbraucht wird. Der 
mrische Pate ist dagegen moralisch verantwortlich und haft- 
bar für einen Suchenden, der längst auf eigenen Füßen steht 
und gewöhnlich bereits eine Weltanschauung in die I. mit- 
bringt; er ist sein Führer und Leiter in der mrischen Welt, 
aber nicht in dem Sinne einer Bevormundung oder Über- 
ordnung. Somit hinkt der Vergleich zwischen dem christ- 
lichen Paten und mrischen Bürgen sehr stark; auch ge- 
hören logischerweise spezifisch christliche Entlehnungen 
nicht in ein freimaurerisches System hinein. Deshalb spre- 
chen wir lieber allgemeiner von einern mrischen Bürgen, mit 
welchem Worte die ganze Tätigkeit dieser Person auch viel 
besser und erschöpfender gekennzeichnet wird. 

Die rein äußerlichen Pflichten des Bürgen wie seine 
Nachforschungen über die Zahlungsfähigkeit des Suchenden, 
die Einleitung des notwendigen Briefwechsels und verschie- 
dener Formalitäten, die Vorstellung vor den hammerführen- 
den Beamten!), seine ganz selbstverständliche Anwesenheit 
bei der Weihe und den Beförderungen können wir als all- 
gemein bekannt übergehen und uns gleich zu den hohen 
ethischen Pflichten wenden, die ein ‚ewissenhafter Bürge 
zu erfüllen hat. Bekanntlich darf nur ein Br Mstr. Bürg- 
schaft leisten. Das hat seine tiefe Begründung, denn nur 
ein mit dem ganzen Inhalt der k.K. vertrauter Br ist befä- 
higt, einen Suchenden richtig zu beurteilen und über das Wesen, 
Zwecke und Ziele der Mrei aufzuklären. Beides aber sind 
unumgängliche Forderungen. Sich über die Zuverlässigkeit 
eines Aspiranten zu vergewissern, sollte eigentlich etwas 
ganz Selbstverständliches sein; was hilft es, der L. bloß ein 
Mitglied, eine Nummer und nicht einen ganzen Menschen, 
eine irgendwie mitarbeitende Kraft zuzuführen. Der Bürgen 
muß daher genau die Beweggründe erforschen, welche 
einem Menschen den Logenbeitritt erwünscht scheinen las- 
sen, um etwaige irrtümlichen Auffassungen von der Mrei 
sofort vorzubeugen; vor allem muß der Bürge sich ängst- 
lich davor hüten, allzu eifrig für die L. zu werben oder gar 
Überredungskunst anzuwenden, Das widerstreitet dem Ge- 
setze und dem Geiste unseres Bundes! — Sodann liegt es 
dem Bürgen ob, zu ermitteln, ob der Aufzunehmende ein 
wirklicher fester Charakter ist und vor allem auch einen 
entsprechenden Bildungsgrad besitzt, um den Logengedanken 
erfassen zu können. Gewöhnlich wird auf diese Punkte viel 
zu wenig Wert gelegt und so finden dann Elemente in die 
L. Eintritt, welche bloße Mitläufer aus Interesselosigkeit 


1) Diese wird leider oft unterlassen. 
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oder geisüg unfähig sind, in die Wunderwelt der Mrei ein- 
zudringen und selbständig zu denken. 

Sehr oft gesündigt wird auch von dem Bürgen durch 
ungenügende Aufklärung über den Inhalt der verschiedenen 
Systeme. In Orienten, welche nur eine L. besitzen, kann 
der Suchende natürlich leider keine Wahl treffen. Dort aber, 
wo mehrere Systeme nebeneinander arbeiten, ist es eine Ge- 
wissenspflicht des Bürgen, dem angehenden Jünger der Mrei 
über den Unterschied der Systeme genauen Aufschluß zu 
geben. Natürlich muß der Bürge selbst etwas davon wissen 
und nicht eiwa die LL. in ihrer Wertigkeit gegenein- 
ander ausspielen. Man bedenke, welche schlimmen Fol- 
gen es haben muß, wenn ein Suchender völlig ahnungs- 
ios in ein seinen Anschauungen nicht zusagendes System 
aufgenommen wird, etwa ein Monist in die Gr.L.L. Das 
würde zu einem unerträglichen Zwange und schließlich 
zur völligen Abneigung gegen die Mrei führen. Der 
Bürge scheue sich also nicht, dem Aspiranten über 
die fundamentalen Unterschiede der Systeme ehrlich Rede 
zu stehen; auch darf er ganz ruhig über das allge- 
meine Wesen der Frmrei, selbst über den Gedankengang 
der drei Grade, Aufschlüsse erteilen, denn diese Dinge sind 
längst kein Geheimnis mehr. Unser eigentliches Geheimnis 
liegt in dem tiefen Verständnis, in dem innigen Durch- 
dringen und der tätigen Anwendung der ganzen Lehre und 
ist deshalb nicht so leicht mit venigen Worten zu verraten. 

Nur dann also, wenn d«r in die Frmrei Eintritt Be- 
gehrende über den wichtigen Punkt der Systematik vor 
seinem eigenen Gewissen völlig klar ist, darf der Bürge den 
Suchenden der L. zuführen. Vergesse niemand, daß bei der 
Aufnahme erst auf die Bürgschaft hin die Pforten des Tem- 
pels sich öffnen und wie inhaltschwer die Worte sind: 
„Ich bürge für ihn und hoffe, daß er ausharren wird!" — 

„Ich hoffe, daß er ausharren wird.‘ Aus diesen Worten 
geht deutlich hervor, daß d.e Pflichten des Bürgen mit der 
Aufnahme seines Schutzbefohlenen in die L. nicht etwa 
erschöpft sind, sondern gerade nun erst recht verantwort- 
lich und vielseitig werden. Ein echter Mrer begnügt sich 
nicht mit Hoffnungen, sondern tut das Seinige hinzu, um 
Hoffnungen zur Erfüllung zu bringen. So soll auch der 
Bürpe denken und seinen Schützling hüten, hegen und für 
ihn eintreten. In einigen anderen Logensystemen kommt 
dieses äußerlich bereits vei der Tafelloge zum schönen Aus- 
druck dadurch, daß der Bürge für den Neu. ufgenommenen 
das Wort ergreift. Das ist viel logischer und taktvoller 
empfunden als dort, wo der Redner für einen ihm meist 
bisher wildfremden Menschen Worte des Gelübdes sprechen 
muß und gar nicht weiß, ob er nicht unter Umständen dabei 
stark vorbeischießt. Der Bürge hingegen, dem die Cha- 
rakteranlage und Lebensauffassung des Suchenden bekannt 
sein muß, vermag sich viel treffender in die Gesinnung des 
Neuaufgenommenen und in seine Gedanken bei der Mrer- 
weihe zu versetzen und demgemäß auf die Worte des Mstrs. 
v. St. im Namen des jungen Brs zu antworten als der 
Redner. 

Die wichtigste Obliegenheit des Bürgen nach vollendeter 
Aufnahme besteht nun darin, daß er dem in dem neuen 
Kreise fremden Br getreulich bis zur Meisterweihe zur 
Seite steht. Die Frmrei ist eine wunderbare fremdartige 


Welt, in der man sich ohne Führer schwer zurechtfindet. 
Gewiß ist es die vornehmste Pflicht des Mstrs. v. St., die 
Lehrlinge in den mrischen Grundsätzen zu unterweisen 
und ihnen den Geist der Mrei aufzuschließen, eine Pflicht, 
in welcher er nach unserem Grundgesetz vom Br Redner 
zu unterstützen ist. Aber auch der Bürge soll und muß 
den jungen Mrer, wie sich gerade die Gelegenhei. bietet, 
auf die mrischen und vor allem auf etwaige lokale (se- 
bräuche aufmerksam machen. In Betracht kämen da ins- 
besondere die formellen Äußerlichkeiten, die richtigen An- 
reden, das Verhalten bei der Tafelloge u. a. m. Dadurch 
behütet der Bürge am besten den Neuling vor der leider 
auch bei uns beliebten, wenig taktvollen, den Gebräuchen 
der Bierbank entlehnten Sitte, etwaige natürlich ganz unab- 
sichtliche Irrtümer durch Erlegung von Bausteinen nüßen 
zu müssen. Solche Methode erzieht weder Mrer noch ver- 
breitet sie Freude an der k. K! — Sehr wichtig ist auch 
die Einführung des neuen Brs in den Klub. Der erste Ein- 
druck hattet bekanntlich am festesten und ist so manches 
Mal entscheidend für später. Nun, dieser erste Eindruck, den der, 
Neuaufgenommene von unserem geselligen leben empfängt, 
pflegt häufig recht ungünstig zu sein. Die Fälle, in denen 
junge Brr an ihrem ersten Klubtage keinen Anschluß fan- 
den oder von den Skatfanatikern ziemlich die gänzliche 
Überflüssigkeit ihrer Anwesenheit im Spielzimmer zu fühlen 
bekamen, sind nicht gar selten. Zweifelsohne haben auch 
hier die gerade anwesenden Beamten sich des jungen Brs 
anzunehmen; der natürliche Berater und Einführer ist aber 
der Bürge. 

Ganz selbstverständlich erscheint es, daß der Bürge den 
von ihm der L. zugeführten Br zur .nrischen Tätigkeit 
und zum fleißigen Besuch der Arbeiten und zu der nicht 
minder wichtigen Bekanntschaft mit der frmr Literatur an- 
regt, zu der er freilich zuerst sich selbst in das richtige 
Verhältnis zu bringen hat. Denn ein echter und rechter 
Frmrer muß auch das Wichtigste aus ihr kennen. Denn 
Frmrei beruht auf dem Geistigen, dem Gedanklichen und 
dessen Träger ist unsere große und gute Literatur. Viel 
notwendiger aber ıst es, daß der Bürge das C:vahren des 
neuen Brs in der L. beobachtet und ilım rechtzeitig Winke 
gibt, wenn etwa sein Benehmen Anstoß erregt. Wieviele 
unliebsame Erscheinungen des Logenlebens könnten da nicht 
im Keime erstickt werden, wieviele Kränkungen und Demü- 
tigungen vermieden werden. Es darf nicht geleugnet wer- 
den, daß es auch hierbei in erster Linie die Pflicht des 
Mstrs bleibt, einen Br, wenn er nach Ansicht Jer anderen 
nicht den rechten Ton er Loge trifft oder die Kritik der 
Brr herausfordert, vertraulich auf seine Fehler aufmerk- 
sam zu machen, denn gewöhnlich hat der Betreifende gar 
keine Ahnung von diesen seinen Fehlern, da man sich selbst 
schwer beurteilt. Andererseits ist aber auch der Bürge 
moralisch verantwortlich für alles, was sein Schützling in 
der L. tut, und ist als sein vertrauter Freund noch viel ge- 
eigneter als der Stuhlıneister, den jungen Br zu warnen und 
vor Zusammenstößen in der L. zu bewahren. Wenn der 
Bürge und allerdings auch der Mstr seine Pflicht erfüllt, 
sind ungünstige Kugelungen bei Beförderungen eir Ding 
der Unmöglichkeit; es darf eben im schlimmsten Falle, nehmen 
wir große Unbeliebtheit eines Suchenden an, gar nicht zur 
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Kugelung kommen; der betreffende Br muß vielmehr recht- 
zeitig über die gegnerische Stimmung in der L. und über 
die Gründe derselben in Kenntnis gesetzt und veranlaßt 
werden, auf sein Gesuch freiwillig zu verzichten. Wo bleibt 
die se viel im Munde geführte Menschenliebe, wenn wir 
den Bürgen nicht rechtzeitig unterrichten und den Suchen- 
den erst bei der Kugelung abweisen!). Er weiß nichts von 
den Vorwürfen, die man ihm macht, denn sonst hätte er 
sich überhaupt nicht gemeldet, er kann sich auch nicht 
verteidigen, weil das Scherbengericht über ihn unter dem 
Schutz des Geheimnisses des höheren Grades steht, und so 
trifft ihn der ungünstige Ausfall der Kugelung jäh und 
unvermutet und erstickt vielleicht durch das Gefühl zu 
Unrecht erlittener Kränkung seine Liebe zur Mrei gänzlich. 
Alle diese Gefahren, die natürlich das ganze Logenleben un- 
günstig beeinflussen müssen, und tiefgehende, unheilvolle 
Spaltungen erzeugen können, vermag ein guter Bürge zu- 
meist zu verhüten, denn im allgemeinen handelt cs sich 
doch um Dinge, welche sich bei mäßig gutem Willen be- 
seitigen und aus der Welt schaffen lassen können. — 

Ist der Schützling des Bürgen zur Meisterstufe erhoben 
worden und damit selber fähig, Bürgschaft zu leisten, so 
hat er die mrische Selbständigkeit erreicht und bedarf 
eigentlich keiner Führung mehr. Aber wir Menschen sind 
nun einmal aufeinander angewiesen; zeillebens müssen wir 
voneinander lernen und einander stützen und hegen. Und 
deshalb gehen die Pflichten des Bürgen, die ja doch nichıts 
mehr und nichts weniger als die brüderlichen überhaupt 
sind. nun auf die ganze Brrschaft über. Heißt es doch im 
Meistereide so trefflich: „Ich will keinem Br Unrecht tun 
noch es zulassen, sondern ihm beiseilen bei allen annähern- 
den Gefahren Nachricht geben, wenn ich Kenntnis davon 
habe. Auch will ich meinem Br nach allen meinen Kräften 
dienen, doch ohne meinen und meiner Familie Nachteil.‘ 
Wir sollen also alle für einen stehen und uns alle mit 
brlichem Vertrauen umfassen. \Vas vorhin über das Ver- 
hältnis des Bürgen zum werdenden Mrer ausgeführt wurde, 
gilt in gleichem Maße auch für die Beziehungen der ge- 
samten Brschaft zum soeben erhobenen Mstr. Wir alle 
haben die Pflicht — und es ist schöne Menschenpflicht — 
mit Offenheit und Ehrlichkeit einen jeden Br, wenn er 
irgendwie in die Irre zu gehen scheint oder nach unserem 
Empfinden Anstoß erregt oder wenn wir uns persönlich 
von ihm verletzt fühlen oder wenn wir seine mrische Auf- 
fassıng durchaus nicht teilen können, kurz bei allen tiefer 
einschneidenden Meinungsverschiedenheiten brlich zu bedeu- 
ien und ihm seine Irrtümer vor Augen zu führen. \Venn 
dieser Geist der Offenheit und wahrhaft brlicher Gesinnung 
nicht nur mit Worten gepredigt, sondern allgemein lebendig 
wird in unserem Herzen, dann steht es gut um den Geist der 
L. überhaupt, dann erfüllen wir in Wahrheit jenes Ver- 
sprechen, welches der Mstr. v. St. dem Suchenden unmittel- 
bar noch der Lichterteilung im Namen der Brschaft gibt, 
nämlich das echt mrische Versprechen brlicher Vereinigung, 
aufrichtiger Teilnahme und tätiger Unterstützung! 

Das Verhältnis zwischen dem Bürgen und seinem Schutz- 


!) Wie leicht lassen sich aber durch eine offene und zart 
nachforschende Aussprache zwischen Bürgen und Suchendem 
etwaige Mißverständnisse beheben! 


befohlenen, denn auch das ist der junge Br, ist ein so 
innerliches, daß ein rechter Mrer, besonders nach dem Ab- 
leben eines treuen Bürgen, der ihm liebevoll auch im Leben 
die Schritte lenkte, der auch im profanen Leben ihm ein sorg- 
lich treuer, fördernder und väterlich empfindender Freund ge- 
wesen. es gleichsam tief innen lebendig fühlt, was das Ket- 
tenlied so innig sagt. „Sie reichet vom Osten des Lebens 
bis hin gegen Westen ins Grab’ und bleibt über Grab und 
Tod hinaus in der Treue und Brliebe lebendig und am Wir- 
ken, wenn wir ein tiefes, inneres Mrertum von unserem 
Bürgen ererbt haben. 

Zwischen dem Bürgen und seinem Schützling besteht, 
wenn alles „in Ordnung“ ist, ein immerwährendes geistiges 
Band, eine frmrische, geistige Verwandtschaft: „Er lebet 
im Sohne!“ Dieses ernste, uns heilige Wort, dessen höherer 
Sinn wie der aller geistigen Freimaurerei durch die Jahr- 
hunderte und die Jahrtausende hindurch sein Leben hat und 
das von allen den Großen und Hohen gilt. die man die 
Söhne und Sendhboten Gottes nennt, dieses bedeutsame Wort 
soll auch hier im Kleineren, das für die Seele doch so 
Großes bedeutet, schon im Br Lehrling Geltung gewinnen 
und dem Br Bürgen ein Gesetz bedeuten. Soll doch durch 
des Bürgen Arbeit dem jungen Br die Kunst der frmr Arbeit 
so gelehrt werden, daß unser Bau, den grade die heutige 
Welt so bitter nötig braucht, immer höher zu den Regionen 
des Geistigen, in denen die Gottheit den ewigen Frieden 
hegt, emporwachsen könne. 


Mensclidte Schönheit. 


Das Herz verändert des Menschen Angesicht, 
sei es zum Guten oder zum Bösen. Den Aus- 
druck eines guten Herzens, ein gutes Gesicht, 
wirst du mit Mühe finden. 

(Jesus Sirach 13, 3ı f.) 


Jeder Mensch ist einzig in seiner Art. Immer mehr kann 
und soll er werden das scharf umrissene geistige Selbst, als 
das er von ewig her vor Gottes Auge steht. Die Unterschiede 
und Eigentümlichkeiten der Menschen in ihrer zahllosen 
Mannigfaltigkeit spiegeln die „Tiefe des Reichtums‘“, aus 
der die geistigen Wesen hervorgehen. Ein jedes, sagt der 
hl. Thomas, ist um seiner selbst willen ins Universum ge- 
setzt, alles andere aber seinetwegen. So, als Persönlichkeit, 
ist der Einzelmensch bestimmt, in der Zeit zu werden und in 
der Ewigkeit zu bleiben. Sein Beruf, Gott zu verherrlichen, 
schließt die Wahrheit nicht aus, ja, schließt sie vielmehr 
ein: daß der Mensch in einem wahren und tiefen Sinne 
Selbstzweck ist, niemals, auch für Gott nicht, der ıhn frei 
und als sein Ebenbild erschaffen hat, bloßes Mittel zum 
Zweck. 

Aus dieser Lehre von der Würde des Menschen ergibt 
sich auch die Bestimmung der Leiblichkeit, dieser Würde 
der Persönlichkeit zu entsprechen. Der Körper hat das 
gottgewollte Amt, dem ewigen Beruf des Menschen in der 
Zeit zu dienen und zugleich die hohe Abkunft und das hohe 
Ziel, das Woher und Wohin des menschlichen \WVeges, mit 
einem Wort, den hohen Rang seiner Seele sichtbar zu ge- 
stalten. 
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Kopf und Herz, also das Geistes- und Empfindungsleben 
eines Menschen, bestimmen den Ausdruck seiner Erschei- 
nung. Irgendwo im geheimnisvollen Grunde der Persönlich- 
keit ist die gemeinsame Quelle der Gedanken und Gefühle, 
und von dieser Einheit her empfängt die sichtbare Gestalt 
auch die Einheit ihres Gepräges. Anima forma corporis, 
sagt mit der griechischen Philosophie auch die christliche: 
das Innere ist die Wesensform des Leibes. Schlechthin alles 
an der äußeren Erscheinung spricht die Art jenes Inneren 
aus: der Wuchs, der Gang, die Form und Bewegung der 
Hände (auch in der Handschrift), die Haltung des Kopfes, 
die Stimme, die Sprechweise, der Gesichtsschnitt — am 
meisten aber verrät das Auge sowohl die geistige Kraft, als 
auch die Art und Tiefe der Empfindung, das Vorherrschen 
der einen oder der andern, die Fülle von beidem oder den 
Mangel an beidem. Mehr als sonstwo an der Menschenge- 
stalt sind Leib und Geist und Seele in der sprechendsten 
Einheit hier gesammelt. Das Auge blickt nicht nur, es läßt 
auch erblicken. 

Daß alles Äußere an der lebendigen Kreatur etwas Inne- 
res ausdrückt, ist uns eine immerwährende Erfahrung; so 
vergessen wir es leicht, daß hier ein unerschöpfliches Ge- 
heinmnis liegt. Obgleich wir die sinnlichen Gestaltungen, 
wie Pflanze, Tier, Hand oder Antlitz eines Menschen nur 
mit den Sinnen erfassen, besagen sie uns und bedeuten 
eiwas, was von den Sinnen nicht erfaßt wird und von 
ihnen nicht erfaßt werden kann. Was Auge und Ohr ver- 
nehmen, erscheint uns ganz von selbst als Zeichen einer 
verborgenen Welt. Die Dinge sind wie Wörter eines un- 
sichtbar Redenden, und indem wir die einzelnen als solche 
erleben, drängt es uns zugleich, dieses Beisammen und Zu- 
sammen der Wörter als etwas Sinnvolles, als ein Sinnganzes 
gleich einem in sich geschlossenen Satze eines sich offen- 
barenden Wesens zu verstehen. Notwendig erlebt der 
Mensch, auch der Mensch der niedrigsten Völker, die sinn- 
liche Welt in dieser Weise. Darum sagt der Apostel im 
Hinblick auf die Gesamtheit der Menschen, die gottlos und 
ungerecht, nämlich gegen die zwingende Stimme der Ver- 
nunft, „die Wahrheit‘‘ der natürlichen Offenbarung unter- 
drücken: „Denn was von Gott erkennbar ist, das ist unter 
ihnen wohlbekannt; Gott hat es ihnen bekanntgemacht. 
Ist doch seit der Weltschöpfung an seinen Werken etwas 
von seinem unsichtbaren Wesen, seine ewige Macht und 
Majestät mit Augen des Geistes zu sehen! (Röm. ı, 18—23.) 

Also von innen nach außen, vom Unsichtbaren ins 
Sichtbare wird die Welt gewirkt, und die Formen, die er- 
scheinen, auch die menschlichen, zeigen im Gleichnis eine 
verborgene Formkraft an. Haben wir nun Zutritt in diese 
geheimnisvolle Werkstatt? 

Gewiß sind wir nicht ganz die Bildner unserer Gestalt. 
Ihr Grundgesetz ist uns angeboren, und Vererbung von den 
Ahnen und vom Volksschlag her, Klima und Himmelsstrich, 
Erziehung und Ernährung, Beruf und Arbeit haben ihren 
Einfluß. Aber wir sind Mitschöpfer unserer Erscheinung, 
soweit wir selbst Gestalter unseres Innern sind. Mit dem 
unlösbaren Zusammenhang des Innern und Äußern ist 
auch die Unerbittlichkeit des Spruches gegeben, den die 
Erscheinung über das Gesamtwesen eines Menschen fällt. 
Hohe Ideale und niedere Wünsche, flache Alltäglichkeit 


und tiefere Hintergründe offenbaren sich unweigerlich. 
Überschaut man im Theater Scharen geputzter Menschen, 
so mag der erste Blick viel Schönheit vermeinen, der zweite 
und dritte schon wird unterscheiden, was schön geschmück- 
ter Pöbel und was werlige Schönheit von tieferer Herkunft 
ist. Nichts in der Welt vermag der Mensch so wenig sich 
beizulegen als den Adel, den er nicht hat. Leute, die von 
den Kleidern gemacht werden, trügen nur den Dummen, 
und auch den nicht so lange, als jene Leute es wünschen. 
Nur ein Schelm gibt mehr als er hat, und durchschauter 
Schein ohne Sein ist die kläglichste Niederlage im mensch- 
lichen Umgang. Im Grunde sind wir uns doch alle einig, 
daß eine redliche Barschaft des Innern, an Herz viel mehr 
noch als an Geist, unerläßlich ist, um einen Menschen wahr- 
haft schön zu finden. Wo sie fehlt, sind wir nie befriedigt; 
wo ihr Mangel mit „hübsch‘ und „elegant“ verputzt wird, 
hat unser Gefallen keinen vollen Ton; wo sie vorgespiegelt 
wird, geht uns ein kühler Strahl von Abneigung durch die 
Seele. Was lassen viele sich’s kosten, zu scheinen, was sie 
nicht sind! Nie gewinnen solche Menschen unsere Liebe, 
ja, auch ihre Schönheit ist wie gesprungenes Glas; denn 
volles, dauerndes Gefallen findet nur der gute, von innen 
her schöne Mensch. „Alle bösen Dinge“, sagt Christus, 
„kommen von innen heraus und verunreinigen den Men- 

schen." (Mark. 7, 23.) 
Nicht das gleiche ist es, was den mannigfachen Zeiten 
und Völkern als Schönheit gilt. Das aber wußte man immer 
und überall, daß sich im Äußeren auch das Innere offen- 
bart. Am allermeisten bestimmt die Haltung der Menschen- 
geschlechter zu den ewigen Dingen den Ausdruck in Gestalt 
und Antlitz. Das gilt trotz aller Verschiedenheit der völ- 
kischen Eigenart und trotz dem Gemeinsamen in der Leib- 
lichkeit der Rassen und Stämme von den Ägyptern wie den 
Juden, den Persern wie den Indern, den Griechen wie den 
Römern. Immer schlägt beim einzelnen im Äußeren die 
Art des Inneren durch. Uns heutigen Europäern ist das 
griechische Ideal von Schönheit noch immer nicht ent- 
schwunden. Aber ın diesem Volk gerade tauchte zur Blüte- 
zeit die Mahnung Platons auf, die Schönheit in den Seelen 
für herrlicher zu halten, als die des Körpers und sie an sich 
zu lieben und zu pflegen. Das Christentum wiederholte sie, 
viel mehr noch, es vertiefte sie nach dem Maße des neuen, 
unendlichen Inhaltes, den es der Menschenseele brachte. Nun 
ist auch der leiblichen Schönheit dieses Gesetz geschrieben: 
Es ist ja nichts verborgen, was nicht offenbar werde; 

auch nichts Heimliches, was nicht zu Tage komme. 


(Mark. 4, 22.) 


‚ Niemand zündet ein Licht an und stellt es unter den 
Scheffel, nein, auf den Leuchter, daß jeder, der eintritt, 
sehe den Schein. 


Die Leuchte des Leibes ist dein Auge. Ist dein Auge 
rein, so ist auch dein ganzer Leib in seinem Licht. Taugt 
es aber nichts, ist auch dein ganzer Leib in Dunkelheit. 


Toren ihr! Sorgt nicht, wer für das Innere sorgt, auch 
zugleich für das Äußere? Reiniget doch nur das Innere, 
und siehe, alles ist rein an euch! (Luk. 11, 40.) 


Wo das Innere rein, licht, in Ordnung ist, da tritt es, 
weil alles Verborgene sich enthüllt, am ganzen Leibe ın die 
Sichtbarkeit. Also fängt die Sorge für die wahre Schönheit 
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innen an, nicht außen. Auch an den bewunderten Statuen 

der Griechen entzückt uns eine Hoheit der Erscheinung, die 
alle Gymnastik, Massage, Salbentiegel und Schneiderkunst 
für sich allein nicht zustande brächten. Schönheit dieser 
Art, Ausdruck einer edlen Menschlichkeit, kommt im letzten 
nicht von Künsten der Pflege und des An-sich-tuns, sondern 
vom Adel des In-sich-seins. Lagen schon die Gründe des 
antiken Formenadels im Gleichgewicht von menschlichem 
Selbstand und frommer Ergebung ins allgemeine Schick- 
sal, so kann es erst recht in unserer heutigen Seins- 
welt keine Schönheit ohne Verbindung mit dem Jen- 
seitigen und Ewigen geben. Nicht als müßte nun das Ir- 
dische, Menschliche, Leibliche von dorther wie Holz im 
Feuer sich verzehren lassen; nein, die sittliche Haltung 
des Menschen verlangt eine Selbstbewahrung des Geschöpf- 
lichen in seinem zeitlichen Dasein, die immer dann, wenn 
sie Gestalt wird im Leben oder in den Künsten, einige Ver- 
wandischaft mit dem antiken Geiste aufweist: in der selbst- 
bewußten Würde, in der Gefaßtheit, die Maß zu halten 
weiß, im Gefühle und der Anerkenntnis des göttlichen Wal- 
tens über uns. Das ist aber nicht alles, was die sittliche 
Schönheit ausmacht. Sie darf und soll erfüllt sein von der 
Freude der Erlösung und dem unnennbar zarten, morgend- 
lich kräftigen Glanz unirdischer Abkunft, den der Geist 
auch über die Leiblichkeit verbreitet. 

Daß Selbst- und Weltüberwindung eine höhere Schön- 
heit verleiht, wußte man zu allen Zeiten. In der unserigen 
hat Richard Wagner den Blick über die Welt hinaus, diesen 
einzigen, der die Welt verstehe, den allein sympathischen 
genannt, hat Schopenhauer in seinem Widerwillen gegen die 
„Fabrikware der Natur“ und den „Stempel der Gewöhn- 
lichkeit‘ auf den allermeisten Gesichtern die Quelle wahrer 
Schönheit in der Lösung von Drang und Trieb des Ich ge- 
funden, und hat auch Nietzsche sich dem „ganz sicheren 
Evangelium‘ gebeugt, das aus den Augen einer Raffaeli- 
schen Madonna spreche. So wird es nicht verwundern,, daß 
unsere Gegenwart, so sehr sie auf Schönheit versessen ist, 
arm an Adel bleibt. Man kann es mit einem heutigen Be- 
trachter der Zeit beklagen: es gibt so viel häßliche Schön- 
heit und so wenig schöne Häßlichkeit. Was Augustinus 
die „apostolica superbia‘‘ genannt hat, die abtrünnige Selbst- 
sucht des Lebens, gestattet weder den „Frieden, der höher 
ist als alle Vernunft‘, noch die tiefe Ruhe, Zuversicht und 
Heiterkeit des im Ewigen lebenden Menschen — eben jene 
innere Verfassung des Geistes, ohne welche die Schönheit, 


die ganz des Namens würdig ist, nicht gedeihen kann. 
V.v.H. 


Zeichen, Griff und Wort. 
Von Br Herm. Vesper. 


Das sind die Erkennungsmerkmale des Frmrers. Das wird 
den Neuaufgenommenen zuerst mitgeteilt. Doch, meine Brr, 
alle drei sind der profanen Welt längst durch Verräter- 
schriften bekannt; du wirst also fragen, warum dann noch 
die Merkmale dich legitimieren sollen und — — — können. 
So höre! 

Nicht Zeichen, Griff und Wort an sich sollen dich als 
Frmrerbr erkennen lassen, sondern wie du sie gibst! An- 


sehen muß man dir die Feierlichkeit beim Zeichen, muß er- 
kennen können deine Ergriffenheit und deinen edlen Stolz, 
daß du es geben kannst und darfst. 

Fühlen muß man beim Griff deine br Hingabe, deinen 
ehrlichen Sinn, deine Treue. 

Merken muß man beim Wort deine Vorsicht mit deiner 
Offenheit zugleich. 

Es gibt so viele Logenbrüder, ohne daß sie alle rechte 
Frmrer wären. Läge es nur an Zeichen, Griff und Wort 
allein, es könnten sich viele dafür ausgeben, die nie einen 
Logentempel betreten haben! 

Wie man das Frmrergeheimnis nicht erraten, erwerben 
und verraten kann, weil man es erleben muß und das Er- 
lebte nicht so einfach durch Worte weitergeben kann, so 
gehört auch zum Insichaufnehmen von Zeichen, Griff und 
Wort ein Erlebnis und zum Weitergeben ein „Sichmit- 
geben‘, 

Vertiefe dich in ihren Sinn und lege beim Dicherkennen- 
geben deine Seele mit hinein, so wirst du verstanden und 
erkannt werden und die Gewißheit davon wird dich und 
jene beglücken! 


Zirkel und Paßwort. 
Von Br Herm. Vesper. 


Das Leben ist ein Kreis, dessen Mittelpunkt von jeher 
die Verehrung Gottes war. Gott selbst war in diesem Kreis, 
wie man immer auch ihn erkannte und nannte; die Frmrer 
nennen ihn den a. B. a. W., 

Wie das Leben nun auch ebbt und brandet, welche 
scheinbaren Sprünge und Umwege es auch macht, es 
schlingt sich für jeden im Kreise um seine Tage, seine 
Freuden und seine Leiden. Lachen, Weinen und Schmer- 
zensschrei, — stilles Ertragen und wildes Sträuben oder 
Begehren, es kreist um uns von der Geburt bis zum letzten 
Todeshauch. Und mag es noch so wunderlich, so verzerrt 
oder so gleichmäßig sein; am Ende ist es ein Ring, 
der alles umschließt. 

Dieser Wahrheit ist der Zirkel ein Maler! Er will dich 
und deine Brr, dein und ihr Geschehen umreißen als 
Sinnbild eurer göttlichen Verbundenheit. Darum ist er kein 
Spielzeug, sondern ein Maß und ein Endloses zugleich; 
darum erschließt er dir manche Lebens- und Weisheits- 
fragen. Daß er über die letzte Frage schweigt, ist Gottes 
Wille; denn den du führst, der ist Menschenwerk! Der gött- 
liche Zirkel abeı umfaßt nicht nur alles Sein und sogenann- 
tes Leben, sondern auch das uns unsichtbare, unfaßbare 
und erkenntnisentzogene Vorher und Nachher. Doch dein 
Zirkel ist ein Bild jenes göttlichen; er deute dir ihn an, er 
lehre dich nach ihm, er wecke dich zur Verehrung des 
Höchsten in dir und deinen Brn! 

In den Kreis (der Frmrer) gelangst du nur durch das 
Paßwort. Es ist der Name eines menschlichen Ahnherrn t). 
um anzudeuten, daß du einer altehrwürdigen Menschen- 
gesellschaft angehörst, und zu beweisen, daß du in den 
Kreis des Lebens, der Zeit, der Geistigkeit eintreten 
darfst. — Prüft man dich dabei sonst noch, so zeige durch 


1) 1. Mos. 4 u. 5. 


rechte Benutzung von Z., G. und W., daß du ein Teil des 
Kreises bist und daß der große Weltzirkel des Ewigen, des 
Geistigen auch dich, mein Bruder mit umschließt! 


Schwesternfest. 
Von Br E. Brandt. 


An dem Tempel, den wir bauen, 
Stehen Säulen, hoch und kühn, 
Die wir mit Verehrung schauen, 
Denen unsre Herzen glüh’n. 
Doch die festeste von allen 
Ist die Liebe, treu und rein, 

Ihr soll unser Lob ertönen 
Heut in diesen Festesreih’n. 


An dem heil’gen Fest der Liebe, 
In der Frauen holdem Kreis 
Sei ein festlich Lied gesungen 
Frauenlieb zu Ehr und Preis. 
Der zum ersten, die nie endet, 
Mutterliebe, süß und traut, 
Die nur für das Wohl des Kindes 
Betend auf zum Ew’gen schaut. 


Dir zum zweiten, Gattenliebe, 
Die den Mann das Heim verschönt, 
Die des Hauses Glück begründet, 
Jubelnd unser Lied ertönt: 

Heil der Treuen, die dem Manne 
Hält des Lebens Sorgen fern, 
Licht verbreitend, Wärme spendend 
Strahlt als seines Lebens Stern. 


Und zum letzten sei gepriesen 
Einer dunklen Rose Pracht, 
Frauenminne, die der Schöpfer 
Aus dem Paradies gebracht! 
Wächst, ihr Brüder, solch ein Röslein, 
Schön und stark in eurer Hut: 
Pflegt's mit Weisheit, laßt’s erblühen 
Als des Lebens höchstes Gut! 


Umschau. 


Br Albert Buddecke, Oberst a. D., der Vater eines im 
Weltkriege vielgenannten, leider gefallenen Kriegsfliegers, ist 
am 2/j. Oktober v. J. im 74. Lebensjahre i. d. e. OÖ. hinüber- 
gegangen. Er gehörte dem Bunde und seiner Loge „Johannes 
der Evangelist‘ Or. Darmstadt über 45 Jahre in Treuen an. 
Bekannt ist er geworden durch seine treffliche Schrift „Das 
Freimaurerideal“, die sich in allen Systemen der Beliebtheit 
und Förderung crfreute und nach und nach in sechs starken 
Auflagen im Verlage Alfred Unger erschien. Br Buddecke war 
in dieser Schrift wirkungsvoll den falschen Vorstellungen über 
unsere Sache entgegengetreten. Sie verdient heute noch die 
Beachtung aller „Abwehrer“, 


Tschechei. Es verlautet, daß der Bundesrat der Großloge 
„Lessing zu den drei Ringen“ in seiner November-Sitzung_ die 
Anerkennung der sog. 10. Großloge abgelehnt hat. 
Es ist das eine Haltung, die es ermöglicht, daß dıe freundlichen 
Beziehungen, die diese vielseitig in ihren hohen Leistungen an- 
erkannte Großloge mit den meisten deutschen Großlogen ver- 
binden, in so ernster Zeit aufrecht bleiben. 


Dem „Eklektischen Bundesblatt“ (Januar d. J.) ent- 
nehnıen wir die folgende ausführliche Nachricht: 

Die Frankfurter Landeskirchenversanmmlung mußte sich leider 
wiederum mit Herrn Pfarrer Probst und seiner von wenig Geist, 
Wissen, Nächstenliebe und Wahrhaftigkeitssinn zeugenden Hetze 

egen die Freunaurerei befassen. Das Mitglied der Synode, 
hırat Klose, ein Nichtmaurer, wies mit nachdrücklichen Wor- 
ten auf den unsachlichen Kampf des Oberräder Geistlichen gegen 
die Freimaurer und die Freimaurerei hin und bezeichnete die 
Angriffe, die sich Probst im „Sonntagsgruß‘ gegen die Frei- 
maurerei leistet, als beschammend für die Teiche der viele 
Freimaurer angehören. Der Präsident der Landeskirche, Schu- 
lin, erwiderte, daß die Angriffe des „Sonntagsgrußes” Gegen- 
stand von Beschwerden an die Landeskirchenversammlung ge- 
wesen seien. Trotz einer Besprechung mit dein Personaldezer- 
nenten habe Probst nach zwei Monaten die Angriffe gegen die 
Freimaurer verschärft wieder aufgenonmen. Auch Einwirkun- 
gen beim Verein für Innere Mission, dem Besitzer des „Sonn- 
tagsgrußes”, seien erfolglos geblieben. Als Probst sich verant- 
worien sollte, erklärte er, daß er erstaunt sei, wenn man eine 
Antwort von ihm erwarte. Seine „heiße Liebe zu Jesus“ treibe 
ihn zum Kaunpfe. Der Landeskirchenrat, erklärte Dr. Schulin 
weiter, stehe noch auf seinem früheren Standpunkt und spreche 
die Hoffnung aus, daß Pfarrer Probst keine Veranlas- 
sung mehr gebe, daß man sich wieder mit der Sache beschäf- 
tigen müsse. — In der Angelegenheit fand darauf in Jen ver- 
einigten Ausschüssen eine längere Aussprache statt. Zu dieser 
Aussprache waren die Brr Gustav Walther und Schwarzhaupt 
zugezogen worden. Wie wir hören, stellten sich die Redner dem 
Verhalten des Pfarrers Probst ablehnend gegenüber. Um so 
mehr muß man erstaunt sein, daß man sich später mit einer 
wachsweichen Erklärung des Herrn Probst begnügte, in der es 
heißt: „Wenn die Kirche, die mitten in den Geisteskämpfen 
der Gegenwart steht, nicht erstarreu, sondern lebendig bleiben 
will, so muß sie den Mut und die Freudigkeit haben, sich mit 
allen Weltanschauungen auseinanderzusetzen, um sich so immer 
wieder zur Klarlıeit und Geschlossenheit durchzuringen. Die 
Not und die politischen Spannungen des Augenblicks, in dem 
es um das Sein oder Nichtsein unseres Volkes geht, zwingen 
allerdings dazu, diese an sich notwendigen Auseinandersetzungen, 
soweit sie sich iu.nerhalb der Kirche in ielen, auf das notwen- 
digste Maß zu beschränken, damit sich unsere Landeskirche 
nicht gerade jetzt in inneren Kampfen zersplittert.“ 

Herr Probst täte gut daran, sich nicht nur über die Frei- 
maurerei, sondern auch über die deutsche Geistesgeschichte „zu 
Klarheit und innerer Geschlossenheit durchzuringen“, ehe er 
über diese Dinge redet. In der neuesten Numiner des „Sonn- 
tagıgrußes‘ kommt Herr Probst wieder in seiner Weise auf die 
Freimaurerei zu sprechen. Er erklärt, er habe immer sachlich 

kämpft und nie persönlich. Herr Probst vergißt, daß zur 
Sachlichkeit im Kampfe auch der Wille zur Wahrheit gehört. 
Hieran hat er es aber häufig fehlen lassen, wie wir wiederholt 
feststellen mußten. In diesen Rahmen fallen die zahlreichen 
falschen Zitate, die Herr Probst aus völkischen Hetzschriften 
übernommen hat, dazu gehört auch das, was er in der neuesten 
Nummer als einer ‚freimaurerischen Einladung” entnommen 
bezeichnet. Wenn Herr Probst sagt, er wolle das ihm zur Ver- 
fügung stehende weitschichtige Material über die Freimaurerei 
noch einmal gründlich durcharbeiten, dann wünschen wir ihm, 
daß er aus dieser neuen Beschäftigung mit der Freimaurerei zu 
einer Klarheit über das deutsche Freimaurertum kommt, die er 
bisher vermissen ließ. Z. B. auch in seinem neuesten Artikel, 
wenn er dort schreibt: „Hier (d. h. bei den Kämpfen um die 
Freimaurerei) geht es ja gar nicht um dich und mich. Hier 
geht es um Gott, um Christus selbst . . .“ Es ist nicht wahr, 
daß es um Gott und um Christus geht, denn die Loge ist weder 
atheistisch, noch christusfeindlich. Hier geht es allein um die 
Wahrheit. die freilich nicht in den Broschüren der Luden- 
dorff, Andreas Meister, Köthner und Genossen, die so gern von 
Herm Probst im Kampfe gegen die Freimaurerei benutzt wer- 
den, zu Hause ist. 

Nachschrift: Warum macht man diesem Herrn Pfarrer 
Probst nicht unsere gute Literatur zugängig? Und zwar von 
seiten der Eklektischen Großloge? Das wäre doch wohl besser 
als } Beschwerde bei anderen profanen Geistlichen, die wohl 
ebenfalls dieser Lektüre bedürfen! Licht und Wahrheit zu ver- 
breiten. dazu ist doch eben auch unsere Literatur da... BrA.U. 
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Literatur. 


Glahn, A. F.: Geheimnis und Lehre der Freimaurerei. Leip- 

zig. Rainer Wunderlich. 89 S. Mk. 1,50. 

Das Büchlein ist, wie der Titel es besagt eine Streitschrift, ge- 
schrieben „für General Erich Ludendorff, 60000 Freimaurer 
und das deutsche Volk“ und redet am Schlusse diesen notorischen 
Verleumder ehrenhafter Männer, zuletzt des Höchstl. Brs Gra- 
fen zu Dohna, mit den seltsamen Worten an: „Vielleicht sind 
wir durch Ihre und meine Schrift der wahren Freimaurerei 
einen Schritt nähergekomnmen. Das ist mein Wunsch als 
Mensch und als Gerniane.“ 

Wer aber sagt es, was alles unter „Freimaurerei‘ verstanden 
wird? Diese Schrift wimmelt dazu von Druckfellern und 
Denkfehlern. An einer Stelle steht zu lesen: Die symbolische 
Lehrweise habe aus der Frmrei eine bessere Klubgesellschaft ge- 
macht. Und dann: Fichte sei am Logenwesen zugrunde 
gegangen, ..... unserem Bunde müsse die Wahrheit gesagt wer- 
den! .... Die Kabbala wird zum geheimen arischen Wissen um- 
erklärt. — Der Verf. war einst ein sehr tätiger Beamter in 
der eklektischen Loge C.z.a.L.. zu Frankfurt a. M. Seine Ge- 
sellenarbeit stand vor Jaurzehnten in der „Bauhütte“. Der dem 
Bunde fernstehende Verleger rühmt der Schrift nach: „Jeder 
Volksgenosse erhält hier Begriffe, die ihm in den entbrannten 
Kämpfen unı Kirchenrechte, Erzieherrechte, Staatsrecht, Kon- 
kordat ein eigenes Urteil ermöglichen, während ohne dieses nur 
ein llörigkeitsverhältnis zu irgendwelchen Führern vorhanden 
ist, unwürdig freier, denkender Menschen.“ 

Damit wird der Glauben erweckt, daß die wirkliche Frmrei 
hinter solchem Schrifttum stünde, das ihr tatsächlich den letzten 
Rest des Ansehns bei gewissen Leuten nehmen muß. 


Saitschick, Robert: Die Brücke zum Menschen. Ein Buch 
über Sinn und Sein. Darmstadt ı931. Ernst Hofmann & Co. 
439g S. 8%. Brosch. Mk. 8,50, gebd. Mk. ı1,—. 

Ein Weltweiser spricht über Sinn und Sein, also über l.ebens- 
wirklichkeiten und schlägt die Brücke zwischen höheren und 
niederen Wirklichkeiten. Der Mensch kann ja nicht ausge- 
schöpft werden, denn er ist im Sinne des Verf. und im unsrigen 
nichts geistig Begrenztes. Durch unsere Abneigung gegen geistige 
überhebliches Besserseinwollen und kindliche 


Sattheit, en 
Selbstzufriedenheit, durch unser Mahnwort „Veredlie Dich 
selbst” und „Lerne Weisheit“ kehren wir uns ab von dem 


lauten Würdentragen und suchen aus den en in uns 
zur Gereiftheit der Seele zu gelangen. Saitschick zeigt hierzu 
die Wege. 


Das Weltbild der Naturwissenschaften. Von Dr. L. 
R. Grote, Dr. E. Heidebroek, Dr. M. Hartmann und Dr. E. 
Madelung. Vier Gastvorlesungen an der Technischen Hoch- 
schule in Stuttgart. Stuttgart 1931. Ferdinand Enke. 1368. 
Lex.-80. Geh. Mk. 7,—, Lnbd. Mk. 8,60. 


Von vier hochstehenden Fachgelehrten wird dem Leser der 
heutige Wissensstand der Physik, der Bon der Medizin und 
der Technik vorgeführt. In solch sinnvoller Verbindung ge- 
winnt er die Erkenntnis von dem engen Zusammenhange dieser 
Disziplinen, der hohen Wichtigkeit der modernen Forschungs- 
weisen und vor allem das Gefühl einer wachsenden Andacht 
zu deın von uns als die Zentralsonne verehrten a. B. a. 
Denn die Wunderwelt des Alls zwingt uns, und sicher auch den 
Forscher, zur Andacht, und je mehr sich uns Rätsel und Über- 
raschung:n und harmonisches Ineinandergreifen zeigen, um so 
gewaltiger wächst in uns das Bild der unfaßbaren Macht, die 
allem Seienden das Gesetz ist. Sinn und Wesen der Welt sind ja 
immer nur von den einzelnen Zugängen aus zu erahnen. Wir 
brauchen heute deren mehrere. Zwei Fächer der forschenden, 
und zwei der handelnden Naturwissenschaften sind hier die aus 
der Fülle der Teilgebiete lierausgehobenen Wissensgebiete des 
Organischen und AÄnorganischen. Einzelstrahlen eines wissen- 
schaftlichen Spektrums, lassen sie die Suchenden einen neuen 
Humanismus ahnen, der sich auf solchem Weltbilde der Gegen- 
wart aufbaut, das seelenerziehend wirkt und daran mitarbeitet, 
daß aus der Zerrissenheit der heutigen Kulturen eine Gesundung 
der Seelen und der Sieg des Geistes und der sittlichen Vernunft 
über Amerikanismus und Bolschewismus emporwachsen. 


Dieser Nr. liegt das Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1931 bei. 


„Concordia.“ 


Hand- und Hausbücherei für deutsche Freimaurer 
insbesondere für Brr Stuhlmeister und Redner 


Tausende von Bänden dieser Sammlung sind nicht nur in 

der deutschen logenwelt verbreitet; sie wanderten auch als 

Pioniere der deutschen Auffassung von frmr Kunstübung in 

das fernste Ausland. In unserem Vaterland ist es wohl nur 

der Kreis der in den letzten Jahren neugzgründeten Logen, 
der die „Concordia“ noch nicht kennt. 


Bisher erschienen die nachstehenden Bände, die wir bis zum 
Erscheinen eines völlig neuen dritten Bandes in der alten 
Ordnung aufführen: 


Band I: Der Gedankenkreis des Lehrlings- 
grades in Ritual und Symbol. Erster Teil. 

2. wesentlich vermehrte Aufl. (220 S.) 
In eleg. Leinenband RM. 7.— 


Band II: Der Gedankenkreis des Lehrlings- 
grades in Ritual und Symbol. Zweiter Teil. 
(2085) . ... geb. RM. 7.— 


Band III: Maurerische Feste. Erste Sammlung: 
Johannisfestreden. (128 S.). . geb. RM. 6.— 


„(Dieser dritte Band in der alten Bändefolge, wird nach 
Erscheinen des neuen dritten Bandes anders eingereiht.)“ 


Band IV: Ritual und Symbole des Gesellen- 
grades. (VI, 134S.). . . geb. RM. 6.— 


Band V: Ritual und Symbole des Meister- 
grades. (VI, 150S.). . Blau geb. RM. 6.— 


Band VI: Trauerloge. (VIII, 172 S.) 
Blau geb. RM. 6.— 


Band VII: Tempelreden bei verschiedenen An- 
lässen. (IX, 137S). . . . geb. RM. 6.— 


Band VIII: Logenansprachen, Trinksprüche, 
Schwesternfeste. (IX, 179 S.) 
geb. RM. 6.— 


Band IX/XI: Freimaurerische Ehrenhalle. 
Eine Geschichte der Freimaurerei in 50 Lebens» 
bildern. (XX, 388$.) . . . geb. RM. 12.— 


Band XII: Dein Leben sei die Tat! Eine Weg- 
weisung. (VII, 143$S.) . . . geb. RM. 6.— 


Band XIII: Ewigkeitswerte. Zur Besinnung auf 
unsere Ideale. (IX, 200S.). geb. RM. 6.— 


Die ersten beiden Bände sind in der 2. Auflage völlig neu 
bearbeitet und inhaltlich vermehrt auch in neuem Gewande 
erschienen. Der in Vorbereitung befindliche 3, Band wird 
mit diesen beiden ersten zusammen eine umfassende Dar- 
stellung des Wissensstoffes der Lehrlingsstufe und damit des 
frmr Gesamtlebens nach der Richtung der Symbolik und des 
Rituals und einen erweiterten Kommentar der Lehrlingskate- 
chismen aller Grade abgeben. Ein umfangreiches Register 
wird das dartun. 


Um die Anschaffung dieser wichtigen Sammlung zu erleichtern, 


werden bei Abnahme der neuen Bände I u. II (je M. 7.) 

3 weitere und mehr Bände, die aus Band 3-13 ausgewählt 

werden, mit je M. 5.— statt M. 6.— berechnet. Werden Band 

Iu.}l nicht bezogen, dann tritt diese Preisermäßigung erst bei 

5 Bänden und mehr ein. Die ganze Sammlung wird mit M. 65.— 

berechnet. Wo es die Umstände zulassen, wird Teilzahlung 
gestattet. 
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Hämatopan 


Dr. A.Wolff, Chemisohe Fabrik 
Bielefeld 


Soeben erschien: 
BERNHARD ASCHNER 
Die Krise der Medizin 


Ein Lehrbuch der Konstitutionstherapie 
2 Bänie, zusammen RM. 28.— 

Dieses aufsehenerregende Buch zeigt den Ausweg aus der heus 
tigen Krise der Medizin, den verheissungsvollen Beginn des 
neuen Aufbaues Tedem tortschrittlich gesinnten Arzt wird 
dieses Werk eine Fülle neuer Gedanken und Anregungen geben 
und es sollte daher niemand versäumen, die darin gezeigten 

neuen Wege der Therapie kennen zu lernen. 


Zu beziehen durch: 


Buchandiung für Medizin und Hygione, @. m. b. W., Stuttgart 


Holzgartenstraße 9. 
Ausführliche Literatur kostenlos. 


ee ee ee: 


Einbanddecken 
zur „Banhlitte‘, Jahrgang 1931, in blau Ganzleinen, mit 
Golddruck auf Deckel und Rücken, werden den Beziehern 
zum Preise von RM. 2.20 einschl. Porto angeboten. Be- 
stellungen an den Verlag, © 2, Spandauer Straße 22. 
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Bad Kissingen „usa 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur:Salson März 
November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig baut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 
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Mensch unter Menschen. 


Von Br Dr. Heinrich Rose, 
Privatdozent a. d. Techn. Hochschule Breslau. 


Der wider seinen Willen in das Leben gestellte einzelne 
Mensch trägt als erste Erfahrung im Bewußtsein das Ich 
als eine Summe von Empfindungen, des Hungers und des 
Gesättigtseins, der Wärme und der Kälte, der Nässe und der 
Trockenheit, der Glätte und der Rauheit. Alle diese Empfin- 
dungen haben eine Gefühlsnote des Angenehmen und des 
Unangenehmen. Lächeln und \Veinen wechseln im Antlitz 
des Säuglings, wie Sonne und Schatten bei bewölktem, sich 
zeitweilig klärenden Himmel, je nach den wechselnden kör- 
perlichen Empfindungen. Fremde Gesichter gleiten vorüber. 
Worte klingen aus dem Munde der Eltern auf, scherzend, 
zärtlich, zornig. Die kindliche Seele beginnt um Klarheit in 
der Welt der Erscheinungen zu ringen. Traum, Gedachtes, 
Wirkliches mischen sich durcheinander. Das Ungewohnte 
wird langsam zum Gewohnten. Wiedererkennen bringt Unter- 
scheidungsvermögen. Durch ein unfaßliches Wunder findet 
sich der werdende Mensch in der Umwelt überraschend 
schnell zurecht. Aber ganz von sich selbst aus und ganz auf 
sich selbst bezogen — mancher wird sein Leben lang nicht 
anders. „Ich bin’s, ich‘, schreit Peer Gynth in der afrika- 
nischen Einsamkeit zu Gott. Jeder Mensch ist das Weltall 
im Kleinen, lehrt Leibniz, und doch bedeutet jeder Mensch 
nur ein Atom der Wirklichkeit. Hierin liegt die tragische 
Daseinverknüpfung: 

das All in uns und wir im All. 

Der Einzelne und sein Eigentum, das Ich! Dieses Ich 
im Ringen mit der Umwelt und damit im Ringen mit sich 
selbst, — Machthaber sein über Leichenfeldern oder sich 
selbst zu behaupten inmitten des haß- und neiderfüllten 
Daseinskampfes als ein Verstehender .... das ist die Frage, 
die zu beantworten niemand erspart bleibt. In allen Lebens- 
kreisen von Anbeginn bis ins greise Alter, immer wieder 
heißt es, sich zu entscheiden 

als Mensch inmitten der Dinge und Menschen. 


In der Familie beginnen die ersten Konflikte. Kindliches 
Mißverstehen, Vergessen, Nichtbegreifenkönnen, kindliche 
Hemmungslosigkeit gegen triebhaftes Begehren fordern die 
ersten Verbote, die erste abschreckende Strafe und damit die 
erste Erschütterung des Glaubens an die elterliche Güte 
heraus. Geschwisterliche Mißgunst, spielerischer Spott, 
Herrschsucht entfachen die ersten Streitigkeiten der Kinder 
untereinander. Das Ich ringt mit den anderen Ichs um die 
Geltung seiner selbst. Wesentliche Charakterzüge treten in 
die Erscheinung, von Willensart und Gefühlsanlage geformt. 
Das hemmt das gegenseitige Verstehen; jeder sieht im ande 
ren nur sich selbst und damit zumeist ein falsches Du. Den- 
noch schafft die steigende Erfahrung in den gleichartigen 
Lebenskreisen wirkliches Verständnis. Die Gleichaltrigen 
und die Gleichgeschlechtlichen begreifen sich wechselseitig 
rascher und besser. Die Norm verdrängt das Individuelle 
bis zu einem gewissen Grade — die gesellschaftliche For- 
mung beginnt. Der Einzelne muß im Rahmen des allgemein 
Üblichen bleiben, wenn er sich nicht absondern und an der 
Gemeinschaft teilhaben will. Als erstes bestimmt das Gesetz 
der Kameradschaftlichkeit zwingend das Handeln der Ju- 
gend. Spielkameraden finden sich zusammen, zumeist im 
gleichen Alter und aus gleichem Milieu. Abweichungen be- 
obachtet man bei stark ausgeprägten Charaktertypen. So 
sucht z. B. die Führernatur, der die zur Beherrschung der 
Gleichaltrigen notwendige überragende Körperkraft fehlt, 
mit Vorliebe jüngere Spielgefährten zu gewinnen, die sich 
ihr willig unterordnen. Der sensible, feinfühlige Knabe ist 
im Kreise der Mädchen gern gesehen als Spielkamerad, bis 
die Reifezeit ihn verächtlich werden läßt, als einen Schwäch- 
ling oder Schönredner, der nichts Heldenhaftes besitzt, an 
dem Jungmädchenherzen ihre Freude haben. Haß gegen das 
andere Geschlecht wächst aus solchem Urgrund, gewaltsam 
werdende Sexualität, das brutale Manntier, das dem Weib- 
chen seine Übermacht beweist. Das Allzumenschliche über- 
wuchert wahrhaftes Menschentum. 

Die Gliederung der Schule nach Altersklassen geht auf 
den teilweise richtigen Gedanken zurück, daß die Gleich- 


altrigen sich amı besten verstehen. Das ist aber nur bedingt 
richtig. Der geistige und sittliche Fortschritt ist verschie- 
den. Milieueinflüsse entscheiden das Maß und die Art der 
Erfahrung. Die Unterschiede sind oft sehr groß, sehr 
schwerwiegend. Und doch bleibt als Tatsache das „Leich- 
tere-zu-einander-Finden“. Hätte ınan Fachklassen wie im 
Commeniusschen Unterrichtssystem, das die Schüler grup- 
pieren wollte nach den Interessenrichtungen, so wäre das 
Verständnis auf dem Gebiete des Wissens zweifellos viel 
leichter, und mancher Schulärger bliebe aus, den die Ver- 
schiedenartigkeit der geistigen Veranlagung und Entwicklung 
zu verursachen pflegt. 

Die heutige Schule berücksichtigt diesen Umstand mehr 
als es früher geschah. Durch Elternberichte, durch ein- 
gehende Beobachtung seitens des Lehrers schafft man sich 
ein Bild vom Wesen des lernenden Kindes, vermag man es 
besser zu verstehen und entsprechender zu behandeln. Das 
sogenaunte Jahrhundert des Kindes hat vielleicht mancherlei 
übertrieben, aber doch das Gute gehabt, die Fremdheits- 
mauer zwischen den älteren und den jungen Menschen in 
etwas niederzureißen. Das tat not. 

Erschütternd waren und sind die Tragödien, die aus dem 
Nichtverstehen von Alter und Jugend, von Eltern und Kind, 
Lehrer und Schüler, Meister und Lehrling entstanden sind 
und noch entstehen. 

Die Jugend sah und sieht auch heute noch nicht selten 
im Älıeren den Unmenschen der staatlich geschützten Er- 
ziehergewalt, voll rücksichtsloser Gehorsamserzwingung. 

Der Erzieher, der ein Mensch, ein junggebliebener 
Mensch unter jungen Menschen zu sein vermochte, wurde 
von jeher Idol, Freund, Führer, dem blindlings zu folgen 
Ehrensache war. So schuf sich die moderne Jugendbewe- 
gung ihr Führerideal aus der Erfüllung der Sehnsucht nach 
dem Verstandenwerden. So läuft die Jugend heute Volks- 
erretiern nach, weil diese jung fühlen und reden, unbe- 
schwert von verstandesmäßigem „Wenn und Aber“ die Frei- 
heit des Vaterlandes mit der Faust erstreiten zu können 
glauben, unbekümmert um die Hemmungen und die Folgen 
ihres Wollens, wobei der Wunsch bereits für die wirkliche 
Tat gilt. Jahrhunderte alter Milieueinfluß wirkt sich aus. 
Beseligung der geschichtlichen Erinnerung, wie freie Ger- 
manenfäuste den deutschen Wald von römischen Eroberern 
reinigten. Dieser politische Lebenskreis der werdenden Ge- 
neration gerät zwangsläufig in Reibung mit dem politischen 
Lebenskreis real-nüchterner Staatspolitik oder mit den poli- 
tischen Lebenskreisen politisch-weltanschaulicher oder poli- 
tisch-wirtschaftlicher Interessentengruppen. Menschen tren- 
nen sich, die sich einen sollten zur schicksalsverhängten 
Lebensgemeinschaft. Sie fühlen nicht mehr menschlich 
gegeneinander. Mißtrauen herrscht. Haß brandet auf. 

Der Mensch wütet gegen den Menschen. 

Das entwickelt um so furchtbarere Wirkungen, als die 
Not des Daseins die Selbstsucht aufs Äußerste steigert. 
Riesengroß wuchs die Furie Invidia-Neid unter den Völkern 
und Einzelmenschen auf und schwingt nun allenthalben un- 
barmherzig ihre Geißel des Hasses. Genügsamkeit ist eine 
unbekannte Vokabel geworden im Sprachschatz der Mensch- 
heit. Das hat Adam Smith, der Begründer der nationalöko- 
nomischen Wissenschaft nicht gewollt, als er sein Idealbild 
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von der Harmonie der Interessen entwarf, die von selbst 
entstehen müßte unter frei wirtschaftenden Menschen. Viel- 
leicht wäre sie entstanden, wenn man die Voraussetzung 
seines Systems beachtet hätte; den wirklich freien Markt. 
Ihn hat es nie gegeben. Getreidezölle verteuerten das Brot. 
Die gewerbliche Produktion schuf von Anbeginn Konkur- 
renz ausschaltende Bindungen, z. B. in den Beschränkungen, 
die die Zünfte für das Meisterwerden festlegten, bis zu den 
modernen Markibeherrschungsorganisationen der Kartelle. 
Die Städte erhoben Akzise, der Staat nahm Zölle — nie 
konnte eine Ware ungehindert und ohne preisverteuernde 
Belastung an den Ort des Bedarfs gelangen. Nie trat das 
ein, was Smith wollte und was wahrer wirtschaftlicher Libe- 
ralismus gewesen wäre: daß nur produziert wurde, was ge- 
braucht wird, weil anders keine Absatzmöglichkeit bestünde, 
und daß jeder Erzeuger das Beste herstellte, um den Wett- 
bewerb mit den anderen Erzeugern aushalten zu können, 
die ungehindert, gleich ihm, Zugang zu jedem Auslands- 
und Inlandsmarkt finden sollten. Sinnlos geworden ist die 
Idee des Freihandels in einer Zeit, in der Inieressenten- 
gruppen den Markt aufteilen, nicht, um ihn bestens zu ver- 
sorgen, sondern um den höchsten Profit zu erzielen. Darin 
liegt ihre tragische Schuld, daß sie die volkswirtschaftlicha 
Menschenpflicht vergaßen über der verständlichen,, aber 
irig durchgeführten privatwirtschaftlichen Zielsetzung. 
Hierin besteht wohl überhaupt der Grund zu der tragischen 
Zuspitzung der wirtschaftlichen Verhältnisse der Gegen- 
wart. Als der Einzelne noch isoliert für sich lebte, Herr 
und Schöpfer aller Dinge, die er brauchte, hatte sein Ziel- 
streben nach bestmöglicher Versorgung keine notwendigen 
Grenzen. Als die Menschenzahl wuchs und der Nahrungs- 
mittelspielraum des Einzelnen durch die Interessensphären 
der Mitmenschen eingeengt wurde, fing der Konflikt des 
„Sich-bescheiden-müssens“ an. Er kam zum Austrag durch 
die stärkere Faust. Das war nicht sinnlos, solange mit der 
Vernichtung des Feindes Beute erworben wurde, die den 
Besitz mehrte. 

In einer fortgeschrittenen Zeit wie der Gegenwart, in der 
niemand ohne die Mitarbeit anderer ein dem derzeitigen 
Kultur- und Zivilisationsniveau entsprechendes Dasein füh- 
ren kann, findet das Existenzstreben des Einzelnen seine 
Grenze in der Gleichberechtigung anderer Menschen, die, 
gleich ihm, Kunde und Lieferant für andere sind. Darum 
muß die Wirtschaft der Gegenwart sich der schweren Auf- 
gabe widmen, Mittel und Wege zu finden, das volkswirt- 
schaftliche Ziel der bestmöglichen Bedürfnisbefriedigung 
aller Menschen, insonderheit aller Staatsbürger eines und 
desselben Landes zu erreichen. Gerade die neueste Zeit 
sollte es Völkern und Einzelnen klargemacht haben, daß die 
weltwirtschaftliche Verknüpfung es ratsam erscheinen läßt, 
anderen Völkern, wie innerhalb dieser den einzelnen Men- 
schen jeden Standes ausreichenden Lebensraum zu gewähren. 
Dieser menschlichste Gedanke ist noch nicht lebendiges 
Allgemeingut der Überzeugung geworden. 

Die Masse Mensch hat sich so versachlicht, daß die 
Sache das Menschliche ertötet. Es scheint, daß im Kampfe 
ums Dasein der Einzelne nicht mehr Mensch sein darf, wenn 
er nicht vernichtet werden will. 

Dennoch wird auch hier die Idee der Humanität über den 
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kalten Buchstaben der Zweckmäßigkeit siegen. Was immer 
man beobachtet, es finden sich Ansatzpunkte zu einem 
grundsätzlichen Wandel, es treten uns beweisführende Tat- 
sachen vor Augen, die unumstößlich dartun, daß es nicht 
nur eine Forderung der Kultur. sondern auch eine Forde- 
rung der Zweckmäßigkeit ist, wenn der wirtschaftende 
Mensch menschlich handelt. Aus der bittersten Not er- 
wuchs die Selbsthilfeorganisatioa der Arbeiterschaft, um bei 
Krankheit und Arbeitslosigkeit einander zu helfen, später, 
um im Kampfe mit dem Arbeitgeber wegen der besseren 
Lohnbedingungen dem machtlosen Einzelnen die Stärke der 
solidarischen Masse zu geben. Je erfolgreicher dies Kollek- 
tivum für die Besserung des Lebensstandards der Arbeitneh- 
mer kämpfte, auf Kosten der Profitrate des Unternehmers, 
um so stärker mußte zwangsläufig die Tendenz zum soli- 
darischen Zusammenschluß der Arbeitgeber werden. Der 
wirtschaftende Einzelne wurde schicksalsverhängt zum Mit- 
glied der gleichartigen Masse. Und der erbitterte Kampf 
um das „Sich-bescheiden-sollen‘‘ der einen oder der anderen 
Gruppe entbrennt immer aufs neue. Die Interessentenkreise 
reiben sich bis zum Weißglühen. Haß macht jedes Verstän- 
digen unmöglich. Eines Tages wird die Welt in Flammen 
stehen. Ob aus dem Untergang wie ein Phönix aus der 
Asche der wahre Mensch ersteigen wird? Wer dürfte es 
wagen, darüber prophetisch zu entscheiden! 

So viel scheint klar: der Sturz in die Verzweiflung wird 
um so tiefer und der Wiederaufstieg um so langsamer sein, 
je weniger Menschen ihr menschliches Teil bewahren konn- 
ten. Hierin sehe ich das große, ewige Ziel der Frei- 
maurerei: den heiligen Gral der Menschlichkeit 
zu hüten im chaosdrohenden Wirrwarr der Zeit. Es gilt, 
die Voraussetzungen zu schaffen, durch die Erziehung der 
Jugend zum Gemeinschaftsmenschen, d. h. zu dem seiner 
einzelpersönlichen Besonderheit bewußten Menschen, der 
sich freiwillig einfügt in die Volksgemeinschaft, indem er 
den eigenen Nutzen verfolgt zugleich als Beitrag zum allge- 
meinen Besten, der sich unterordnet ohne Kriechertum, Ge- 
horchens gewohnt und doch ein Freier, der das Leben ge- 
staltet in Schönheit für sich und andere, mit der ganzen 
freudigen Hingabe an sein Werk. 

Noch sind wir weit von diesem Ziel. Noch können es die 
meisten Menschen nicht vertragen, freiem Gehorsam unter- 
worfen zu sein. Der Vorgesetzte, der ihrer eignen Arbeits- 
moral vertraut, gilt als Dummkopf oder Schwächling. Noch 
kämpfen die Einzelnen, wie die Gruppen für die Macht um 
der Macht willen und nicht, um das Gute mit Hilfe der 
Macht zu schaffen. Viel ist noch zu tun, junge Seelen so zu 
formen, daß sie fähig werden, als Selbstverantwortliche im 
Daseinskampf zu stehen. Viel ist noch zu tun, uns selbst 
zu bezwingen, daß wir fähig werden, Mensch unter Men- 
schen zu sein, nicht Phantasten, nicht Schwärmer, sondern 
ehrliche Käinpfer, die den Mut der Wahrhaftigkeit haben 
und der Güte nicht entraten. 

Helfen wir einander dazu! 

Wie immer die politische und wirtschaftliche Weltentwick- 
lung fortschreiten mag in ihrem vom Uranfang bestimmten 
logischen, organischen Ablauf — wir werden der Dinge nicht 
Herr werden, wenn wir uns nicht darauf besinnen, 

Mensch unter Menschen zu sein. 


Der neunte Nationalgroßmeister 
und die Hochgrade in den Niederlanden. 
Von Br Th. G. G. Valette (IHaag). 


Als neunter Nationalgroßmeister für die Johannisfrei- 
maurerei und auch für die Hochgrade wurde Frederik Wil- 
lem Karel, Prinz der Niederlande, zweiter Sohn des Königs 
Willem I. und der Prinzessin Wilhelmine Luise von 
Preußen, im Jahre ı816 gewählt. 

Der Prinz, geb. 28. Februar ı797, wurde in Berlin er- 
zogen, nahm an dem Feldzug ı%313 teil und trat nachher in 
niederländischen Kriegsdienst. Während seines Berliner Auf- 
enthalts wurde er ı816 in der Großen Mutterloge „Zu 
den drei Weltkugeln‘‘ vom Großmeister, Br von Guionneau, 
in den Freimaurerbund aufgenommen und schon einen Mo- 
nat später zum Gesellen und Meister befördert. Am 13. Ok- 
tober wurde er als Nationalgroßmeister der Johannislogen 
und am ı4. Oktober der Hochgrade gewählt. 

Neben dem schon seit mehreren Jahren bestehenden 
Schottischen Ritus versuchte man den Rite de Misraim in die 
Niederlande einzuführe:. Es entstand dadurch ein heftiger 
Streit, an dem auch die Schottischen Ilochgrade sich be- 
teiligten. Diesem unbrüderlichen Streit wurde ein Ende ge- 
macht, indem der Großmeister am ı8. November in einen 
Rundschreiben diesen Ritus für ungesetzlich erklärte und 
den niederländischen Brn verbot, sich an den Arbeiten der 
unregelmäßigen Misraimlogen zu beteiligen. 

Am ıg. März ıgıg erschien ein Rundschreiben vom Br 
P. C. Marchot aus Namur, in welchem dieser mitteilte, daß 
er ein ursprünglich Schottisches System von 33 Graden 
einführen werde, das schon seit 1770 in Namur bestanden 
haben sollte, wie solches aus den Konstitutionsbriefen von 
der Mutterloge in Edinburg hervorgehe. Die hinzugefügte 
Mitgliederliste ergab sich als eine Fälschung und das Ganze 
war die Erdichtung eines gewissen Advokaten Marchot aus 
Nivelles. Dieses mag mit dazu beigetragen haben, daß der 
Prinz für die Hochgrade nicht sehr eingenommen war. In 
einem Schreiben vom 25. April ı819 erklärte er, daß die 
Hochgrade ihm durchaus nicht gefielen, da sie einesteils 
zu sehr aus Formen und Feierlichkeiten bestünden, und 
andernteils Lehrsätzen huldigten, welche nicht für alle, son- 
dern nur für einige Brn annehmbar und öfters dem llaupt- 
zweck des Bundes, die Menschheit zu verbessern, zuwider 
seien. Aus diesem Grunde erklärte der Großmeister fortan 
nur in den drei Johannisgraden arbeiten zu wollen. Zu 
gleicher Zeit wollte er aber den Meistergrad erweitern. 

Am 31. Mai ı8ıg teilte er diesen Entschluß in einem 
Hauptkapitel mit und schlug sodann vor, einen Ausschuß 
von fünf Brn zur Beantwortung folgender Fragen einzu- 
setzen: 

ı. Sollen die Einrichtungen des Bundes derart sein, 
daß ein jeder ihr Mitglied sein kann, oder sollen sie sich 


2) Am ıg. Dezember v. J. feierte der „Grootoosten der Nirder- 
lande“ das 175jährige Jubiläun der am 25. Dezember 1756 erfolgten 
Gründuag der holländischen Großloge. Sechs heute noch bestehende 
Logen waren die Stifter. Sie wurden an dem Feste durch eine be- 
sondere Ehrung ausgezeichnet. Wir bringen der ehrwürdigsten Jubi- 
larin nachträglich unseren Glückwunsch dar und glauben den Ge- 
denktag. wenn auch etwas verspätet, dadurch zu begehen, daß wir die 
obige Arbeit eines unserer alten lieben Mitarbeiter und Freunde dem 
Schriftl. 


Leserkreise darbieten. 
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auf solche Brr beschränken, die einem besonderen System 
angehören. 

2. Sind die Bestimmungen im & 5 des Geselzes (der 
Hochgrade) derartig, daß jede religiöse Lehre erlaubt, 
ihrem Inhalt mit aufrichtigem Herzen zustimmen zu können. 

Der Ausschuß Heantwortete den ersten Teil der ersten 
Frage bejahend. Da der Bund“, so sagt der Ausschuß, 
„eine kosmopolitische Tendenz habe, sollen auch die Ein- 
richtungen derart sein, daß jeder Mensch, welchen religi- 
ösen Lehrsatz er auch bekenne, sein Mitglied werden könne, 
während die Einrichtungen des Bundes, auf die reine Lehre 
Christi gegründet (nicht als ein besonderes religiöses Sek- 
tensystem, sondern als der Kern alles gesellschaftlichen 
Glückes) derartig seien, daß cin jeder sich «denselben an- 
schließen könne.” 

Bei der bejahenden Beantwortung des ersten Teiles der 
ersten Frage, mußte natürlich der zweite Teil derselben ver- 
neinend beantwortet werden. Auch die zweite Frage ward 
auf sehr eingehenden Gründen verneinend beantwortet. 

In einer sehr ausführlichen Schrift unterzieht der Groß- 
meister diesen Bericht einer Kritik und in der Versamm- 
lung des Hauptkapitels vom a2. Mai 1820 legt der Prinz 
das Amt eines Großmeisters der Hochgrade nieder. 

Inzwischen hatte sich etwas ganz Besonderes ereignet, 
In geheimnisvoller Weise wurde dem Prinzen ein Schrein 
zuteil, in welchem sich das Protokoll der Loge „Frederiks 
Vreedendall“ und die Kölner Urkunde befanden (vgl. „Die 
Haager l.oge von 1637 und der Kölner Brief von 1535" 
von Dr. W. Regemann, Berlin 1907). Über die Echtheit 
oder Unechtheit dieser Stücke haben die Gelehrten in 
Deutschland und Niederland sich während vieler Jahre 
herumgestritten; heutzutage wird ziemlich allgemein aner- 
kannt. daß die Kölner Urkunde eine Fälschung ist. 

Der Prinz hat die Urkunde jedoch für echt gehalten, «denn 
sie veranlaßte ihn, dem Meistergrad noch zwei Abteilungen 
hinzuzufügen: 1. die eines „auserwählten Meisters und 
2. die eines „höchst auserwählten Meisters‘. Diese sollten 
nicht als Hochgrade gelten, sondern nur als Erweiterungen 
des Meistergrades, so etwa wie der Royal Arch Grad in 
England oder der Mark Mason Grad in Schotland betrachtet 
werden. Nebenbei sei bemerkt, daß der Schrein in derselben 
geheimnisvollen Weise, wie er zuvor zum Vorschein ge- 
konımen war, im Jahre ı817 verschwand. 

Während nun der obenerwähnte Ausschuß über die zwei 
vom Prinzen gestellten Fragen betreffs der Hochgrade be- 
riet, wurden (1819) die neuen Rituale für die zwei Ab- 
teilungen des Meistergrades entworfen und festgestellt und 
am ı7. Februar ı820 ward die erste l,oge für diese Ab- 
teilungen eröffnet. In kurzer Zeit entstanden in den ver- 
schiedenen Städten der Niederlande ı8 solcher Logen. In 
der nächstfolgenden Großlogenversammlung forderten einige 
Brr die Ungesetzlichkeitserklärung dieser neuen Logen und 
das Verbot weiter maurerischer Arbeit in ihnen. Denn, so 
behaupteten diese Brr, die „Bouwhutten (Name der Logen 
der Meisterabteilungen) sind nicht gesetzmäßig konstituiert 
worden, weder von der Großloge, wenn man annimmt, daß 
dieselben zur Johannisfreimaurerei gehören, noch vom 
Hauptkapitel, wenn man dieses als Stellvertreter der Schot- 
tischen Grade betrachten wollte. 


Die Hochgrade versuchten sich mit den Kapiteln in Bel- 
gien zu verbinden, nachdem die Großloge sich für unbefugt 
erklärt hatte, in dieser Angetegenheit das lirteil zu fällen, 
da die Versammelten nur über die drei Johannisgrade zu 
urteilen vermögen. Die nachgesuchte Verbindung der Kapitel 
mit denen in Belgien kaın nicht zustande. Das Verhaltnis 
zwischen den Hochgraden und den Abteilungen des Meister- 
gradee war mit jedem Tage unbrüderlicher geworden. 
Erstere beschlossen jedem S.. P.. R.. G.. (Prinz vom 
Rosenkreuz) als Mitglied oder als Besucher den Zugang zur 
Kapitelversamnılung zu verweiyern, wenn er nicht zuvor eine 
schriftliche und unterzeichnete Erklärung abgab, daß er den 
beiden Abteilungen des Meistergrades nicht angehöre. 

Nachdem Südniederland (Belgien) sich von Nordnieder- 
land politisch getrennt hatte, mußten auch in den Nieuer- 
landen neue Verfassungen festgelegt werden und dazu ward 
ein spezieller Ausschuß ernannt. Dieser trat zu gleicher Zeit 
versöhnend auf und versuchte die im Bund entstandenen 
Schwierigkeiten beiseite zu schaffen, was schließlich auch 
gelang. Der Ausschuß lieferte am ı8. Mai 1834 einen Be- 
richt, in dem man folgende merkwürdige Worte findet: 
„Daß, da die Zeit noch nicht angebrochen ist, den Bund zu 
den drei Johannisgraden zurückzuführen, der Ausschuß, um 
den Bund zu der für sein Fortbestehen notwendigen Einheit 
in Gesinnung und Handlung zu führen, vorschlug, das Amt 
eines Großmeisters für den ganzen Bund seiner K.1l. dem 
Prinzen Friedrich der Niederlande zu übertragen und Jen 
verschiedenen Riten einen unabhängigen und gesetzmäßigen 
Kreis zu verleihen .. ." Es wurden sodann neun neue Be- 
siimmungen eingereicht, welche mit einigen Änderungen im 
Jahre 1835 angenonımen werden. Der 4. & dieser Bestim- 
mungen lautete: „Keine anderen Riten werden im König- 
reich der Niederlande zugelassen, als diejenigen, welche jetzt 
angenommen und in Wirkung sind, namentlich: „die Johan- 
nisgrade nach der Verfassung von 1798; die Hochgrade 
nach deren Verfassung von 1827, und die Abteilungen des 
Meistergrades nach ihren administrativen Verfassungen von 
ı819". Der 5. & lautete: „Der Freimaurerbund in diesem 
Königreich hat einen allgemeinen und gemeinschaftlichen 
Punkt durch den Meistergrad in der Großloge.'' Diese neuen 
Bestimmungen traten sofort in Kraft und sieben derselben 
wurden in die neue Verfassung der Johannisgrade von 1837 
aufgenommen. 

Der Prinz wurde Nationalgroßmeister der drei Teile des 
Bundes, hat aber nie mehr in den Kapiteln gearbeitet. Der 
Friede war jedoch in der niederländischen Frmrei zustande- 
gekommen und mancher Br war seitdem sowohl Mitglied 
eines Kapitels wie einer „Bouwhut‘, so wie das heutzutage 
noch der Fall ist. 

Obige Skizze enthält sehr gekürzte Mitteilungen aus der 
„Geschiedenis van de Orde!) der Vrijmetselaren in Neder- 
land, door Mr. H. Maarschalk“ (Breda 1872). 

Leider wurde der Friede zwischen den drei Teilen noch 
einmal gestört. Im Jahre 187% hinterließ eine Dame ihren 
Nachlaß der niederländischen Frmrei für einen gemeinnüt- 
zigen Zweck. Diese Dame hatte ebensowenig wie heute noch 
mancher Br, eine Ahnung davon, daß die niederländische 


!) Der Freimaurerbund wird in den Niederlanden allgemein 
„de Orde van (oder auch der) Vrijmetselaren” genannt. 


Frmrei aus drei Teilen besteht; sie konnte also auch nicht 
vermuten, daß diese drei Teile sich um die Nachlassen- 
schaft streiten würden. Nach langwierigen fruchtlosen 
Unterhandlungen über den Mitbesitz der Nachlassenschaft, 
wendeten sich 18g1 die Hochgrade und die Abteilungen des 
Meistergrades an den hohen Gerichtshof. Sobald jedoch Br 
G. Vas Visser als Großmeister der Johannismaurerei aufge- 
treten war, machte dieser dem unbrüderlichen Streit ein 
Ende. Im Jahre 1893 wurde zur Verwaltung der Nach- 
lassenschaft ein Ausschuß gewählt, welcher auch jetzt noch 
aus acht Mitgliedern besteht, von denen vier durch die Groß- 
loge, zwei durch das Hauptkapitel und zwei durch die Ab- 
teilung des Meistergrades gewählt werden. Seitdem arbeiten 
die drei Teile brüderlichst mit- und nebei.einander, sowie 
solches sich in einem ethischen Bund auch nicht anders er- 
warten läßt! 

Die Frmrei in den Niederlanden besteht heutzutage aus 
4 unabhängigen Teilen: a) aus den Johannislogen (133) 
miı rund 8000 Mitgliedern, b) aus den Logen der Aus- 
erwählten Meister (seit ı886 gibt es nur noch eine Abt. 
des Meistergrades) 8; c) aus den Hochgraden (IV—XVIIl): 
a2 Kapitel mit 679 Mitgliedern und d) aus einem Obersten 
Rat (Öpperraad) des A. u. A. S. R. (XIX—XXXIID, ge- 
gründet im Jahre ı91{. 


Nodh ein Neujahrslogenbrief. 


Freimaurerloge 


Joseph zur Einigkeit. 
Nürnberg, ı. Januar 1932. 


Wieder ist ein Jahr dahingerollt, ein Jahr voll Sorge und 
Not. Ein neues nimmt seinen Anfang. An seinem Beginn steht 
eine Sphynx; gebeimnisvoll schweigend blickt sie uns an; in 
ihren, überlegene Rul:ie kündenden Zügen spielt das große 
Rätsel. Verschlossen bleibt der Mund, so sehr wir auch mit 
fordernder Miene den Orakelspruch erwarten. In unheimliches 
düsteres Dunkel] gehüllt liegt die Zukunft vor uns, bangenden 
Herzens gehen wir den Geschehnissen des anbrechenden Jahres, 
gehen wir den Ereignissen der Weltgeschichte entgegen. Und 
doch glauben wir in dem stummen steinernen Antlitz ein 
leises Lächeln zu erkennen; dieses zu deuten, will uns nicht 
gelingen. 

Nichts anderes bleibt uns übrig, als mutigen Schrittes die 
Schwelle des neuen Jahres zıı nehmen, auf uns selbst und unsere 
Kraft gestützt die Daseinswanderung fortzusetzen. 

Auf diesem dornenvollen Wege sei unsere Begleiterin als ein 
kategorischer Imperativ das Bewußtsein unserer Pflicht. Pflicht 
unserem Vaterlande gegenüber, Pflicht gegenüber unserem 
Volke, Pflicht gegen den Nächsten! Wo immer wir aus diesem 
Bewußtsein heraus eingreifen können, mitzuwirken an der 
Rettung unseres geknechteten Volkes und zermürbten Vater- 
landes, werden wir als deutsche Freimaurer in vorderster Reihe 
stehen, um Schulter an Schulter mit all denen, die es gut 
meinen mit der Wiederaufrichtung Deutschlands der Welt zu 
zeigen, daß wir gesonnen sind, geistige Kraft, Zeit und Mittel, 
uns selbst dem Vaterlande hinzugeben. Mit dem mr Pflicht- 
gefühl verbindet sich — im Geiste unserer k. K. — die Liebe. 
Manches Rätsel des Il.ebens hat Liebe gelöst, manches Leiä 
wurde durch wahre und aufriehtige liebe gemildert oder be- 
seitigt. Halten wir fest an der ewigen Lehre des großen Na- 
zareners: „Liebe deinen Nächsten, gleich dich selbst"! 

Und zum dritten: Wahrhaftigkeit! Feststehend auf dem Bo- 
den wahrhaften Strebens wird der ringende Geist nicht besiegt 
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nicht die Ehre geben wollen; mögen sie immer versuchen, die 
Wahrheit zu verdunkeln, sie wird nie erlöschen! 

Meine lieben Brr! Nichts Neues sage ich Ihnen mit diesen 
Worten. Als Freimaurer tragen Sie in sich das große Geheim- 
nis des Menschlichen. Lassen Sie unsere Handlungen und Taten 
in dem kommenden, uns trübe verschleierten neuen Jahre nach 
unserem freimaurerischen Gewissen richten! Dann werden wır 
in der schweigenden Sphynx den Wegwart erkennen, der uns 
einer besseren Zukunft entgegenführen kann. Das walte der 
a. B. a. W.! Ihnen allen, meine lieben Brr, wünsche ich in 
dem neuen Jahre ungetrübte Gesundheit — das höchste Gut in 
dieser schweren Zeit der Not — Freude am Wirken und ein ge- 
segnetes Wollen. 

Mit br Gruß i. d. u. h. Z. 

Ihr treuvbd. Br 
F. H. Iluber, 
Mstr. v. St. 

Wenn es auch verspätet kommt, so bringen wir doch wie im 
vorigen Jahre das Neujahrsschreiben eines warmfühlenden lieben 
Br Stuhlmeisters. Seine Worte können uns allen die Herzen 
aufrichten. Schriftl. 


Der Bund der Kämpfenden Gottlosen in Rußland. 


Der Bericht, den A. Koch $.J., im Januarheft der „Stimmen 
der Zeit" (Freiburg, Herder) über dieses ja auch von den alt- 
preußischen Großlogen ins Auge gefaßte Unwesen gibt, ist 
ebenso lehrreich wie erschütternd. Er gibt uns die Gelegenheit, 
Werden und Wachsen dieser Atheisten-Vereinigung an der Hand 
einwandfreier Quellen zu verfolgen. Hier ein kleiner Ausschnitt 
aus dem lesenswerten Aufsatz: 

Die Gründung des „Bundes der Gottlosen“, wie er sich zu- 
erst nannte, fällt in die Zeit, da man in Rußland einsah, daß 
die alte Religion durch Terror allein nicht ausgerottet werden 
könnte, oder besser, daß es gefährlich war, nach innen und 
außen, die Methode brutaler Vergewaltigung all zu lang und zu 
offen zu verwenden. Man brauchte ein Werkteug zur „fried- 
lichen Durchdringung“ der eurasischen Union mit dem neuen 
Geist, und so entstand 1935 der Gottlosenbund, ein Jahr nach 
dem Tode Lenins, des Äbgotts der Massen, dessen Lehre als 
Evangelium und Prophetie zugleich die Grundlage der neuen 
Bewegung bildete. 

Das Wachstum des Bundes war zunächst mäßig. Er zählie 
1926: 120000, 1927: 200000, 1938: 500000 Mitglieder. Dann 
kam, mit der Aufstellung des Fünfjahresplanes (August/De- 
zember ı928) und der neu einsetzenden gewaltigen Kollekti- 
vierung der Betriebe, für den Bund der große Aufschwung. 
Gegen Ende ı929 überschritt er die erste Million und nannte 
sich von nun an, um das Aktivistische seines Wollens klar zum 
Ausdruck zu bringen, „Bund der kämpfenden Gottlosen” 
(BdKG). März 1930 stieg die Zahl der Mitglieder auf 2 500 000, 
Mitte 1931 werden 4 000000, ı. November 5 000.000 angegeben, 
die sechste Million soll 1933 erreicht werden. Dabei sind die 
‚Jungen Gottlosen“, die Mitte 1931 eine Million zählten, nicht 
mitgerechnet; sie treten mit Vollendung des achtzehnten Lebens- 
er in den Bund über und bilden die stärkste Basis für den 
Nachwuchs der Kampfgemeinschaften. 

Die sowjetrussischen Angaben dürften im wesentlichen stim- 
men. Eher mag man an der Echtheit und Tiefe der „Be- 
kehrungen“ zweifeln, wenn man hört, daß ganze technische 
Betriebe, ganze landwirtschaftliche Kollektive, geschlossen ihren 
Beitritt zum Bund erklären — man weiß, wie sich in Sowjet- 
rußland solche Masseneinwilligungen vollziehen. Aber es wäre 
verfehlt, daraus für den Enderfolg Rückschlüsse zu ziehen. Die 
Jahre tun ihre Wirkung, und die Zeit arbeitet nicht dagegen, 
sondern für den Bund und seine Ziele. Die Jugend Sallends, 
die der $ ı2 des neuen Sowjet-StGB gegen jede religiöse 
Beeinflussung „schützt“, ist praktisch der antireligiösen Pro- 
paganda des Bundes vogelfrei ausgeliefert. 

Die Organisation des Bundes ist denkbar straff. Die unterste 
Einheit bilden die Zellen (Betriebs-, Schul-, Vereins-, Trup- 
penteilzellen usw.), die nach oben hin in Wolostj-, Kreis- und 
(iouvernermentsorganisationen zusammengefaßt werden. Die 


oder niedergeworfen werden können. Wahrhaftigkeit auch ge- | Oberleitung liegt in den Händen des Zentralrates des BdKG in 


genüber unseren Gegnern, möge diese gleichwohl der Wahrheit 


Moskau, dem heute Jaroslawski präsidiert. 


Und nun die Iropepenge Es gab und gibt augenblicklich 
keine Organisation — die katholische Kirche nicht ausgenom- 
men —, die sich an Geschlossenheit, Technik und Stoßkraft 
der Propaganda mit dem sechs Jahre alten BJKG messen kann. 
Es gibt eben auch kein anderes Land der Erde, in dem Religion 
— hier mit negativem Vorzeichen — so vollkommen eins ist 
mit Staat und Politik wie in der UdSSR. Der Bund steht von 
vornherein unter dem Schutz der Behörden und arbeitet mit 
ihnen Hand in Hand. Das Kommissariat für Volksbildung, das 
für Hygiene, die Gewerkschaftsverbände, die Genussenschafts- 
und arteiorganisationen sind ebenso viele amtliche Stütz- 
punkte für die Bundesarbeit. Dieser Rückhalt ermöglichte es 
den Gottlosen, in wenigen Jahren den gewaltigen Apparat zur 
ideologischen Beeinflussung der Massen aufzubauen, über den 
sie heute verfügen. 


Ein neuer Feind. 


Es ist uns eine Zusendung geworden, die von dem „Christ- 
lichen Volksdienst" in der Weise berichtet, daß dieser die von 
gewisser Seite angegebene Zugehörigkeit seiner Abgeordneten im 
Reichstage zur Frinrei als eine „infame Beleidigung“ be- 
zeichne. Wir schen damit, wie weit man damit kommt, wenn 
man solchen Leuten aus einem bestimmten, tatsächlich engstirnig 
verbissenen l.ager irgendwie Bedeutung beimißt. Wir sind stets 
der schwarze Mann! 

Wir halten dafür, daß es eine Verschwendung von Zeit und 
Arbeitskraft ist, sich mit diesem Geiste zu befassen, der mit 
den Schafferbriefen, den Eingriffen des Nationalverbandes Deut- 
scher Offiziere, der Adelsgenossenschaft und der Dogmenpropa- 
ganda der Johanniter-Ordensritter begann. Nur dort hat er sich 
Gehorsam verschafft, wo man sich der Einsicht verschloß, daß 
wir es eher ablehnen müßten, Angehörige derart sinnlos kämp- 
ferisch eingestellter Parteien, Bünde und Orden bei uns über- 
haupt zuzulassen. 

Wäre es nicht für uns viel ehrenvoller und zugleich zweck- 
mäßiger gewesen und heute doppelt angezeigt, bei jedem 
Suchenden zu fragen, welchem politischen oder Gesinnungs- 
Verbande gehörst du an? Dann könnte man ihm offen sagen, 
ist sein Bund oder Orden von so kämpferischer Strebung und 
Herrschsucht, du findest bei uns nur jene Arbeit, die Frieden 
und Seelenruhe schafft und ein tieferes Deutschtum, das duld- 
sam und religiös, keine Parteien will und Politik und Dogma 
draußen läßt, sondern die Einigkeit der Brkette, die fest und 
treu die Wahrheit vor der Entweihung schützt, der wir den 
Altar bereiten. — — Wie viele aber von uns haben anders ge- 
handelt und sind vor kleinen Hirnen, die sich Titel in die nıue 
Zeit gerettet haben und mit ihnen prunken, gehorsam vom 
breiten Stein gewichen! 

Wir fragen uns stets und mit uns fragen sich heute viele 
alte Brr, die gerade in diesen zerrissenen Zeiten den Frieden 
der Seele ın der Loge suchen, welchen Yorteil hat das Geistige 
unserer Sache und ibr materieller Bestand durch die, wie wir 
es oft laven, auf Befehl erfolgte Einpilgerung von demagogisch 
geschulten Agitatoren für uns gehabt? Sie haben laute Worte 
in unseren Frieden hineingeworfen, haben Unheil angerichtet, 
Unfrieden gesät und sind, Inflations-Mrer, zumeist wieder aus- 
getreten. Die ruhigeren, grdiegeneren Elemente wurden aber 
von ihnen hinausgeärgert und der Rückweg zum Frieden, zur 
Einigkeit und zu rechter, freudiger Arbeit wurde immer 
schwerer. Wie heute das wahre Bild der inneren Logenarbeit 
aussieht, das wollen wir hier lieber nicht schildern. Die Zu- 


schriften aus allen Systeiınen lassen es nur allzu klar erkennen. 
Br A.U. 


Umscau. 


Berlin. Die „Vereinigten acht Hamburger Logen“ 
in Berlin, die früher die im Jahre ı925 eingegangene „Provin- 
zialgroßloge von Hamburg in Berlin“ bildeten, die ihrerseits die 
Nachfolger der im Jahre 1900 an Hamburg übergegangenen 
‚Settegast-Großloge‘ war, haben eine Jugendorganisation 
begründet, in der nach dem Arbeitsanzeiger für Februar ein 
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reges geselliges und geistiges Leben herrscht. Es sprach ein 
Br Arzt über „Heilung durch den Geist“. An einem Lese- 
abend wurde Bonsels, Tage der Kindheit vorgenommen. Es 
fand ein gemeinsames Schwimmen statt. Weiterhin ein Diskus- 
sionsabend und in einem Privathause ein Schubert-Abend. Das 
bedeutet ein starkes und zielbewußtes Arbeiten, urı der Ju- 
gend eine bessere Durchblutung mit den geistigen und Gemüts- 
werten zu vermitteln, an denen sie leider heute ärmer und ärmer 
wird. Das ist auch fern dem die Individualität recht stark unter- 
drückenden formalen Schachtelgeiste, von organisatorischen Auf- 
bauten, die den Bünden unserer Gegner allzu sehr ähneln. 


Solingen-Bayreuth. Wir bleiben bei dieser Überschrift, 
wiewohl diese sich nach und nach zu einer frmr. Groteske aus- 
wachsende Angelegenheit ohne Zwang ganz anders, und zwar 
als eine ungewöhnliche llervorzerrung von Sachverhalten be- 
zeichnen ließ, die besser durch den guten frmr Sinn alter Brr 
innerhalb der Mauern des Systems erledigt worden wären, oder 
auch durch den Austritt eines Brs, der nicht, wie wir schrieben, 
mit 67 gegen 2, sondern mit 77 gegen a Stimmen in der Min- 
derheit geblieben war und sich trotz seiner zur Würde und Er- 
fahrung dem Gesetze der Großloge und dem jeder Körperschaft, 
dem der Disziplin, nicht fügt. Dean es ist ım Verlaufe dieser 
Angelegenheit, die abermals in ein Winkellogenblatt getragen 
wurde, der ungebeuerliche Fall eingetreten, daß ein so in Amt 
und Dienst und Würden ergrauier Br, wie es der $. E. Br 
Selter ist, die Anklage gegen fin — mit seiner Gegenklage gegen 
den Großmeister Br Kölblin und den zug. Großmeister Br Deyer 
beantwortet hat. Wir haben es vor, ın dieser Angelegenheit 
weiter zu berichten und hoffen auf die Einsicht, daß cs heute 
nötiger als je ist, Zwietracht zu begraben und den Streit nicht 
nach außen zu tragen. 


Basel. Am 22. Dezember v. J., am Sonnenwendtage, fand 
hier die Gründung einer neuen Loge „Usiris“ statt, die, 
aus dem Kreise der L. „Zum Fels am Rhein‘ hervorgegangen, 
sich den um die Schaffung der neuen Katechismen der „Al- 

ina’ verdienten Br Fritz Uhlmann (Privatdozent a. d. 
'niversität Basel) zu ihrem ersten Mstr. v. St. erwählt hat. 

Beı der völligen Ritualfreiheit der schweizerischen Logen (so 
manche hat ihr eigenes Ritual) ist es nicht verwunderlich, daß 
auch hier, dem Namen de: Loge entsprechend, aber unter den 
Grundsätzen der Großen Loge „Alpina eine Loge ein esoterisch 
betontes Ritual aufrichtet, das sich, wie vermeldet wird, äußer- 
lich stark an die ägyptischen Mysterien anlehnt. Im wesentlichen 
aber wird die Loge „Osiris nach den Vorschriften des „Alten 
und Angenommenen Schottischen Ritus” richten und demnach 
in enger Verbi:dung mit dem bei uns ja nicht anerkannten, 
aber mit der Gr. L. „Alpina“ durch ein Konkordat verbundenen 
„Obersten Rate‘ der Schweiz stehen, der die Hochgrade Jieses 
Systems leitet. Dem uugemein rührigen und auch literarisch 
verdienten Bruder und Freunde Fritz Uhlmann wie seiner 
Loge spricht der ihm freilich in so manchen Dingen sachlich 
entgegenstehende Schriftleiter der „Bauhütte“ seine herzlichen 
Glückwünsche zu dem froh erreichten Ziele aus. 


Lugano. Die Loge „Il Dovere“ hat beschlossen, ihren 
Mitgliedern die vorzüglich geleitete a ee „Al- 
pina‘ zu liefern und die Kosten in den Mitgliederbeitrag ein- 
zuschließen. In dieser unter der Gr. L. „Alpina‘ stehenden 
italienisch arbeitenden Loge herrscht ein reges auch musika- 
lisches Leben. Auch diese alte Loge hat ihr eigenes Ritual, das 
sie jetzt unter Wahrung ihrer alten guten Tradition erneuerte. 


England. Nicht weniger als 65 Unterstützungsgesuche wur- 
den von der Wohltätigkeitskommission der Gr. L. von England 
im Dezember durch stattliche Bewilligungen erledigt, deren Be- 
trag zwischen etwa 4000 M. bis 600 M. schwankte. Diese Ge- 
suche gehen durch die Logen bei ihr ein und stammen z. T. aus 
fernsten Kolonien. 

Leipzig. Zu Ehren der die Frühjahrsmesse 1932 besuchen- 
den Brr und Schwrn veranstalten die unterzeichneten Johannis- 
logen am Sonntag, dem 6. März ı932, ı8!/, Uhr, in ihrer Bau- 
hütte, Elsterstraße 2, einen Begrüßungsabend und laden 
dazu brist ein. ı8'/, Uhr: Gemeinschaftliches Mahl nach Karte 
für Brr, Schwrn ıınd Angehörige. 20 Uhr: Gemeinschaftlicher 
Unterhaltungsabend für Ber, Schwrn und Angehörige. Loge 
Apollo. Br Dr. Klien. Loge Balduin zur Linde. Br Dr. Ehrig. 
Täglich während der Messe ab ıı Uhr: Mittagstisch, ab ı8 Uhr: 
Abendtisch im Logengebäude, Elsterstraße 2. Um weitere Ver- 
breitung und Bekanntgabe dieser Einladung wird brdl. gebeten. 


Literatur. 


Stuttgarter Biblisches Nachschlagewerk. An- 
hang zur Stuttgarter Jubiläunisbibel mit erklörenden Anmer- 
kungen. Stuttgart: Privileg. Württ. Bibelanstalt. 756 S. Kat.- 
Nr. 79. Doppelleinen m. Fun. Mk. 6,—. 

Die ungemein tätige „Privileg. Württ. Bibelanstalt Stutt- 
gart” gab zu ihrem ı00 jährigen Bestehen eine 2098 Seiten 
umfassende Jubiläumsbibe? heraus. Deren Anhang ist das hier 
angezeigte, höchst wichtige Werk. Erstaunlich billig ist es, 
Denn, der auf das Buch der Bücher zurückgreift, ein nie ver- 
sagendes ÖOrientierungsmittel. Gewaltiger Fleiß und ein um- 
fassendes Wissen baben hier ein Werk von Bedeutung für jedes 
deutsche Haus geschaffen, und das in einer Zeit, in der man 
z. T. auch bei uns, die Bedeutung der Bibel zu mindern sucht, 
Es ıst hier eine Fülle des Interessanten geboten. Überblicke über 
Geschichte und Kulturelles; Natur und Volksleben des heiligen 
Landes. Dann folgen die Konkordanzen: Wort- und Namen- 
und topographische Konkordanz, auch die der wichtigsten bib- 
lischen Begriffe. Auch eine vergleichende Zusammenstellung 
der drei ersten Evangelien. Das Buch ist eine Freude für jeden, 
dem die Bibel mehr ist als ein bloßes Symbol. 

Ploetz, Dr. Karl: Auszug aus der alten, mittleren, neueren 
und neuesten Geschichte. Neu bearbeitet von Prof. Dr. Fried- 
rich Kähler. 21. Aufl. Leipzig 1931. A. G. Plötz (Bernh. 
Horstmann). 764 S. 8°. GzInbd. Mk. 9,—. 

In der 21. Auflage liegt der Ploetz vor, der der älteren 
Generation auch über die Schulzeit hinaus ein treuer Be- 
leiter geworden ist. In einem, trotz a Seiten handlichen 
Bande, ist wohl alles geschichtliche Wissen von den vorge- 
schichtlichen Funden an klar und scharf umrissen bis auf die 
Geschehnisse der Neuzeit bis zum Jahre 1930 niedergelegt. Die 
alte Geschichte beginnt mit den Ägyptern. Die Babylonier und 
Assyrer, Juden, Phöniker und Karthager folgen. Alles ist so ge- 
geben, daß es sich eine sehr angenehme, sogar reizvolle Wieder- 
holungslektüre für jeden Gebildeten darstellt. Wir haben ja in 
späteren Jahren so vieles vergessen. Die neuere Geschichte, schul- 
mäßig beginnend mit 1492, nimmt zwei Drittel des sehr gut 
ausgestatteten Bandes ein. — Ein wissenschaftliches Orientie- 
rungsmittel und bei der fast zu starken Ausführlichkeit der 
letzten Jahrzehnte eine Art zeitpo.itisches Handbuch. 


Braun, Reinhold: Siehe, welch ein Licht sie schenken. Er- 
zählungen. Oranien-Verlag, Herborn. ııa S. Kart. 2,20 M., 
Leinen 3,— M. 

Sieben Erzählungen und dazu einige Augenblicksbilder 
miachen den Inhalt des Buches aus. Alle berichten von Men- 
schen, denen einmal sonnige Liebe und ein frohes Erlebnis zuteil 
wurde. Die schwermütige Gattin, die blinden Hochzeiter, der 
Wanderbursche Valentin und alle die andern verspüren wenig- 
stens einmal im Leben ein tiefes Glück. 

Auch zum Vorlesen ist das Buch sehr geeignet. 


Großmann, Dr. G.: Sich selbst rationalisieren. Verlag für 
Wirtschaft und Verkehr, Stuttgart, Pfizerstraße 20, und 
Wien 1, Heßgasse 7. 6. Aufl., 512 S. auf holzfreiem Papier, 
Format 15,5 xXaı cm. Preis ı2,— M. 

Dieses eigenartige und erfolgreiche Buch gibt eine wissen- 
schaftliche und technische Durchdringung des geschäftlichen und 
zum guten Teile auch gesellschaftlichen Lebens mit dem Ziele 
der Ertüchtigung im Lebenskampfe. Damit wäre eigentlich seine 
hohe Bedeutung gekennzeichnet. Es greift aber tiefer; es bietet 
geradezu einen Antrieb zur rechten, zielbewußten Lebensfüh- 
rung, zur Aufbauarbeit an dem eigenen inneren Menschen. Es 
erwachen, so sagt Verfasser, bei solcher Selbstarbeit nicht nur 
die rechten Denkgewohnheiten, sondern auch jene schöpferische 
Tätigkeit, die sich in der Heranführung an das Gewollte aus- 
drückt, also zu Erfolgen führt. Durch alle Teile des empfehlens- 
werten Werkes zieht sich wie ein roter Faden die Anleitung zu 
solcher Arbeit am Selbst. Jeder einzelne Punkt, auf den es an- 
kommt, z. B. Arbeitsmethode, Wissen, Gedächtnis, Erwerb von 
Fähigkeiten, die Kunst der Rede ist in sorglicher Gliederung, 
allen Verständnisstufen greifbar, dargeboten. Das hindert nicht 
daran, daß auch leitenden Männern viel Förderliches gegeben 
wird. Es ist das Buch eines Praktikers mit wissenschaftlichem 
Blick. 
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p-Kur — Die Kur der Erfolge. 


Schalle, Dr. Albert: Die Kneip 
rth G. m. b. H. 8°, 568 S. 


München 1931. Knorr & F.ı 
Geh. 5,50 M., Lnbd. 6,90 M. 
Wenige wissen, daß Kneipp, der berühmte Wasserarzt, mit 

30 Jahren todkrank, sich durch eigene Behandlung zum kern- 

esunden Manne gemacht hat. Ais eine Pflicht der Nächsten- 

fiebe erschien es ihm, seine Erfahrungen in den Dienst der 

Menschheit zu stellen. Wie umfangreich er das tat, davon zeugt 

sein dauerndes Denkmal, das Bad Wörishofen in Bayern. Ein 

seit 25 Jahren in diesem Bade wirkender Kurarzt gibt nun hier 
einen gründlichen Führer zur verständigen Anwendung der 

Kneippschen Lehren. Das Buch wird in der Hand der Haus- 

mutter auch unter Beratung eines modernen Arztes, genau wie 

Kneipp es tat, Gutes stiften. 

Meyers Blitz-Lexikon. Die Schnellauskunft für jeder- 
mann in Wort und Bild. Leipzig 1933. Bibliographisches 
Institut A.-G. 8 Karten; 3481 Abbildungen im Text und auf 
2 teils mehrfarbigen Tafeln. Mit 35 000 Stichwörtern. 8°, 

zInbd. Mk. 6,90. 


So manche Verleger geben heute billige Nachschlagebücher 
heraus. Dieses hier ıst nicht das billigste, aber wohl das prak- 
tischste una zwar durch raumsparende und dabei doch deut- 
liche Anordnung. Es bietet eine Fülle von Stoff und hat noch 
Raum für eine Menge Bilder und Landkarten. Alle wichtigen 
Punkte auf dem Gebiete der Sozialpolitik, des Fürsorge-,Steuer- 
und Rechtswesens, übersichtliche Pebellen. Fachausdrücke aus 
Kunst, Naturwissenschaft ur.d Technik, alles ist knapp aber aus- 
reichend zu finden. Darüber hinaus viele Landkarten, 7ı große 
Tafeln, eine Menge vorzüglicher Bildnisse aus allen Gebieten 
und Zeiten. Kunst und Technik, Naturgeschichte, alles ist in 
anschaulicher Weise dem Auge vorgeführt. Eine eigenartige 
Leistung, die Bildung verbreiten hilft. 


Braun, Reinhold: Die seltsame Welt der Annetraut Ohnzeit. 
Roman einer Entfaltung. Oranienverlag, Herborn. 248 S. 
Kart. 3,50 M., Leinen 4,60 M. 


Für Sensationsmenschen kein Buch! Aber die, die noch 
Seele, Reinheit der Empfindung, Adel der Liebe, ein Mensch- 
tum, das sich an eine höhere Walt knüpft, suchen, die v rden 
beglückt sein. 

Wir lernen hier den gefühlsbetonten Dichter, unseren Br 
Braun von einer neuen Seite kennen und freuen uns seiner 
starken und feinen Gestaltungskraft. 


Meyers Volks-Atlas. Bibliographisches Institut A.-G. Leip- 
zig 1932. 34 une Haupt- und 53 Nebenkarten. Re- 
gister m. rund 30000 Namen. 8°. Grinbd. 6,90 M. 


Handlich, so daß man ihn in die Bücherei stellen kann und 
mit klaren Kartenfarben bietet sich hier ein Atlas dar, der allen 
Anforderungen des Tages entspricht. Seine Karten erschöpfen 
die gesamten Kenntnisse von der Erdoberfläche. Jeder Ort, der 
in der Zeitungslektüre vorkommt, jedes irgendwie bekannte 
Reiseziel ist durch das ausführliche Register leicht zu finden. 
Auch die letzten Polarforschungsergebnisse durch die Zeppelin- 
fahrt sind verzeichnet. Für Arbeitszimmer und die Familie 
gleich geeignet ist hier ein wirklicher Volksatlas geworden. 


Raabe, Wilhelm: Die Chronik der Sperlingsgasse. Mit 
6 Bildern v. Georg Salter. Berlin 1931. G. Grote. 230 $. 
80, Lnbd. Mk. 2,85. 

Über Raabes köstliches Buch ist nichts anderes zu sagen, 
als daß es die Herzen heute noch ebenso erwärint wie damals, 
als es dem Dichter einen Kreis schuf. Hier liegt die überaus 
billige Jubelausgabe des Original-Verlages vor, die, mit feinen 
Illustrationen aus dem alten Berlin geschmückt, und fein ge- 
bunden, von neuen zu den alten Ufern lockt. 
en 

Die Leser der „Bauhütte“ werden hiermit auf die Er- 


mäßigung der Zimmerpreise in dem Inserat Hotel Muß- 
mann, Hannover, aufmerksam gemacht. 


Dieser Nummer liegt ein Vorzugsangebot von Gustav 
Wehr, Weingutsbesitzer, Berncastel-Cues, bei. Wir machen auf 
dieses günstige Angebot besonders aufmerksam. 
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XIl, 164 Seiten Mit Abbildungen. In Leinen 4, M. 
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brosch. M.6,— geb. M.7,— , 
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— Zur Notwende. 


Das Verhältnis von Mensch zu Mensd. 


Eine Streife durch die Geschichte menschlichen 
Gemeinschaftslebens. 


Von Br Georg Wenzel- Eberswalde. 


Stets von neuem steigt aus den brennenden Trümmern 
des Volksglücks der Mensch als Phönix empor und verjüngt 
sich, wie der kranke Adler, welcher der Sonne zufliegt. 
Denn, was alle wechselvollen Schicksale des einzelnen wie 
des Volksganzen überdauert, was namentlich den Haß und 
die Entfremdung der Völker in und nach Kriegen über- 
dauert, das ist das gleichsam als Gesetz kultureller Ent- 
wicklung erscheinende, wahrhaft begriffene und ergriffene 
Verhältnis von Mensch zu Mensch. 


I. 


Die göttliche Vorsehung, die „alles weislich geordnet‘, 
hat auch den Zug des Menschen zum Menschen als 
Uranlage unseren Herzen gleichsam eingebrannt. Diesen 
Gottesfunken dürfen wir niemals in uns auslöschen. Wir 
müssen ihn vielmehr entfachen zu einer weithin leuchten- 
den, erwärmenden und reinigenden Flamme. Auf ihm, auf 
der Anlage und dem Triebe zur Gesellschaftsbildung beruht 
alle menschliche Gesittung und Kultur überhaupt. 

Diese hebt an mit der Vereinigung beider Geschlechter in 
der Ehe. Dazu — zu einem höheren. in uns wohnenden Be- 
rufe -—- ward uns der Geschlechtstrieb eingepflanzt. Nicht. 
um nach Art der Tiere in der Brunstzeit zusammenzulau- 
fen, sondern um eine Familie zu gründen; das heißt: ein 
Zelt, eine Hütte, ein Haus zu bauen und wohnlich einzu- 
richten, sowie für die Nachkommenschaft zu sorgen, solange 
diese nicht allein dazu imstende ist. 

Soweit freilich tun wir immer noch nicht viel mehr als 
die meisten Säugetiere und Vögel. Ja. der Ameisenstaat und 
der Dienenstaat steben hoch darüber. Wir müssen spezi- 
fisch Menschliches schaffen, was unsern Geist über den der 
klügsten Tiere erhebt. Das geschieht in folgenden Abschnit- 
ten. die jeder für sich einen von den Tieren nicht erreich- 
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baren Fortschr' i bedeuten: Das erste, was wir erstreben. 
ist das Notwendige und Nützliche. Haben wir es zu eigen. 
dann folgt mit Naturnotwendigkeit das zweite: wir suchen 
de.n Wahren, Guten und Schönen um un. her eine bleibende 
Stätte zu bereiten. In den Grade, wie uns das gelingt, sind 
wir Träger einer wahrhaft menschlichen Kultur und Lebens- 
weise. 


Die Familie aber, das ist die Keimzelle allır höher ge- 
richteten Bestrebungen, aller umfassenden Gemeinschaften 
wie Gemeinde, Staat. Kirche. menschliche Gesellschaft. 


Der Mensch, der sich absondert und vereinzelt, mit 
einem Worte: der ungesellige Mensch, bleibt von Natur :oh, 
wild. unbarmherzig, gewalttätig, grausam; in ihm herrscht 
ungehemmt die ausgeprägteste Selbstsucht. Sucht im ur- 
sprünglichen Sinne von Krankheit, Seuche, Pest. 


Als solche unmenschlichen Ichlinge salı das Homerische 
Zeitalter die Kyklopen an, welche auf der Insel Trina- 
kria, d. i. Sizilien, jeder vom anderen getrennt. in Höhlen 
wohnten; umgeben von einer Natur, die ihnen ohne ihr 
Zutun reichlichen Lebensbedarf gewährte. Der Typus vines 
Kyklopen ist der Riese Polyphem. ein echter Kannibale. 
Unbekümmert un: die heiligen Bräuche und Gebote der Gast- 
freundschaft, sowie um deren obersten Schützer, den Olym- 
pier Zeus, mordet er innerhalb von drei Tagen sechs der 
Gefährten des nach der Insel verschlagenen Odysseus und 
schlingt sie hinunter, wie sie sind. Bis ihn die Strafe für 
seinen Frevel erreicht: er wird vom listenreichen Laertiaden 
durch ungewohnten \Weingenuß betäubt und dann durch 
Blerdung unschädlich gemacht. 

Ein Volk, — wenn man die Horde der Kyklopen über- 
haupt so nennen darf — das dahin vegetiert ohne die Wohl- 
tat staatlicher Bindung, ohne den Segen der Gesetze. ohne 
Ackerbau, Schiffahrt und Handel, ohne Wissenschaft und 
Kunst, ohne Gastfreiheit: das war für die gebildeten Grie- 
chen zu Zeiten Homers eine schaudererregende Vorstellung. 
was ebenso großen Abscheu wie Verachtung der Unkultur 
verrät. 


Damit sind wir auf die Gastfreundschaft gekommen, 
welche ohne den Geselligkeitstrieb nicht entstehen, nicht 
bestehen kann. 

Was im Folgenden über Gastfreundschaft gesagt wird, 
ist im wesentlichen einer Rede!) entnommen, welche der 
berühmte Archäologe und Geschichtsforscher Ernst Cur- 
tıus in der Aula der Friedrich-Wilhelms-Universität zu 
Berlin am 22. März des Jahres 1870 gehalten hat. 

Die Gastfreiheit galt sowohl den alten Griechen wie den 
alten Israeliten als Prüfstein eines gottesfürchtigen 
Sinnes. — Die griechischen Götter nehmen sogar absichtlich 
menschliche Gestalt an und kleiden sich in Dürftigkeit und 
Armut. Als Elende und Obdachlose betreten sie die Hütten 
und Häuser der Sterblichen, um deren gastfreundlichen 
Sinne zu erforschen und Ungastlichkeit zu strafen. So wird 
aus deın verachteten Flüchtling ein Ehrwürdiger, der unter 
dem Schutze des „rastlichen‘ Zeus, des Zeus Xenios, steht. 

Ähnlich kehrt der Gott des Alten Bundes bei Abraham 
und Lot ein und hinterläßt reichen Segen. 

Durch die Gastfreundschaft, das ist ihr tiefster, ihr sitt- 
licher Sinn, erweitert sich das Haus und tritt in mannigfache 
Beziehungen ein, welche oft weitreichende Verbindungen 
eröffnen. Aus der ersten flüchtigen Begegnung bildet sich 
bei den Griechen ein dauerndes familiäres Verhältnis. Dazu 
dienen die Erinnerungsgaben, die Gastgeschenke. An ihn.n 
erkennen sich Kinder und Kindeskinder als solche, welche 
durch Zeus Xenios zu einer \Wahlverwandtschaft verbunden 
sind. — Daß Athen am Hellespont Macht gewann, worauf 
sich seine spätere Seegeltung aufbaute, das verdankt es dem 
Oheim des Siegers von Marathon, gleichfalls Miltiades ge- 
heißen, der thrakische Sendboten in Athen von der Straße 
in sein Haus rief und dort beherbergte. 

Allmählich durchdringt die Gastfreundschaft die ganze 
hellenische Welt und verknüpft das räumlich weit Ge- 
trennte. Besonders ist das Delphische Orakel bemüht, nicht 
bloß heimische, sondern auch fremde Völker und Fürsten 
mit den IHlellenen ın Verbindung zu setzen. So sehen wir, 
war die Gastfreundschaft bei den Griechen nicht bloß eine 
menschliche und bürgerliche Tugend, sondern mehr noch 
ein Grundsatz des öffentlichen Lebens. Die griechischen 
Städte unterscheiden sich, je nachdem sie gastlich oder un- 
gastlich sind. Ungastlich war Sparta, wo man das über- 
künstelte Staatsgebilde durch Absperrung nach außen zu er- 
halten suchte. Die Folge war eine Erstarrung und Ver- 
knöcherung aller Lebensformen. — Ganz anders Athen. 
Hier ist die Gastfreundschaft wie in keinem anderen Staale 
zum bewußten Programm seiner Politik geworden. Beson- 
ders ließ sich Perikles die Pflege der Schutzgenossen an- 
gelezen sein. Darum blühten auch in seiner Stadt Kunst und 
Wissenschaften, darum war und blieb sie der Sitz edler 
Bildung und Gesittung, selbst dann, als die selbständige Ge- 
schichte der Stadt zu Ende war. Erst als Kaiser Justinian, 
um 500 nach Chr., das Gastrecht aufhob und die Philo- 
sophen auswies, hörte Athen auf zu leben. Die Seele seiner 
Geschichte, die Gastfreiheit, war ıhr genommen. 


1) Stark gekürzt. doch oft fast wörtlich übernommen, um 
die Gedankentiefe und die Prägnanz des Ausdrucks nicht ab- 
zuschwächen. 
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Hier erlaube ich mir eine Abschweifung und kehre zur 
Odyssee und «en ungastlichen Kyklopen zurück, um eine 
Feststellung und Folgerung zu machen, welche mit der 
Familie zusammenhängt. 


n. 


Honier erwähnt mit keiner Silbe etwas von den Frauen 
der Kyklopen, und doch müssen welche vorhanden gewesen 
sein. Was sie für ein Los gehabt haben werden, kann man 
sich denken. Damit stoßen wir auf ein wichtiges Moment 
bei der Beurteilung der Frage nach dem sittlichen Werte 
bzw. nach dem Unwerte der Familie. Ihr Wert hängt noch 
heute wie ehedem von der Stellung ab, welche der Frau 
durch Herkommen, Gesetzgebung und Sinnesart des Mannes 
eingeräumt wird. — Zu allererst ist die Frau nicht viel 
mehr als ein Lasttier, nichts anderes als eine besser gehal- 
tene Sklavin, welche dem sinnlichen Bedürfnis des Mannes 
zu frönen hat. Daneben hat sie die schwersten Arbeiten iın 
Haushalt zu übernehmen und den regelmäßigen Gang der 
Wirtschaft aufrechtzuerhalten, sowie sich um die Aufzucht 
der Nachkommenschaft bis zu einem gewissen Alter zu be- 
kümmern. Wir können sie ansehen als eine Art gemein- 
nütziger lebender Maschine. 

Turmhoch steht über dieser Auffassung und der Behand- 
lung der Frau bei den Völkern in den Anfängen der Kultur 
die der Griechen und Römer. Aber frei wie der Mann und 
einigermaßen gleichberechtigt mit ihm ist sie noch lange 
nicht. Das ist sie auch nicht bei den alten Israeliten. In- 
dessen wurden diese der weiblichen Natur und Eigenart 
schon eher gerecht. — In der Genesis spricht Gott nach 
Erschaffung des ersten Menschen: „Ich will ihm eine Ge- 
hilfin machen, die um ihn sei.“ D. h. die teilnehmen soll 
an allem, was der Mann für sich und für die Gemeinschaft, 
in der er lebt, erwirbt und ersinnt, also auch teilnehmen und 
teilhaben soll an jeder materiellen, geistigen und sittlichen 
Hebung des Menschengeschlechts, an der gesaraten Kultur- 
und Staatsordnung. Das alles liegt im Wort und im Begriff 
der „Gehilfin“. Natürlich bedurfte es erst der Entwicklung 
von Jahrhunderten und Jahrtausenden, bis das geläuterte 
Bewußtsein eine so freisinnige und weitherzige Auslegung 
aussprach. 

Ähnlich wie die Israeliten dachten die alten Germanen. 
Sie schätzten ihre Weiber hoch; ja ihrem ethischen Empfin- 
den galt die Frau geradezu als etwas Heiliges und Ver- 
ehrungswürdiges. Das kann man in der „Germania“ des 
Tacitus nachlesen. 

Was vollends die Frau dem Christentum verdankt, das 
näher auszuführen, würde einen Vortrag für sich erfor- 
dern. Hier mag es genügen, darauf hinzuweisen, welche un- 
gemeine Veredelung das Familienleben erfuhr unter 
dem Einflusse der christlichen Lehre und christlichen 
vorbildlichen Wandels. — Im Mittelalter fiel der Marienkult 
sowie die Verehrung frommer Frauen und Märtyrerinnen, 
aus den romanischen Ländern nach Deutschland gebracht, 
auf den empfänglichsten Nährboden: sie adelten das An- 
sehen, welches die Frau ohnehin schon bei den Germanen 
genoß, welches aber von dem mit deutscher Gemütstiefe er- 
faßten Christentum auf eine noch höhere Stufe erhoben 
wurde. 


Überblickt man die Gesamtentwicklung der Jahrhunderte 
his zum heutigen Tage, so darf man getrost behaupten: nur 
in einer christlichen Staatengesellschaft konnte es dahin 
kommen, daß — wie in allerneuester Zeit geschah — nahezu 
alle Schranken fielen, welche bisher die Frau an der Aus- 
übung der vollen bürgerlichen Gleichberechtigung mit dem 
Manne behinderten. 

Doch kehren wir zur Familie zurück! In ihr und in ihrer 
nächsten Erweiterung, der Sippe, liegen die Wurzeln der 
Kultur- und der Staatenordnung. Die Sippe ist die Gesamt- 
heit und Summe der Blutsverwandten, die von einem ge- 
meinsamen Stammvater und Erzeuger bis ins soundsovielte 
Glied herrühren. Sei es, daß man zur Sippe im engeren 
Sinne nur die Nachkommenschaft von männlicher Seite her 
rechnet, die altsächsischen Schwertmagen (die römischen 
Agnaten), oder im weiteren Sinne auch die Verwandtschaft 
von weiblicher Seite, die Spill- oder Spindelmagen (die römi- 
schen Kognaten). 

Im Schoße und unter dem Schutze der Familie und der 
Sippe entwickeln sich die Keime der Nächstenliebe und die 
primitivsten Tugenden der menschlichen Geselligkeit. Wie 
in ganz zurückliegenden Zeiten der deutschen Heimat 
ınenschliche Zustände ausgesehen haben, das läßt sich sehr 
schwer oder nur mit mehr oder weniger großer Wahr- 
scheinlichkeit ermitteln. 

Vielleicht hat der eine oder der andere unter den [.esern 
dieser Zeilen „Rulaman' gelesen, eine Erzählung von 
den ersten Bewohnern des deutschen Jura. Hinter dem 
Namen des Verfassers soll eine Frau stecken. Die Iirzäh- 
lung gibt Auskunft darüber, wie jene Menschen gewohnt, 
sich bekleidet und den Kampf ums Dasein geführt haben. — 
Ausgerüstet mit dem doppelten Wissen des Anthropologen 
und des Geologen, dazu begabt mit dem eindringenden 
Blicke des Seelenforschers, wie mit der Phantasie und der 
Gestaltungskraft des Dichters, versucht und vermag Wein- 
land ein anschauliches und fesselndes Bild vom Tun und 
Treiben jener Naturmenschen zu zeichnen: wie sie, nur un- 
vollkommen bewaffnet mit Steinbeilen und Steindolchen, es 
mit bewunderungswürdiger Kühnbeit wagen, dem ihr Leben 
bedrohenden Höhlenlöwen und dem riesigen Wisent zu 
Leibe zu gehen; ebenso wie sie, um Hab und Gut und Frei- 
heit zu schützen, den durch Erz gesch'rmten Feinden ihres 
Volkes entgegentreten. — Andererseits lassen sie bereits die 
ıarteren Regungen des Gefühls erkennen und sind im Ver- 
kehr untereinander, namentlich im Bereiche der Familie und 
Sippe. von einer solchen Aufrichtigkeit und ungekünstelten 
Herzlichkeit. daß sie sich getrost den Kulturmenschen von 
heute an die Seite steilen könnten, ja diese zum Teil sogar 
beschämen. 

Doch schreiten wir fort von Sippen und Geschlechter- 
verbänden zu den daraus sich bildenden Dorfschaften 
oder Gemeinden uralter Zeiten, in denen die einfachsten 
Formen staatlichen Zusammenlebens zu erkennen sind. Ehe 
es aber zu den ersten Einrichtungen und Ordnungen eines 
solchen kommt, müssen die vordem in Horden auftretenden 
Menschen seßhaft geworden sein, müssen sie das herum- 
schweifende leben des wilden Jägers und flüchtigen No- 
maden oder Viehzüchters aufgegeben haben und zur Be- 
bauung des Ackers vorgeschritten sein. Der AckerLau 
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ist die feste und sichere Grundlage für eine höhere Gesit- 
tung. — Erinnern Sie sich, meine Brr, jener Stelle im 
„Lied von der Glocke‘, wo Schiller das Leben in der 
Öffentlichkeit behandelt und den Gang der Kultur- und 
Staatsordnung mit den Worten preist: 

„Heil’ge Ordnung, segenreiche Himmelstochter, die das 
Gleiche frei und leicht und freudig bindet; die der Städte 
Bau gegründet, die herein von den Gefilden rief den un- 
gesell'gen Wilden; eintrat in der Menschen Hütten, sie 
gewöhnt zu sanften Sitten und das teuerste der Bande 
wob: den Trieb zum Vaterlande!“ 

Erinnern Sie sich bitte ferner an „Das FEleusische 
Fest‘ desselben Dichters und im besonderen an die Stelle, 
wo die Göttin Ceres, die vor den erstaunten Blicken roher 
Naturmenschen ein Saatfeld hervorgezaubert hat, ihnen „die 
göttliche Lehre‘ zuteil werden läßt: 

„Daß der Mensch zum Menschen werde, stift’ er einen 
ew’gen Bund gläubig mit der frommen Erde, seinem müt- 
terlichen Grund!" 

Freilich, Jahrhunderte mühseligster Arbeit mußten ver- 
gehen, bis beispielsweise in deutschen Landen nach Ein- 
führung des Ackerbaus sich Gemeinden zu Gauen und 
Stämme zu Volkschaften, zuletzt zu Völkerbünden und gar 
zu Staaten zusammenschlossen und zusammenwuchsen. 


IM. 


Viel einfacher, folgerichtiger, klarer und durchsichtiger 
lagen die Verhältnisse im griechisch-italischen 
Altertum. Hier finden wir allenthalben die Bildung von 
Stadtstaaten, welche sich auf einer einzigen (Gemeinde 
aufbauen und von hier aus fortschreiten zur Beherrschung 
der umliegenden Landschaft, ja — wie es mit Rom der Fall 
ist — allmählich zur Herrschaft über die ganze italische 
Halbinsel gelangen. Mit der Verschmelzung der Stadtstaaten 
und ihrer räumlichen Ausdehnung hängt im Altertum eine 
beständige Erweiterung des Gastrechts und des Gesichts- 
kreises im Verhältnis von Volk zu Volk. von Mensch zu 
Mensch zusammen. 

Wir sahen schon, wie sehr Athens Gastrecht bestim- 
ınend war für seine Politik. Noch deutlicher tritt uns in 
Altitalien die Gastfreiheit als geschichtliche Macht entgegen. 
— Eine der ältesten Urkunden mittelitalischer Ge- 
schichte, so erzählt Ernst Curtius, ist ein Verzeichnis der 
Gemeinden Latiums. welche, durch Gastrecht verbunden. 
am Quell der Ferentina das Bundesopfer und -Gastmahl 
hielten. Mit dem Anschluß an diese Genossenschaft tritt 
Rom in die Geschichte. Es verdrängt seine Mutterstadt Alba 
L.onga aus ihrem Vorrechte, die Schwesterstädte zu bewirten, 
und damit aus der Führerschaft in Latium. Hand in Hand 
geht damit die Veränderung und Ausbildung seiner Rechts- 
anschauungen. Es lernte die Rechte und Gewohnheiten der 
Ausländer kennen und vergleichen. Es fand neben den 
Abweichungen in den Bräuchen des Verkehrs auch gewisse 
gemeinsame Rechtsnormen. Und so entwickelte sich ein 
Völkerrecht, das mit seinem freieren Geiste auf das 
bürgerliche Recht zurückwirkte. — Nach der Verschmelzung 
mit den Latinern bestand der nächste Fortschritt für Rom 
darin, daß es mit den Griechen, zumal den in Gallien an- 
sässigen. in gastfreundschaftliche Beziehungen trat. Und so 


ist Rom von Stufe zu Stufe im internationalen Verkehr über 
sich hinaus gewachsen, durch die Gastfreundschaft für 
seinen \Weltberuf vorbereitet und erzogen worden. 

Wie natürlich, herrschte auch in der Religion zunächst 
ein Geist spröder Abkehr und Ungastlichkeit. Jede Ge- 
meinde hatte ihren Gott, dessen Bild oder Wahrzeichen ihr 
das Unterpfand alles Heiligen war. \Wollten sich verschie- 
dene Gaue oder Stämme miteinander vereinigen, so mußten 
sie sich zuerst über die gegenseitige Anerkennung ihrer Golt- 
heiten verständigen. So war's in Latium, so in Athen. Nach 
schweren Kämpfen wurden Pallas Athene und Poseidon 
nebeneinander friedlich auf der Burg von Athen unter ein 
und demselben Dach angesiedelt. Jede Aufnahme jüngerer 
Gottheiten bezeichnet eine neue Entwicklungsstufe der Stadt- 
geschichte, bis der Kreis der zwölf olympischen Götter und 
damit die Verschmelzung aller Stämme auf Grund gegen- 
seitigen Gastrechts abgeschlossen war. 

Solange der nationale Geist wirkte, blieb der Götter- 
kanon in Ehren, wie in Griechenland so im Römerreiche. 
Als Rom anfing, sich über die beiden anderen Erdteile aus- 
zubreiten, über Syrien, Ägypten und die Provinzen des alten 
Perserreiches, da verlor man auch das Vertrauen zu den 
alten, einheimischen Göttern: man machte überall bei denen 
des Morgenlandes Anleihen. Isis, Serapis und Mithras regier- 
ten anstatt der Olympier, und zuletzt fanden sogar Abra- 
ham und Christus gastliche Aufnahme in der Kapelle der 
Cäsaren. 

Das Gastrecht nennt Curtius die Ethik der Alten Welt. 
Es hat den Geist der Gewissensfreiheit und milden Duldung, 
den Geist der Brüderlichkeit von einem Ende des 
Römerreiches zum andern ausgebreitet. Zwar bestand noch 
die Sklaverei. Aber jener Geist brauchte nur mit dem von 
Palästina ausgehenden Christentum zusammenzutreffen, und 
der Übergang zu einer neuen Epoche der Menschheitsge- 
schichte war gemacht, wo die Idee, welche im antiken Gast- 
recht wie eine Ahnung auftaucht, daß vor Gott, also auch 
vor den Menschen, alles, was Menschenantlitz trägt, gleich- 
berechtigt ist, wo diese Idee als Grundwahrheit aner- 
kannt werden und in vollem Maße verwirklicht werden 
sollte: Homo homini sacra res. (Ein \Vort Senecas.) 

So ist denn mittels des Christentums das dem Gastrecht 
entsprungene Völkerrecht in der Weise zur Geltung ge- 
kommen, daß mehr und mehr die Nationen alle zu einer Ge- 
meinschaft verbunden worden sind. 

leider ist in der Christenheit der Geist der Milde und 
Gastlichkeit aufs gröbste verletzt werden. Das hat das 
Christentum als Staatsreligion verschuldet. Sie ist aus 
dem \Vesen des antiken Staates mit Notwendigkeit hervor- 
gegangen und diente ursprünglich in kleinen Verhältnissen 
zum Zusammenhalt und zur Kräftigung der Gemeinden. Da 
trat mit dem Christentum eine Religion auf, welche sich 
nur damit abgab. den einzelnen und sein Haus selig zu 
machen, mit dem Staate als solchem aber nichts zu schaffen 
baben wollte. Eine solche Religion drohte den Menschen 
dem Staatswesen zu entfremden. Daher raffte das abster- 
bende Heidentum in den beiden ersten Jahrhunderten nach 
Christus seine letzten Kräfte zusammen. um mit dem ihm 
sonst fremden Fanatismus die Elemente gewaltsam abzu- 
stoßen und auszurotiten. welche für das Leben des Staats- 
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wesens bedrohlich erschienen. Diese Verfolgungen der Juden 
und der Christen hat aber das Christentum nur verherrlicht 
und gestärkt. 

Allein ihm selbst wurde der Sieg verhängnisvoll. 
Denn nun wurde ihm, seiner innersten Natur zuwider, der 
Charakter des Staatsbekenntnisses aufgeprägt. Die 
Verbindung zwischen Religion und Staatsgewalt, wie sie sich 
damals vollzog, das ist das bedenklichste Erbteil, das dia 
Neue Welt von der Alten überkommen hat. Leitete doch 
der christliche Staat daraus sein Recht und seine Verpflich- 
tung ab, die von seinem Bekenntnis Abweichenden als 
schlechte Bürger, ja als Staatsverbrecher zu behandeln; ge- 
nau so wie das heidnische Rom es mit den Christen ge- 
macht hatte. 

Über keine Verkehrtheit hat die Geschichte ihr Ur- 
teil klarer ausgesprochen, und keine hat sich so bitter ge- 
rächt als die Intoleranz, das Äußerste von ungastlicher, un- 
milder Regierungsweise. Davon zeugen die Spuren, welche 
die Regierung eines Philipp II. in Spanien und in den 
Niederlanden, eines Ferdinand II. in Böhmen und in den 
österreichischen Erblanden, eines Ludwig XIV. in Frank- 
reich hinterlassen hat; Länder, in denen der Staat infolge 
blutiger Gegenreformationen seine eigenen Kinder, und das 
waren nicht die schlechtesten, ausgestoßen oder hinge- 
opfert hat. (Schluß folgt.) 


An die Natur. 
Aus Goethes Werken. 


Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen — 
unvermögend, aus ihr herausgetreten, und vermögend, tiefer 
in sie hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt 
sie uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit 
uns fort, bis wir ermüdet sınd und ihrem Arme entfallen. 

Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch nie; 
was war, kommt nicht wieder: Alles ist neu und doch immer 
das Alte. 

Wir leben mitten in ihr und sind ihr Fremde. Sie spricht 
unaufhörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. 
Wır wirken beständig auf sie und] haben doch keine Gewalt 
über sie. 

Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben und 
nacht sich nichts aus Individuen. Sie baut immer und zer- 
stört immer, und ihre Werkstätte ist unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern; und die Mutter, wo ist sie? 
Sie ist die einzige Künstlerin: aus dem simpelsten Stoffe zu 
den größten Kontrasten; ohne Schein der Anstrengung zu 
der größten Vollendung; zur genauesten Bestimmtheit, 
immer mit etwas \Veichem überzogen. Jedes ihrer \Verke 
hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Erscheinungen den iso- 
liertesten Begriff, und doch macht alles eins aus. 

Sie spielt ein Schauspiel; ob sie es selbst sieht, wissen 
wir nicht, und doch spielt sie's für uns, die wir in der 
Ecke stehen. 

Es ist ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, 
und doch rückt sie nicht weiter. Sie verwandelt sich ewig, 
und ist kein Moment Stllstehen in ihr. Fürs Bleiben hat 
sie keinen Begriff, und ihren Fluch hat sie ans Stillstehen 


gehängt. Sie ist fest: ihr Tritt ist gemessen, ihre Aus- 
nahmen selten, ihre Gesetze unwandelbar. 

Gedacht hat sie und sinnt beständig, aber nicht als 
Mensch, sondern als Natur. Sie hat sich einen eigenen, all- 
umfassenden Sinn vorbehalten, den ihr niemand abmerken 
kann. 

Die Menschen sind alle in ihr, und sie in allen. Mit allen 
treibt sie ein freundliches Spiel und freut sich, je mehr 
man ihr abgewinnt. Sie treibt's mit vielen so im Verbor- 
genen, daß sie’s zu Ende spielt, ehe sie’s merken. 

Auch das Unnatürlichste ist die Natur, auch die plumpste 
Philisterei hat etwas von ihrem Genie. Wer sie nicht allent- 
halben sieht, sieht sie nirgendwo recht. 

Sie liebt sich selber und haftet ewig mit Augen und Her- 
zen ohne Zahl an sich selbst. Sie hat sich auseinander- 
gesetzt, um sich selbst zu genießen. Immer läßt sie neue 
Genießer erwachsen, unersättlich, sich mitzuteilen. 

Sie freut sich an der Illusion. Wer diese in sich und 
andern zerstört, den straft sie als der strengste Tyrann. 
Wer ihr zutraulich folgt, den drückt sie wie ein Kind an 
ihr Herz. 

Ihre Kinder sind ohne Zahl. Keinem ist sie überall karg, 
aber sie hat Lieblinge, an die sie viel verschwendet, und 
denen sie viel aufopfert. Ans Große hat sie ihren Schutz 
geknüpft. Sie spritzt inre Geschöpfe aus dem Nichts hervor 
und sagt ihnen nicht, woher sie kommen und wohin sie 
gehen. Sie sollen nur laufen, die Bahn kennt sie. 

Sie hat wenig Triebfedern, aber nie abgenutzte, immer 
wirksam, immer mannigfaltig. 

Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer neue Zu- 
schauer schafft. 

Leben ist ihre schönste Erfindung, und der Tod ist ihr 
Kunstgriff, viel Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menschen in Dumpfheit ein und spornt 
ihn ewig zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, 
träg und schwer, und schüttelt ihn immer wieder auf. 

Sie gibt Bedürfnisse, weil sie Bewegung gibt. Wunder, 
daß sie alle diese Bewegung mit so wenigem erreicht! Jedes 
Bedürfn.s ist Wohltat; schnell befriedigt, schnell wieder 
erwachsend. Gibt sie eins mehr, so ist's ein neuer Quell der 
Lust; aber sie kommt bald ins Gleichgewicht. 

Sie setzt alle Augenblicke zum längsten Lauf an una ist 
alle Augenblicke am Ziele. 

Sie ist die Eitelkeit selbst, aber nicht für uns, denen sie 
sich zur größten Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Kind an ihr künsteln, jeden Toren über sie 
richten, Tausende stumpf über sie hingehen und nichts 
sehen, und hat an allen ihre Freude und findet bei allen ihre 
Rechnung. 

Man gehorcht ihren Gesetzen, auch wenn man ihnen 
widerstrebt; man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen sie 
wirken will. 

Sie macht alles, was sie gibt, zur Wohltat; denn sie macht 
es erst unentbehrlich. Sie säumet, daß man sie verlange; 
sie eilet. daß man sie nicht satt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Rede, aber sie schafft Zungen 
und Herzen, durch die sie fühlt und spricht. 

Ihre Krone ist die Liebe: nur durch sie kommt man ihr 
nahe. Sie macht Klüfte zwischen allen Wesen. und alles will 
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sie verschlingen. Sie hat alles isoliert, um alles zusammen- 
zuziehen. Durch ein paar Züge aus dem Becher der Liebe 
hält sie für ein Leben voll Mühe schadlos. 

Sie ist alles. Sie belohnt sich selbst und bestraft sich 
selbst, erfreut und quält sich selbst. Sie ist rauh und gelinde, 
lieblich und schrecklich, kraftlos und allgewaltig. Alles ist 
immer da an ihr. Vergangenheit und Zukunft kennt sie 
nicht. Gegenwart ist ihr Ewigkeit. Sie ist gütig. Ich preise 
sie mit allen ihren Werken. Sie ist weise und süll. Man 
reißt ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein Ge- 
schenk ab, das sie nicht freiwillig gibt. Sie ist listig, aber 
zu gutem Ziele, und am besten ist's, ihre List nicht zu 
merken. 

Jedem erscheint sie in einer eigenen Gestalt. Sie ver- 
birgt sich in tausend Namen und Termen und ist immer 
dieselbe. 

Sie hat mich hereingestellt, sie wird mich auch heraus- 
führen. Ich vertraue mich ihr. Sie mag mit mir schalten; 
sie wird ihr Werk nicht hassen. Ich sprach nicht von ihr; 
nein, was wahr ist und was falsch ist, alles hat sie ge- 
sprochen. Alles ist ihre Schuld, alles ist ihr Verdienst. 


Dieser Hymnus an die Natur entstammt nicht der Feder 
Goethes, sondern der eines späteren Pfarrers Georg Christoph 
Tobler, der, 1757 im Thurgau als Sohn eines Pfarrers geboren, 
den Dichter 1779 auf dessen Schweizer Reise kennengelernt 
und mit ihm viel Umgang vertrauter Art hatte. Aus den Ge- 
sprächen beider erwuchs dem aufgeschlossenen jungen Manne 
dr Aufsatz, der so viel Goethesches enthält, daß Goethe selbst 
ihn später, lange Jahre nachher, als er 1828 seine gesammelten 
Werke zusammenstellte, als sein eigenes Gedankenwerk in diese 
aufnahm. 


Arbeit und Freiheit. Arbeit und Befreiung. 


„Alle Idealisierung der Arbeit hilft nicht darüber hinweg, 
daß der heutigen Arbeit — bei der früheren war es im 
wesentlichen nicht anders — für die meisten Menschen auch 
ein Zwang innewohnt, und die Kluft, die zwischen diesem 
Charakter der Arbeit und dem Freiheitstrieb des Menschen 
besteht, ist nicht durch eine Bestgestaltung der Arbeit oder 
ihrer sozialen Bedingungen auszufüllen, sondern nur durch 
einen Lebensakt des Menschen selbst oder durch Ertragen, 
durch Resignation. 

Wenn Uhland sagt: „Denn soll der Mensch im Leibe 
leben, so brauchet er sein täglich Brot, und soll er sich zum 
Geist erheben, so ist ihm seine Freiheit not‘ —, so drückt 
er nichts anderes aus als “ie tragische Spannung, die zu 
allen Zeiten die meisten Menschen erfüllt hat. Wenn heute 
diese Spannung besonders stark empfunden wird, so hat 
dies u. a. den folgenden Grund: Gerade in Deutschland be- 
steht ein starker Drang, die reine Arbeit, die Leistung 
den Beruf über Gebühr zu vergöttlichen, zum Drehpünkt 
des ganzen Lebens zu machen. Diese sehr starke Strömung 
ist ein etwas vergeistigter Ausläufer jener materialistischen 
Woge, die uns in den Jahrzehnten vor dem Kriege ver- 
seucht hat und zuletzt bezeichnenderweise zu dem traurigen, 
bleiernen Wahlspruch führte: Arbeiten und nicht verzwei- 
feln. Jene Vergöttlichung der Arbeit hat zweifellos zu ge- 
waltigen Leistungen geführt, hat vor allem in der Industrie 
einen außerordentlich vorbildlichen und erfolgreichen Typ 
des Arbeitsmenschen geschaffen — man denke nur an den 
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alten Thyssen —, aber sie hat auch zu einer schwülstigen 
Aufblähung und Idealisierung jeder Erwerbstätigkeit und zu 
einer kulturellen Verspießerung geführt, die ebenso ge- 
schmacklos wie gefährlich ist. Diese Verspießerung hat uns 
bis in die Weltpolitik hinein geschadet. Da wir uns nun, 
besiegt und verarmt wie wir sind, nur durch angestrengtesie 
Arbeit wieder hochbringen können, besteht wiederum die 
Gefahr, daß wir uns einer fanatischen Ideologie der Arbeit 
hingeben, die uns alles Arbeitspolitische zu wichüg und 
kompliziert nehmen läßt und dabei doch nicht echt ist .. 
Es gehört heute fast Mut dazu, zu sagen, daß es noch 
Wertvolleres gibt als die Arbeit.‘ 

Man kann dem Grundgedanken dieser Ausführungen eines 
Ungenannten, die aus einer Tageszeitung in die „Christliche 
Welt‘ übergingen, nur zum Teil zustimmen. In kluger Er- 
kenntnis des Unterschiedes zwischen Arbeit und Arbeit 
(dieses Wort ist ja gerade bei uns vieldeutig, oft auch un- 
geklärt) setzte die „Chr. W.“ folgende wichtige Bemer- 
kungen hinzu: 

„Ist der in Deutschland bestehende Drang, Arbeit und Be- 
ruf zu vergöttlichen, nicht vielmehr ein Ausläufer luthe- 
rischer Gedanken? Wer weiß, wie Fr. Naumann sich an das 
Wort „Arbeiten und nicht verzweifeln!" gehalten hat, läßt 
dies Wort nicht beschimpfen. Vielleicht lösen sich die Ge- 
gensätze, wenn man immer im Auge behält, daß es zweierlei 
Arbeit gibt: die eine aus der Selbstsucht und die andere aus 
der Selbstlosigkeit geboren. An die letzte denken wir bei 
Psalm 90, V. 10; sie nennt Luther einen Gottesdienst; wir 
aber übertrugen dies Urteil auf jede Arbeit und schufen 
damit heillose Verwirrung.“ 

Was aber liegt uns näher, daß einer unserer geislig 
führenden Brr uns einmal den Begiiff der Arbeit, der 
so weitschichtig ist in besonderer Betrachtung der Farbe, 
die er bei uns annim at, zergliedeit! Er möge dann aber die 
agitatorische, auf Vermehrung der zahlenmäßigen Macht 
oder die Durchsetzung von trennenden Ideen abzielende 
Arbeit außerhalb der Erörterung lassen. Diese sog. Arbeit 
ist nämlich nach dem Urteile vieler ernster Brr das gerade 
Gegenteil von jedweder „frmr. Arbeit‘. Sie ist ein Einreißen. 


Zur Notwende. 
Eine Hilfe für bedrängte Bauhütten. 
Die I.. „„Zur goldenen Brücke“ in Reichenbach i. V. hielt 
am Tage vor dem Totensonntag (21. Nov.) v. J. eine von 


einem sinnvollen frmr. Ritual umrahmte Gedenkfeier für 
die Gefallenen ab, zu der die Spitzen der Behörden und 


andere Profane geladen waren. Es machte, wie der profane | 


Berichter der Hauptzeitung der Stadt begeistert schrieb, diese 
Feier durch die Gedankenfülle des frmr. abgetönten Rituals 
und den Reichtum der Symbolik, die in Handlungen in Er- 
scheinung trat, auf alle Teilnehmer einen tiefen und unaus- 
löschlichen Eindruck. Das Ritual stammte aus der Feder des 
Br Junker in Leipzig. 

Wir fragen: Ist solch eine Feier nicht viel wirksamer 
als die Veranstaltung von weitschweifigen strittigen Vertei- 
digungs- oder Aufklärungsabenden? Dort wird das Gift der 
Lüge, der man doch stets lieber glaubt als der reinen \Vahr- 
heit. die man ja erst ergründen muß, nur noch weiter 


breitgetreten. Besonders, wenn unzureichende, nicht schlag- 
fertige und nicht belesene Redner auftreten und auch 
Redner von Winkellogen sich eindrängen, wie es z. B. jüngst 
in Leipzig geschah, wodurch leicht das Bild von dem In- 
halte und Wollen der echten Frmrei. verfälscht wird. 

Wie viel wirksamer aber sind solche Feiern, wenn aus- 
gesuchten Teilnehmern eine so allgemein als vorzüglich ge- 
rühmte Schrift wie die von Ernst Clausen „Die Frei- 
maurer‘ zum Angedenken an die erhebende Stunde über- 
reicht wird. Durch die Herzenstöne und die schlichte Art 
Clausens, die ungemein wirksam ist, wird der Loge ohne 
weitere Werbung wertvoller Zuwachs gewonnen. Der Ver- 
lag erleichtert die Verwendung dieser Schrift gern durch 
einen sehr erniedrigten Mengenpreis, der schon bei 10 und 
25 Exemplaren eintritt und sich weiter ermäßigt, wenn 
Logen eines Orients sich zu gemeinsamem Bezuge vereinigen. 
Wieviel würde auch an Gutem geleistet werden, wenn man 
den Wortführern unserer Gegner einige Schriften wie 
die erwähnte von Clausen, dann Ludwig Kellers ge- 
dankenreiches Buch, weiter Caspari, Heinichen und den 
besonders Völkischen die ganz besonders beliebte Schrift von 
Br Alfred von Abendroth, \WVerdandi und Freimaure- 
rei, vor der Versammlung, vor dem Wortturnier zu besserer 
Unterrichtung zusendete. Auch hier kommt der Verlag, aber 
nur nach vorheriger direkter Verständigung den derart plan- 
mäßig arbeitenden Logen evtl. auch den Großlogen entgegen, 
die ja das Amt haben, den ihnen das Leben aber auch die 
Mittel dazu liefernden Tochterlogen ihrerseits das Weiterbe- 
stehen auch durch den Zuwachs zu sichern, ohne den wir in 
heutiger Zeit bei der völligen Freiwilligkeit allen frmr. Tuns, 
an Auszehrung eingehen müssen. Ohnehin sind die Klagen 
über die Folgen unserer wirtschaftlichen Nöte auf den Mit- 
gliederbestand, an dem sie zehren und an dem Besuch der 
Arbeiten sehr bewegliche. Es bedarf vielleicht dieses Hin- 
weises, um bei planmäßigem allgemeinem Vorgehen eine 
„Sarnmlung der Geister'' um einen Herd zu erzielen, dessen 
Flamme, die einst so Vielen Segen und Erquickung spendete, 
jetzt hie und da leider nur mit Mühe zum Aufflackern 
gebracht wird. Gerade weil hier, ohne die recht betrüblichen 
Herzenserleichterungen einiger Stuhlmeister wörtlich anzufüh- 
ren, auf die innerste Lebensfrage unserer von so vielen Gegt- 
nern berannten Frmrei der Finger gelegt wird, haben wir 
das vorbildliche Vorgehen der Reichenbacher Loge, das aber, 
wie gesagt, literarisch ergänzt werden müßte, auch mit 
Rücksicht auf die uns stärkenden Anschauungen des Berich- 
ters, eines Profanen, in dieser Weise herausgehoben und 
durch unsere Vorschläge ergänzt. 


Umscau. 


Eine große Nation, aufgebaut auf einem zielbewußt und 
weise daneben auch klug aufgezeichneten Grundplan, ihrem von 
Frmrern erlesner Art vereinbarten Verfassungsdokument, be- 
geht in einer kaum zu übertreffenden Weise den a00jährigen 
Geburtstag ihres größten Sohnes, des Brs George Washing- 
ton, der sich unter allen Führern der von ihm so planvoll ge- 
bildeten Nation den größten Namen erworben hat. Es ist eine 
Auszeichnung für unseren Weltbund, den wir freilich an sol- 
chen Charakteren als solchen empfinden, in dem das Winkel- 
maß und der Zirkel, über alle I.andesgrenzen hinweg, die 
schönste und die höchste Stelle neben dem Sinnbilde des Gött- 


lichen einnehmen, daß dieser große Mann ein Frmrer 
war. Die U.S.A.-Frmrei begeht diesen Tag nicht allein; in 
vielen Logen auch unseres Landes wird der Staatsmann, der 
Feldherr, der Politiker, aber auch der von hoher menschlicher 
Gesinzung erfüllte Edelmensch und Frmrer Washington ge- 
feiert werden. Auch als Denker und ein Diener der Gerechtigkeit 
tat er sich hervor. Davon zeugt die Auswahl seiner Aussprüche 
in amtlichen Reden, die die Regierung der U.S.A. herausgibt. 
Sie atmen eine frmr Gesinnung und damit religiöse Toleranz. 
Denn schon damals war der Grundsatz des neugebildeten Staates, 
dals es keine bevorzugten und keine geduldeten Religionen geben 
dürfe; darum, so sagie W., dürfe man auch nicht mehr von 
Toleranz in demselben Sinne wie früher sprechen. Die U.S.A. 
fragten auch damals nur danach, ob alle, die in ihrem Bereiche 
unter ihrem Schutze stehen, gute Bürger seien. Damit ist der 
große Frmrer in seinem klaren und rechtwinkligen Denken 
gezeichnet. Seine Taten gehören der Geschichte an. Er war der 
größte Führer seiner Nation, er war es in Krieg und Frieden. 
Er war es auch in der von ihm wie von seinen Freunden, 
namentlich von Benjamin Franklin, geförderten Fassung des 
Grundgesetzes der Vereinigten Staaten, das heute noch die po- 
litische Grundlage des Staates ist und zu seinen Ehren wohl in 
allen Logen des Landes feierlich zu Ehren Washingtons ver- 
lesen werden soll. So ist es wenigstens für den Bezirk der Groß- 
loge von New York angeordnet worden. Hierin zeigt sich ein 
starkes Nationalgefühl, das ein unzerreißbares Band um die 
befreundete große Nation bildet. Wie aber steht es in diesem 
Punkte mit uns? Und auch in der Mrerei? Alles zerrissen und 
kein Gefühl für die Ehre der deutschen ethischen Kultur! 
Mord, Meuchelmord, latenter Bürgerkrieg, Verdächtigungen und 
Verleumdungen, das ist der trübe Inhalt unserer Tage. A.U. 


Literatur. 


Der Verlag A. U. hat die bei ilım vor Jahren erschienenen, 
frınr Schriften, der Notverordnung zufolge über ihre Vorschrif- 
ten hinaus derart im Preise ermäßigt, daß der seit Januar 1928 
herausgegebene Verlagskatalog außer Geltung kommt und nur 
noch als ein auch unvollständiges Titelverzeichnis zu betrachten 
ist, da auch wesentliche neue Auflagen und Neuerscheinungen 
in ıhm fehlen. Ein neues, in profane und interne Literatur 
getrenntes Verzeichnis ist in Vorbereitung. 

Von den in erster Reihe in Betracht kommenden Preis- 
ermäßigungen seien hier angeführt: 


„Concordia“, Hand- und Hausbibliothek für deutsche 
Freimaurer. Bd I und II der neuen Auflage in el.g. 
blau Leinen, zusammen über 400 Seiten. 


Jeder Band statt Mk. 7,— nur Mk. 5,—. 


(Diese Bände enthalten die Symbolik und den Arbeits- 

kreis des ı. Grades in Vorträgen u. kurzen Aufsätzen.) 

Die übrigen Bände mit Einschluß der „Ehrenhalle“, 

die in neuer erweiterler Ausgabe außerhalb der „Con- 

cordia“ und auch im Buchhandel zu haben sein wird, 
bis zu dieser Veränderung, 


jeder Band gebunden statt Mk. 5,— nur Mk. 3,50. 


Die Bedeutung der „Concordia“ wird jedem Logenmeist.r 
und vor allem den Logenrednern durch das in Vorbereitung 
befindliche Sachregister vorerst der beiden ersten Bände klar 
werden. Aus ihm erhellt, daß es hier sich in der Tat, im Sinne 
der Aufbereitung des Lehrstoffes, also des sachlichen und gei- 
stigen Inhalts der Frmrei um ein in seiner Art einzig dastehen- 
des Werk handelt, das mit Recht als eine Enzyklopädie des 
frmr Wissens, von vielen aber noch treffender als das 
unentbehrliche Hilfswerk und als das eigentliche „Va- 
demecum“ für jeden an der Aufrichtung wahren Frmrer- 
tums in den Herzen der Brr besorgten Beamten ist. Denn ein 
jeder Beamte muß einmal an den Beruf denken, den er hat, 
im Logenleben auch geistig zu führen. 
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in unserer gärenden Zeit. 


lein noch wertvoller machen. 


Voranzeige. Die von vielen Seiten mit Interesse und 
Beifall begrüßte Arbeit des Herrn Geh. Kirchenrats Prof. D. 
Dr. Krüger-Gießer, ‚Die Rosenkreuzer“, ein Überblick, ist 
in Kürze, vermehrt durch einen umfangreichen Anhang, der 
eine Fülle interessanter Nachweise enthält, ım Buchhandel zu 
baben. Der Preis für die 64 Seiten umfassende Broschüre wird 
eiwa Mk. 2,— betragen. Der Verlag wie jede gute Buchhand- 
lung nehmen Vorausbestellungen an. (Der Buchvertrieb des Ver- 
eins deutscher Frmrer. die Firmen Zechel in Leipzig und Franz 
Wunder in Berlin werden aus bestimmten Gründen nicht von 
dem Verlage A. U. beliefert.) 


Schnabel, Dr. Franz, Freiherr vom Stein. Leipzig. B. G. 

Teubner. 162 S. m. ı Titelbild. 80. Geb. Mk. 5,—. 

Das Buch des rühmlichst bekannten Verfassers erreicht das 
Ziel gut, das es sich gesteckt hat: „Die politischen Schicksale 
und Gedanken Steins herauszusrbeiten und mit unserer cignen 
Gegenwart zu verbinden.‘ Der hervorragende Staatsmann wie 
der charaktervolle deutsche Mensch kommen zu gleich fesselnder 
Darstellung. Ob Stein nicht auch einen Teil seiner starken 
Wirkung der Kraft verdankt, die ihm die Zugehörigkeit zum 
Freimaurerbunde gewährte? Der Verfasser erwähnt diese frei- 
lich nirgends. Das Buch kann recht viel Nutzen stiften, gerade 
P. Lorentz. 


Friedrich Zollinger, Gcethe in Zürich. Mit 60 Tafeln. 

Zürich 1932. Gebr. Pretz A.-G. Brosch. 

Das überaus reichhaltige Material des kürzlich verstorbenen 
Verfassers hat sein Sohn, Prof. Max Zollinger, zu einer durch- 
weg zuverlässigen und anziehenden Darstellung benutzt. Die 
zahlreichen persönlichen Beziehungen, die Goethe mit Zürich 
hatte, so mit Lavater und seinem Kreis, mit dem ehemaligen 
Frankfurter Musiker Kayser, mit Heinrich Meyer, der dann 
mehr als 30 Jahre lang sein Hausfreund und Mitarbeiter in 
Weimar wurde, mit Bäte, Schultheiß und besonders auch zur 
Loge „Zur Bescheidenheit und Freiheit“, kommen ebenso zur 
Geltung wie die durch Goethe berührten Örtlichkeiten. Mit 
großem Spürsinn und feinem Geschmack sind die außerordent- 
!ich zahlreichen Bildbeigaben ausgewählt, die das kostbare Büch- 
P. Lorentz. 
Aschner, Bernhard, Die Krise der Medizin, Konstitutions- 
therapie als Ausweg. 2 Bde. I. Bd. Konstitutionstherapie, 
Il. Bd. Medikamenten-Verzeichris. Stuttgart. Hippokrates- 
Verlag. Mk. 28,—. Der 2. Baud allein Mk. 6,—. 


Bei Erscheinen der ersten Auflage haben wir bereite auf 
dieses der heutigen Medizin sehr nötig gewesene Werk bhin- 
ewiesen, das sich zum Ziele setzt, at die Erfahrungs- und 

issensschätze vergangener Zeiten, auch auf gute Volksmedizin 
hinzuweisen, die von der heutigen Richtung der Heilkunde mehr 
und mehr in den Hintergrund gedrängt werden. Dieses Buch 
hat den Namen Aschners im besten Sinne des Wortes populär 
gemacht. Auch seine Art, vor den Mediziner, der stets zu den 
neuesten Fabrik-Medizinen greift, den überlegsamen Arzt zu 
stellen, der sich in die Konstitution des Leidenden vertieft und 
an deren bestimmendem Faktor, dem Blute, seine Kunst ein- 
setzt, wird immer mehr anerkannt. Solche Arbeit ist ihm der 
wahre Weg zur Heilung. Aschner wird so der Reformer der 
Schulmedizin und schafft dem Arzte, der auf den Boden alter 
bewährter Erfahrungen verwiesen wird, das Vertrauen und die 
Stellung zurück, die nachgerade durch die Naturheiler usw. be- 
einträchtigt war. Das anerkannte Werk hat durch einen Er- 
gänzungsband, der praktisch gerliedert, eine Fülle von alten und 
auch neuen Mitteln enthält, eine wertvolle Bereicherung erfah- 
ren; es wird dadurch zum stets hilfsbereiten Erinnerungshelfer. 


Sidgewick, C.: „Töchter — !/, Dutzend“. Roman. Berlin. 


Universitas Deutsche Verlags-A.-G. 224 S. 80. Gebd. 3,80 Mk. 

Ein heiteres Buch für den grauen Alltag von heute. Verf. 
ist eine weltkundige Humoristin. Sie führt als das Schicksale 
bauende Element die ehenstiftende Tante ein. 


Der Verlag Georg Westermann in Braunschweig kommt den 
Lesern unseres Blattes insofern entgegen, als er kostenlos und 
unverbindlich ein früheres über 100 Seiten starkes Heft mit 
60 bis 70 auch buntfarbigen Bildern gegen Einsendung von 
30 Pfg. für Porto zusendet. Wir empfehlen, von diesem An- 
gebot Gebrauch zu machen. 
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Bornhausen 
Prof. D. Karl 


Wandlungen in 
Goethes Religion 


Ein Beitrag zum 
Bunde von Christen- 
tum und Idealismus 

85 Seiten 

M. 2,— 

(Neuer Preis) 


Inhalt: Vorwort. — Der ewige 
Jude. — Die Geheimnisse. — 
Die Pariatrilogie. — 

Im Anhange: Der vollständige 
Text dieser drei Oedichte. 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C2, 
Spandauer Straße 22. 
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Goethe. 


Je höher ein Leben ist, desto höher und desto sichtbarer 


für örtliche und zeitliche Fernen sind seine Ausstrahlungen.' 


Unsere heutige Welt ist ohne das reiche Lebens- und Ge- 
dankengut, das durch Goethe seiner Mitwelt und uns als ein 
fester, schier unausschöpfbarer Bestandteil der deutschen 
geistigen Kultur geworden, kaum zu denken. Heute strahlt 
uns Maurern seines Lebens Gesamtbild, seines Lebens Er- 
trag, sein Dichtertum, sein Forscher- und Sehertum und 
nicht, zuletzt die Bereicherung, die das Maurerwesen durch 
ihn erfahren, mit vermehrter Fülle in unser dankerfülltes 
und bewunderndes Denken. 

Ar. Goethes Sendung in unser Leben, die uns ein Atemzug 
der Ewigkeiten ist, fühlen wir die ewige Macht, die uns in 
das Dunkel der Erdentage auf lange hinaus leuchtende 
Wahrzeichen errichtet. Wahrzeichen und Zeugnisse davon, 
daß die Harmonie des Unendlichen, in der ein unfaßbarer, 
hoher und reiner Geist waltet, eine Macht, die tausend 
Namen nicht erschöpfend nennen, in unser Leben Träger 
eines höheren l.ichts entsendet, die uns durch ihr Schaffen 
jene Harmonie, jenes Ahnen von einem Göttlichen hinein- 
tragen, das wie eine höhere Welt über allem irdischen Ge- 
schehen waltet. \Vir denken dann, wenn wir solchem Segen 
von oben die Seele öffnen, an das schöne Wort Hebbels: 


Und von allen Sternen nieder 
Strömt ein wunderbarer Segen, 
Daß die müden Kräfte wieder 
Sich in neuer Frische regen. 
Und aus seinen Finsternissen 
Tritt der Herr, so weit er kann. 
Und die Fäden, die zerrissen, 
Knüpft er alle wieder an. 


Und so erneuert sich für unsere so zerrissene \Welt, in 
der ein latenter Bürgerkrieg, in der politische Leidenschaft 
allen Frieden zerreißt. den unsere Gegner von einst uns 
noch gelassen, die Wirkung Goethes auf das deutsche Gemüt. 


Plotinus, «er neuplatonische Philosoph, der 205— 270 n. 
Chr. lebte, sagte es einmal: „wer Gott erkennen will, der 
muß selbst Gott werden‘, und in einem der tieferen, die 
Gottnähe atmenden Psalmen steht es zu lesen: „Bewahre 
meine Seele, denn ich bin heilig.‘ — In demselben Psalm, 
es ist der 86., steht vor diesem Satz ein anderer: „Herr, 
neige Deine Ohren und erhöre mich, denn ich bin elend 
und arm.“ 

Wie nahe gehen uns gerade heute diese \WVortel Hier, 
durch Goethe, eine Fülle von unvergänglichem Reichtum 
an geistigen Gütern, die aus den höheren Bereichen des 
Geistigen und Ewigen stammt und andererseits das Elend 
unserer zerrissenen Tage voller Sorgen und Niedergang! las 
Ewige und Heilige, das die Nahrung, die Wegzehrung der 
Menschenseele ist, seuchtet uns als ein Trost, als ein Hoff- 
nungsstern mahnend hinein in unserer Tage Armut und 
Elend. — So fühlen wir wieder, daß es in der Bibel ernsten 
Büchern wiederklingt, was an Leiden und Freuden die Men- 
schenseele von alters her bewegte, und wie auch im Alter- 
tum, als die Welt noch nicht so voll war von Kirchenwesen 
und Dogmen, schon ein griechischer Philosoph die Gedanken 
späterer christlicher Mystiker dachte, und daß es auch durch 
die Jahrtausende hindurch eine Kette gibt, in der sich die 
erlauchten, auserwählten Geister und Meister, in goldenen 
Eimern die unverlierbaren Schätze der Menschheit reichen. 

Dessen sollen wir gerade bei Goethe eingedenk sein, der 
ja dieses feine Bild in seinem Faust gebrauchte, und so 
danken wir es dem Geschicke, daß es uns in diese bitteren 
Tage den mit seiner Wucht uns alle machtvoll mahnenden 
Goethetag sandte, daB es uns mitten in unsere Armut an 
Aufschwung, in unser Elend von Unethischem jenes Wort 
als unseres Herzens Gebet eingibt, das sich dem großen und 
gotterfüllten Goethe in der herrlichen und ergreifenden 
Harznatur aus tiefstem Erfüllen auf die Lippen drängte: 
Er bat da Gott um „ein reines Herz und große Ge- 
danken". Gleichwie ein anderes Psalmwort klingt uns das; 
und es klingt wiederum zusammen mit jenem Notschrei des 
Herzens: „‚Erköre mich, denn ich bin heilig!‘ Dieser bei- 


den \Vorte, so legen wir uns die Sendung Goethes aus, in 
dem der Herr „heraus tritt, so weit er kann“, die er für uns 
und unsere Tage hat, sollen wir eingedenk sein. Denn nur in 
den Leuchten, die er sendet, tritt uns der Herr aus den 
purpurtiefen Geheimnissen seines unerforschlichen \WVesens 
entgegen. Gerade in den Ndien unserer Zeit, die so viel 
Schlamm aus den seichteren Gewässern des l.ebens auf- 
wühlen, die keine lebendige Strömung haben, sollen wir der 
reinen und großen Gedanken und des Heiligen inne bleiben, 
das in unser Seele Stätte haben muß, wenn wir vor uns 
und dem a. B. a. W. bestehen wollen. 

Wohl werden heute durch den gemeinen Sinn einer sog. 
Gottlosenbewegung Heiligtümer der Pietät, des Kultus und 
des Denkens beschmutzt und geschändet, aber die Wogen 
des Ilasses und des Gemeinen können dem Heiligen nichts 
anhaben, das wir in unsere Seele retten und dort als unseres 
Lebens Kern und Inhalt pflegen und hegen. 

In dieser \Weise sein Innerstes wahrend, lebte Goethe 
sein Leben. 

„Sieh, Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und 
Ende ist, die Reproduktion der Welt um mich, durch die 
innere Welt, die alles packt, verbindet, neuschafft, knetet 
und in eigener Form, Manier, wieder hinstellt, das bleibt 
ewig (seheimnis, Gott sei Dank, das ich auch nicht offen- 
baren will den Gaffern und Schwätzern. 

(An Lavater 21. 8. 1874.) 

Das Denken und Verfahren Goethes in diesem Punkte, 
das auf uns wie eine Keuschheit der Seele wirkt, sollte uns 
Frmrern vorbildlich sein für die Art, in der wir die k. K. 
an unserem Ich und an dem innersten Selbst ausüben, und 
für die Art, in der wir das Heilige des Frmrertums vor dem 
überheblichen Urteilen und dem Begeifern und Verdächtigen 
Unberufener und Unkundiger zu behüten und zu bewahren 
haben. 

Aus Goethes Wort spricht derselbe Sinn, wie ihn einst 
das Lehrwort des Pythagoras an seine Jünger in die Jahr- 
hunderte hinaustrug. Dieser Weise verbot ihnen, den Ring 
seines Bundes auf dem Markte zu tragen, mit anderen Worten, 
die Dinge des inneren Geheimnisses im Bunde wie im 
eigenen Leben in die Öffentlichkeit zu bringen. Genau so 
sollten auch wir es tun! Auch wir sollten uns vom Treiben 
derer, die unsere Dinge anzutasten wagen, befreien. In der 
Politik. so sagte man einst, gibt es keine weißen Westen 
und keine weißen Handschuhe. Das mag auch heute zu- 
treffen. Und so hören wir doch wohl lieber auf die Lehren 
und \Vorte des großen Maurers Goethe, der jene Worte 
dachte, die wir als Frucht seiner Harzandacht wiedergaben, 
der das „Vermächtnis” schrieb, das uns auch auf seine 
eigene Unsterblichkeit hindeutet: 


Kein \Vesen kann in Nichts zerfallen! 
Das Ewge regt sich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt. 

Das Sein ist ewig: denn Gesetze 
Bewahren die lebendgen Schätze, 

Aus welchen sich das All geschmückt. 


Darum erhalten wir Maurer uns an dem Sein Goethes, das 
ewig ist. weil er seine erlesene Menschenseele mit dem Gött- 
lichen füllte, mit dem er auch unsern Bund geschmückt. 


34 


Wir freuen uns darum doppelt darüber, daß wir in der l.age 
sind, in dem Goetliejahre in einer Reihe von Aufsätzen, die 
der Feder eines unseren Bunde freundlich gesinnten Ge- 
lehrten entstammen, Lehrworte Goetheschen Geistes zu brin- 
gen. Sie vermitteln uns den Umfang und die Tiefe Goethe- 
schen Denkens und lehren uns die Kunst, uns über den All- 
tag zu erheben und das Herz mit größeren und reineren 
Gedanken zu füllen, die allem höheren Menschentume ge- 
meinsame sind. Sie lehren uns ferner inmitten des Traurigen 
unserer Zeit des sechsstrahligen Sternes eingedenk zu sein, 
der, Goethes Wappen, so deutlich von der actio und der 
reactio spricht. Diese beiden Mächte des höheren Lebens 
waren in Goethe selbst so lebendig, daß die reactio, die von 
ihm ausging, und die der Widerschein einer höheren Macht 
war, auf uns genau 80 tief einwirkt, wie auf die Geschlechter 
vor uns, und so wird sie noch vielen späteren Geschlech- 
tern leuchten, die gleich uns, aus dem Dunklen in das Helle 
AU. 


streben. 


— 


Goethes Wort an unsere Zeit. 
Von Geh. Reg.-Rat Dr. P. Lorentz. 


1.) 
„Wie es auch sei, das Leben, es ist gut!“ 

Die furchtbare Erschütterung, von der heute unser ge- 
samtes Dasein betroffen ist, wird von allen, die sehen 
wollen und sehen können, als die Krisis einer schweren 
Krankheit empfunden. Das tiefgehende Gefühl der Unbe- 
friedigung auf schlechthin allen Gebieten unseres Lebens, 
das uns ergreift, sobald wir mit vollem Ernst und dem 
Willen, uns nicht selbst zu täuschen, in die Welt um uns 
und erst recht in die Welt in uns blicken, empfindet überall 
aufregende Fieberschauer und beobachtet das Heraus- 
schwären grauenhafter Krankheitsstoffe. Eine Krisis aber 
heißt das Grundgefühl unserer Zeit, weil sie tatsächlich 
als eine Entscheidung empfunden wird, die sowohl zum 
Untergang als zur Genesung führen kann. Genesung aber 
dürfen wir nur erhoffen, wenn wir das Wesen der Krank- 
heit erkannt haben. Das Wesen der Krankheit aber heißt 
hier: Es stirbt in der gesamten abendländischen 
Kultur heute ein Weltgefühl ab, das 400 Jahre 
lang unser gesamtes Verhalten bestimmt hatte. 
Um 1500 hatte der Mensch sich gegenüber den ihn 1ragen- 
den übersinnlichen Mächten des Mittelalters als denkendes 
Wesen entdeckt; sein erwachender Verstand begann alles 
zu durchdringen, Himmel und Erde, Wasser und Licht, das 
unendlich Große und das unendlich Kleine, die Beziehun- 
gen der Menschen untereinander und ihr Verhältnis zu 
Gott und Jenseits, das Walten der Natur und die Gesetze 
der Kunst. Die ganze Geschichte der letzten 400 Jahre, 
die wir als die „Neuzeit“ bezeichnen, ist nichts anderes als 
die wachsende Steigerung und Übersteigerung dieser streng 
und einseitig verstandesmäßig gerichteten Entwicklung: die 
von Zeit zu Zeit eintretenden Rückschläge, die regenüber 
dem Verstande wieder die Macht der übervernünftigen 
Kräfte zur Geltung bringen wollten, sind bisher nicht durch- 
gedrungen. Heute aber, nach dem furchtbaren Zusammen- 
bruch des Weltkrieges, nachdem die immer steigende Intel- 


2) Weitere Artikel folgen. 


lektualisierung und Mechanisierung schlechthin aller Lebens- 
verhältnisse einen denkbar höchsten Grad erreicht hat, bricht 
sich die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Umkehr 
unseres Weltgefühls immer stärker Bahn. Immer unabweis- 
barer wird das Bedürfnis „zu erkennen, was die Welt im 
Innersten zusammenhält‘, immer klarer die Erk:nntnis, daß 
die sinnlich-greifbare, verstandesmäßig zu fassende Wirk- 
lichkeit nicht die eigentliche Wirklichkeit sein kann, immer 
nachdrücklicher das Verlangen, sich nicht mit den rasch 
wechselnden Erscheinungen des äußeren Lebens zu begnü- 
gen, sondern nach seinem ewigen, unvergänglichen Sinn 
zu forschen und nach unverrückbaren, dauernden Werten 
zu streben. So beginnt das, was wir Wissenschaft nennen, 
eine neue Bedeutung zu bekommen, indem wir nun nicht 
mehr mit dem bloß nach Begriffen geordneten ungeheuren 
Tatsachenstoff uns begnügen — sei es in der Kunde vom 
Naturgeschehen, sei es in der Menschenkunde, die wir Ge- 
schichte nennen —; wir wollen vielmehr in dem äußeren 
Geschehen den Ausdruck eines inneren geistigen Wirkens 
wieder erkennen, ja, wir wollen alles Geschehen wie- 
der als Offenbarung eines göttlichen Wesens 
erfassen, und wir wollen in das Geschehen als freie 
geistige Persönlichkeit eingreifen und es gemäß 
den in ihm waltenden Gesetzlichkeiten gestalten. Wir wollen 
wieder Religion leben, ohne die wertvollen Ergebnisse 
der Forschung auf allen Gebieten der letzten 400 Jahre 
preiszugeben, empfinden aber, daß die kirchlichen Formen, 
die ohne Frage dem Massendasein oft genug noch Trost in 
der Not zu spenden vermögen, kaum noch als wirksame 
Lebenskraft unserer Gegenwart einen neuen schöpferischen 
Ausdruck verleihen. Denn ein Zurück gibt es in geschicht- 
licher Entwicklung niemals, jede geschichtliche Lage kennt 
nur ihre eigenen Verwirklichungsmöglichkeiten. Und wir 
wollen auch wieder ein neues, von innen her beseeltes, 
fruchtbares Gemeinschaftsleben aufbauen, das die 
immer mehr bloß verstandesmäßig geordneten Interessen- 
gemeinschaften in Trümmer gelegt haben. 

Wenn sich da unser Blick auf den vor hundert Jahren 
uns entrückten Genius Goethes lenkt, so bedeutet das 
nicht die Wiederbelebung des in abgeklärter Erhabenheit 
thronenden Olympiers, wohl aber eine Hinwendung zu dem 
Weisen, der nach immer wieder erneuten Kämpfen seines 
Genius mit dem Dämon, nach so manchen Niederlagen end- 
lich dauernd siegreich wurde, zu dem Weisen, der in den 
Abgrund tauchte, aber nicht erstarrte, sondern ‚‚mit festen 
markigen Knochen auf der wohlgegründeten, dauernden 
Erde‘ stehend, doch die unerschütterliche Überzeugung lehrte 
und lebte: „Das Schaudern ist der Menschheit bestes Teil‘. 
Gerade weil Goethe kein bloßer Verstandesmensch war und 
doch der Wissenschaft von der Natur ganz neue Wege wies 
und die Wirklichkeiten des praktischen Lebens oft genug 
mit zielbewußtem klaren Blick erkannte und lenkte, und 
weil er auch nicht einem „bequemen Mystizismus’ zuneigte, 
dem heute nicht wenige zum Opfer fallen, weil sie, unbefrie- 
digt von dem ÖOberflächendasein des immer stärker mecha- 
nisierten Lebens, „nach fröhlichem Erkenntnis zu rascher 
Tat’ zu schreiten nicht vermögen, was aber gerade Goethe 
vermochte: darum kann er der Krankheit unserer Zeit ein 
Helfer und Heiler werden, wenn wir durch sein Wort zu 
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unserm eigenen Selbst uns führen lassen. Denn von Gcethe 
gilt, was die seligen Knaben von Faust sagten, als sie den 
sein Unsterbliches tragenden Engeln sich näherten: „Dieser 
hat gelernt, er wird uns lehren‘. 

Was Leben bedeutet, Lebendigsein, hat vielleicht keine 
Zeit geglaubt, tiefer und reicher zu empfinden, als die uns- 
rige. Und freilich, wenn wir die rasende Schnelligkeit des 
Verkehrs ins Auge fassen, die Möglichkeit, daß über den 
ganzen Erdball hin vermöge der technischen Erfindungen 
beinahe schon jeder mit jedem in Verbindung treten kann, 
dann könnte unsere Zeit recht haben. Aber dem Tiefer- 
blickenden erscheint das alles doch als eine Selbsttäuschung, 
als die Beschwichtigung einer inneren Stimme, die, wenn 
sie sich hervorwagte, diese Art des Lebens völlig in Frage 
stellen würde. Und wenn dann gar zu leicht die Folge davon 
die ist, daß man an den Werten des Lebens überhaupt zwei- 
felt, so trifft uns Goethes Wort: ‚Wie es auch sei das 
Leben, es ist gut‘ als eine ernste Mahnung zugleich und als 
ein Trost. Das kommt freilich nicht aus dem Munde des 
Goethe, wie er noch allzuoft vorgestellt wird, als ein sieg- 
reich durch die Fülle des Lebens Dahinschreitender, unauf- 
haltsam beglückter und beglückender Dichter-Genius, son- 
dern des Goethe, der sich dem erschütternden Eindruck 
des Übels und des Bösen in der Welt niemals verschlossen 
hat. Wer die Worte schreiben konnte: „Übers Niederträch- 
tige niemand sich beklage, denn es ist das Mächtige, was 
man auch sage‘, wer einen Mephistopheles scharten konnte 
als die verkörperte Verneinung jedes sinnvollen Strebens, 
einer Weltanschauung der Vergänglichkeit und der ewig 
sinnlosen Leere, der hat das Trübe und Häßliche, das Bit- 
tere und Peinigende in dieser Welt in jeder Gestalt ge- 
kannt und ihm offen ins Angesicht gesehen. Dieses unbe- 
dingte Jasagen zum Leben, dieser unerschütterliche Glaube 
an das Leben, der die Grundstimmung aller großen Dich- 
tungen Goethes ausmacht und zugleich im Mittelpunkt seiner 
gesamten Naturforschung steht, das ist es, was er gerade 
unserer Zeit zu sagen hat. „Was ist doch ein Lebendiges 
für ein köstlich herrliches Ding. \Wie abgemessen zu 
seinem Zustand, wie wahr, wie seiend‘, ruft er einmal aus, 
als er in Italien am Meere die Seeschnecken, Patellen und 
Taschenkrebse gesehen und sich herzlich darüber gefreut 
hat. Dann wieder gibt er seinem Unmut über die unfrucht- 
bare Art, das Reformationsjubiläum ı817 zu feiern, mit 
den Worten Ausdruck: „Entzieht euch dem verstorbenen 
Zeug, Lebendiges laßt uns lieben!“ In dem Saal der Ver- 
gangenheit aber in Wilhelm Meisters Lehrjahren, wo man 
die ernste Mahnung eines Memento mori erwarten sollte, 
fällt das Auge des Eintretenden sofort auf die Worte: „Ge- 
denket zu leben“. Alle tiefsinnigen Grübeleien darüber, wel- 
chen Zweck wohl das menschliche Leben überhaupt haben 
könnte, weist Goethe ein für allemal von sich: „Der Zweck 
des Lebens ist das Leben selbst‘, ruft er seinem Haus- und 
Kunstfreund Heinrich Meyer zu und trifft damit aufs Ge- 
naueste mit der Anschauung desjenigen zusammen, den wir 
heute auch wieder immer deutlicher als einen möglichen 
Führer aus unserer verworrenen und haltlos gewordenen 
Zeit empfinden, des Meisters Eckehart: „Wenn man das 
Leben fragte tausend Jahre lang‘, heißt es in einer seiner 
Predigten: „Warum lebst du?‘ Wenn es überhaupt antwor- 


tete, würde es nur sagen: „Ich lebe, um zu leben!“ „Das 
rührt daher, weil das Leben aus seinem Grunde lebt, aus 
seinem Eigenen quillt; darum lebt es ohne ein Warum: es 
lebt um sich selber.‘ Kein noch so geringes und unschein- 
bares Menschenleben verdient nach Goethe „verächtlich be- 
handelt zu werden, weil es offenbar im Leben aufs Leben 
und nicht auf ein Resultat desselben ankommt‘. Die Idee 
des Lebens ist für Goethe nicht zu denken ohne den unauf- 
hörlichen Wechsel seiner Formen, das gilt für jede Art von 
Leben, für das in der Natur wie für das Menschenleben, sei 
es bei dem einzelnen, sei es bei der Gemeinschaft, was wir 
dann Geschichte nennen. Als Naturforscher macht ja gerade 
das die Bedeutung Goethes aus, daß er durch unermüdliche 
Beobachtung des Wachstums die Lehre von dem Wandel 
der Gestalten begründete, die Morphologie. Wer den fach- 
männischen Untersnchungen Goethes hierin nicht zu folgen 
vermag, wird mit größtem Gewinn doch die von ihm selbst 
gegebene Geschichte seines botanischen Studiums lesen, die 
uns zeigt, wie Goethe „vom augenfälligsten Allgemeinsten 
auf das Nutzbare, Anwendbare, vom Bedarf zur Kenntnis 
gelangte‘; wie er, dessen Pflichten und Erholungen gläck- 
licherweise meist in der freien Natur angewiesen waren, 
durch unmittelbares Anschauen alle die Bedingungen kennen 
lernte, die die Gestalt der verschiedenen Pflanzen bestimm- 
ten, und er wird aus den Gesprächen mit Johann Daniel 
Falk die Betrachtungen kennen lernen, die Goethe beim Füt- 
tern einer Schlange un Zuckerglase anstellt: „Hände und 
Füfse ist die Natur diesem länglich ineinandergeschobenen 
Organismus schuldiggeblieben, wiewohl dieser Kopf und 
diese Augen beides wohl verdient hätten“. Oder er hört 
Goethe das Würzhafte gewisser Stauden, die zu den Schma- 
rotzerpflanzen gehören, aus der Steigerung der Säfte er- 
klären, da dieselben nicht nach dem gewöhnlichen Lauf der 
Natur mit einem noch irdischen, sondern mit einem bereits 
gebildeten Stoff ihren ersten Anfang machen. Heute ge- 
winnen wir wieder, auf Grund neuerer und neuester For- 
schungsergebnisse, Verständnis für Goethes Auffassung, daß 
das \Veltall ein einziges lebendiges Ganze ist, in dem, „damit 
sich's nicht zum Starren waffne, ewiges lebendiges Tun 
wirkt“. „Und es ist das ewig Eine, das sich vielfach offen- 
bart; Klein das Große, Groß das Kleine, Alles nach der 
eigenen Art. Immer wechselnd, fest sich haltend, Nah und 
Fern und Fern und Nah; So gestaltend umgestaltend — zum 
Erstaunen bin ich da.‘ Heute verstehen wir wieder, wie 
bei Beobachtung der magnetischen, elektrischen, chemischen 
Wirkungen auch die „tote‘‘ Natur für Goethe nicht tot war, 
sondern in allen ihren Gliedern von unerschöpflichem Leben 
durchströmt wird. Goethe war, wie uns Eckermann be- 
richtet, „von je von der Ansicht durchdrungen, daß in der 
Natur nichts tot sei: ‚auch in diesem Stück Zucker ist Leben‘, 
sagte er mir einst‘. Das verstehen wir heute, wo wir die 
Atome, die lange Zeit als die letzten starren Bausteine der 
materiellen Welt galten, zu kleinen Weltsystemen voll un- 
endlichen Lebens aufgelöst sehen. Wandlung der Form, 
aber nicht Zerstörung des Wesens bedeutet auch das, was 
wir Tod zu nennen pflegen. Hieß es schon in dem Hymnus 
„Die Natur“: „Sie verwandelt sich ewig und ist kein Mo- 
ment Stillestehen in ihr. Fürs Bleiben hat sie keinen Be- 
griff, und ihren Fluch hat sie ans Stillestehen gehängt“ und 
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„Leben ist ihre schönste Erfindung und der Tod ist ihr 
Kunstgriff, viel Leben zu haben“, so bedeutet der Ausgang 
der Faustdichtung den Übergang von Fausts unsterblichem 
Teil. also dem Kern seines Wesens, zu immer neuen Formen, 
denn nach Goethes Überzeugung ergreift der unsterbliche 
Geist, den er denn auch mit Leibnizens philosophischem 
Fachausdruck als Monade, mit dem von Aristoteles entlehn- 
ten als Entelechie bezeichnet, immer wieder neuen Stoff, 
um in neuer Gestalt weiterzuleben: 


„Keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt“, 


das ist denn eine Überzeugung, die dem unsicher tastenden 
Weltgefühl unserer Zeit einen starken Anhalt zu bieten 
vermag. 

Aber außer dem unaufhörlichen Gestaltwandel der Er- 
scheinungen, in der Natur wie in der Geschichte, gehört zum 
Wesen des Lebens die Eigenschaft der Polarität, der 
Zwei-Einheit und die durch polare Wirkung bedingte 
Steigerung des Lebens. Wieder ist es die Beobachtung 
des Lebens in der Natur, die Goethe unwiderleglich zeigte: 
Alles Leben ist nur solange Leben und nur dadurch Leben, 
daß zwei wie die Pole entgegengesetzte Kräfte in Spannung 
zueinander stehen. Diese beiden einander unwiderstehlich 
anziehenden und abstoßenden Kräfte, in die die Urkraft 
sich spaltet, wird Goethe nicht müde, auf allen Teilgebieten 
des Universums zu beobachten und festzustellen, ja da zu 
fordern, wie bei der Farbenlehre und der Wetterkunde, wo 
sie noch nicht gesehen und ausgesprochen worden waren. 
Er bezeichnet sie als Zusammenziehung und Ausdehnung, 
als Einatmen und Ausatmen. Beim Wachstum der Pflanezn 
beobachtet er eine sechsmalige Wiederkehr des Wechsels 
von Ausdehnung und Zusammenziehung in dem stufen- 
weisen Aufsteigen des Grundorgans, wodurch Stengel, Kelch- 
blätter und Blumenblätter und die Geschlechtswerkzeuge und 
die Frucht entstehen, beobachtet er weiter den Wechsel der 
Vertikal- und Spiralrichtung als Lebensprinzip: keins der 
beiden kann ohne das andere gedacht werden, so wenig wie 
Nordpol ohne den Südpol. Die Zwei-Einheit aber (Polarität) 
im Menschenleber, ohne die auch keine Geschichte mög- 
lich ist, heißt: Zusammenwirken des Persönlichk .itswillens 
mit den sachlichen Forderungen der Kultur, der Welt, der 
Gemeinschaft. Für die von unserer zerrissenen Zeit sehn- 
süchtig angestrebte neue geschlossene Weltanschauung: ist 
Goethes Polaritätsidee, sobald es sich um wirkliches Leben 
handelt, unentbehrlich. Stammt unser Gefühl der Unbe- 
friedigung doch gerade daher, daß in der gesamten Neuzeit 
immer stärker und ausschließlicher nur der eine Pol, die 
Verstandeskultur, die Herrschaft übte und die Bedeutung 
alles dessen, was wir unter der Bezeichnung „Seele zu- 
sammenfassen, alles Irrationale in dem Sinn des Mehr-als- 
Vernünftigen, allzusehr vernachlässigt wurde. (Goethes Faust, 
der geradezu den dramatisierten Kampf und Sieg der Idee 
des Lebens bedeutet, erweist den festen Glauben, daß trotz 
aller finsteren Abgründe, trotz aller Widrigkeiten, das Ganze 
von der belebenden Kiaft des Geistes durchdrungen ist und 
letzten Endes in heldenhaftem Entschluß als Einheit ge- 
schaut werden kann. Die Fülle und die Quelle alles Lebens, 
die Idee und der höchste Wert des Lebens, persönlich 
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vorgestellt, ist Gott selbst. Wenn er die Tätigkeit des 
Mephistopheies bei Faust zuläßt, so bedeutet das die 
Unentbehrlichkeit der verneinenden und zerstörenden 
Kraft für jede Art von schöpferischem Leben: Wäre nicht 
der tragische Widerspruch zwischen dem Bösen und dem 
Guten, so wäre auch das Leben unmöglich. Wenn Faust, 
nachdem er fähig geworden ist, aus der Idee heraus sein 
Leben zu gestalten, ohne Rücksicht darauf, ob dieses ihm 
Qual oder Glück bringt, dann hat er sich den Glauben an 
das Leben dauernd gerettet: die verneinenden und enttäu- 
schenden Erfahrungen haben eben bei ihm Bejahendes, 
fruchtbar Schöpferisches gewirkt, nämlich die Fähigkeit, 
für die Menschheit sozial Wertvolles zu schaffen. Das Ge- 
setz des Lebens — so haben wir heute gelernt, den Faust 
zu verstehen — schließt eben jene Ungesetzlichkeiten in 
sich, und auch der Irrtum gehört in der Weltanschauung 
der Faustdichtung zur Gesetzmäßigkeit des Lebens. Wie 
sehr wir gerade heute diese Idee der Polarität von Gott 
und Satan bedürfen, um das Leben von neuem aufzubauen, 
beweist das immer stärker werdende Verständnis für Jacob 
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Besinnlichkeit‘‘, für den „in Ja und Nein alle Dinge be- 
stehen, es sei göttlich, teuflisch, irdisch oder was genannt 
mag werden“ — denn „Gott ist alles, er ist Finsternis und 
Licht, Liebe und Zorn, keins ergreifet das andere und ist 
keins das andere und ist doch nur ein einiges Wesen“, 
Wenn heute, wo es gilt, wahrhaft neues religiöses Leben zu 
erwecken, ohne unsere Geisteskultur zu leugnen oder herab- 
zusetzen, mit Recht so oft auf Luther zurückgegriffen wird, 
dann vergesse man doch auch nicht, daß er gesagt hat: 
„Gott als der Allmächtige ist auch in der Hölle, ja selbst 
im Teufel“. Heute verstehen wir tiefer Nietzsches Wort: 
„Das Beste und Höchste, dessen die Menschenwelt teilhaftig 
werden kann, wird nur durch einen Frevel errungen“, ver- 
stehen wir Hegels Auffassung, daß in allen außerordent- 
liche. Menschen Gott und Dämon zusammenwirken, daß 
jeder Begründer einer neuen Epoche und Verkünder einer 
umwälzenden, die Menschheit verwandelnden und erschüt- 
ternden neuen Ordnung kraft eines unumstößlichen Gesetzes 
zum Frevler werden muß an dem Bestande des bisher Gül- 
tigen“. Nach Hegels und eben Goethes Auffassung handelt 
Judas in Paul Gurks Roman als das Werkzeug einer höheren 
Macht, nimmt er freimütig den Makel des Verräte:s auf 
sich, opfert er sich, um den Kreuzestod und das Welt- 
erlösungswerk Jesu zu ermöglichen, als ein „notwendiger 
Mensch‘, der durch sein verruchtes Tun dem neuen Bunde 
zum Siege verhilft. In der immer wichtiger werdenden 
Arbeit der Bildung und Erziehung des heranwachsenden Ge- 
schlechts, von dem wir weiteren Fortschritt in der Gesun- 
dung unserer kranken Zeit erwarten, tritt immer deutlicher 
die Überzeugung von der Unentbuhrlichkeit der Zwei-Ein- 
heit „Führen‘ und „Wachsenlassen“ hervor, nachdem allzu- 
lange die Überbetonung des einen wie des anderen vorge- 
herrscht hatte: des Führens bedarf es, um den Ewig- 
keitsgehalt der geistigen Kulturgüter an die Jugend heran- 
zubringen, sie ihn überhaupt erst sehen zu lassen; aber 
jeden unmittelbaren Einfluß auf die werdende Form des 
Lebens, das seiner Hut anvertraut ist, sowie auf die Taten 
und Werke, in denen dies Leben sich dereinst nach außen 


kund tut, hat der Erzieher sich geflissentlich zu versagen, 
das alles muß er wachsen lassen. Und schon tritt auch 
unter dera Einfluß Goethes eine streng wissenschaftlich auf- 
gebaule Gesamtschau der „Welt als Spannung und Rhyth- 
mus“ zutage, in der gefordert wird, dem Leben sowohl in 
seinem Schmerz und Leiden gerecht zu werden, als in seinen 
überströmenden Begeisterungskräften, dem Schöpferischen, 
das auch hart sein können muß. Vorbildlich für diese un- 
bedingte Bejahung des Lebens bleibt Goethe selbst. wenn er 
im Leiden noch eine Notwendigkeit und Gesetzüichkeit des 
Daseins erlebt, die über allem individuellen Glück — und 
Weh steht. Er ordnet sich aber dieser Notwendigkeit nicht 
in stumpfem Fatalismus unter, sondern in dem Gefühl des 
stets sich erneuernden Gesamtlebens, für das es keinen 
Stillstand und kein Altern gibt. Ja, wenn wir eine neue Sitten- 
lehre brauchen, die unsern tiefsten Erkenntnissen und Be- 
dürfnissen gerecht wird, so kann sie nur in Fortbildung 
von Goethes Lebensidee aufgebaut sein, wie das bei Albert 
Schweitzer geschieht, auf der Ehrfurcht vor dem Le- 
ben, denn sie geht aus von der unmittelbarsten Tatsache: 
„Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, das 
leben will“. (Fortsetzung folgt.) 
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Goethe und die I.oge Amalia. 
Von Br Hugo Wernekket). 


Im Freimaurerorden. 

Die Freimaurerloge in Weimar wurde am 24. Oktober 
1764, am 25. Geburtstage der Herzogin Anna Amalia ge- 
gründet. Ihr vollständiger Name lautet: Anna Amalia zu 
den drei Rosen. Der Zusatz zu dem Personennamen, wie er 
zu jener Zeit vielfach üblich war, war von der Loge in Jena 
übernommen, nachdem diese kurz vorher wegen Abweichung 
von der maurerischen Regelmäßigkeit von der Großen Mut- 
terloge zu den drei Weltkugeln in Berlin für aufgelöst er- 
klärt worden war. Der Personenname aber bekundete dauk- 
bar, daß die Regentin des Landes der Loge ihren Schutz 
zugesagt hatte, den sie weiterhin bei mehr als einer Gelegen- 
heit betätigte, wie es ebenso sehr dem vielseitigen Interesse 
der hochgebildeten Fürstin, wie den besonderen Familien- 
überlieferungen entsprach. Ihr Vater, Herzog Karl von 
Braunschweig, war dem Freimaurerorden günstig gesinnt; 
sein Bruder Ferdinand (1721— 1792), der Schwager Fried- 
richs des Großen, war Großmeister der schottischen Logen 
Niederdeutschlands (Magnus Superior Ordinis per Germa- 
niam inferiorem); sein zweiter Sohn, Friedrich August (1740 
bis 1805), wurde als Socius, Amicus et Fautor Ordinis ge- 
ehrt; der vierte Sohn Leopold (1752— 1785), seit 177% 
ebenfalls dem Templerorden angehörig, hieß Socius, Amicus 
et Fautor septimae Provinciae (zwischen Elbe und Oder), 
war Meister vom Stuhl der Loge in Frankfurt an der Oder 
und starb, ein Opfer seiner menschenfreundlichen Hilfs- 
bereitschaft, bei einer Überschwemmung dieses Flusses. Der 
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hochgeschätzte Ratgeber der Fürstin, der Geh. Legationsrat 
Jakob Friedrich von Fritsch, war zum beständigen Meister 
vom Stuhl der neuen Loge bestellt. 1731 in Dresden ge- 
boren, war er gleich seinem Vater, Thomas von Fritsch 
(kursächs. Geheimrat und Konferenzminister, 1775), ein 
feingebildeter Mann von wohlwollender Gesinnung und ein 
geschickter Staatsınann. Er wurde 1766 Geheimrat und 
1772 Präsident des Conseils, bis ihm mit Rücksicht auf sein 
schweres Augenleiden im Jahre 1800 in gnädigsten Aus- 
drücken seine Entlassung gewährt wurde. Er lebte dann 
teils auf seinem Gute Seehausen bei Riesa, teils in Weimar, 
wo er ı81ı4 starb. In der Loge zu Jena wurde er 1762 im 
August als Lehrling aufge.ommen, im Oktober zum Ge- 
sellen und Meister befördert und im November zum schot- 
tischen Meister gemacht. Gleich nach seiner Erhebung in 
den dritten Grad war ihm die Leitung der Loge in Jena 
übertragen worden, und in Weimar fiel ihm alsbald das 
gleiche Amt zu. Aus seinem Briefwechsel mit dem Grafen 
von Bünau in Dresden geht hervor, daß daran gedacht 
wurde, die Herzogin Amalia als Amica e! Protectrix Ordinis 
förmlich anzunehmen. Es war dabei der Wunsch, der Für- 
stin eine Ehre zu erweisen, weniger maßgebend, als die Hoff- 
nung, sie werde dann um so sicherer die dauernde Unschäd- 
lichmachung des Betrügers Johnson billigen und namentlich 
dazu beitragen, den künftigen Herzog Karl August dem 
Orden geneigt zu machen. Der vom Freiherrn von Hund 
gebilligte Plan kam aber nicht zur Ausführung, weil es der 
edien Denkart der Fürstin widersprach, von Johnson oder 
auch von einem ehrenwerten Bruder Mitteilungen über „Or- 
densgeheimnisse‘“ entgegenzunehmen. Mitglieder der neuen 
Loge waren fast ausnahmslos dem Hofe nahestehende Her- 
ren. Ausgezeichnete Männer von auswärts fanden Aufnahme, 
so 1765 der kurmainzische Statthalter in Erfurt, Karl Jo- 
seph von Schmidtburg. Doch wuchs die Mitgliederzahl zu- 
nächst langsanı, und es fanden während der ersten Jahre 
wenig Versammlungen statt; erst von 1773 an wurden sie 
regelmäßiger. Am 3. September 1775, unmittelbar nach der 
Übernahme der Regierung, versicherte der junge Herzog 
die Loge der von ihm erbetenen Protektion. Am 4. März 
1777 beehrte der schon erwähnte Großmeister, Herzog Fer- 
dinand von Braunschweig, die Loge mit seinem Besuche. 
Der Obermeister der Schottenloge zu Leipzig, Freiherr von 
Hohenthal, der öfter nach \Veimar kam, und verschiedene 
Freunde aus Jena und Rudolstadt waren ebenfalls erschie- 
nen. Der feierlichen Versammlung im Logensaale, im Wohn- 
hause des Frhrn. v. Fritsch, an der Esplanade (dem späteren 
Wittumspalais) schloß sich eine festliche Tafelloge an, im 
größeren Saale des nahegelegenen Hauptmannschen Hauses. 
Dabei „hatte die Loge Amalia das große Glück und die un- 
schätzbare Ehre, außer dem durchlauchtigsten hochwürdig- 
sten Großmeister und den anwesenden Fremden und besu- 
chenden Brüdern die hiesigen durchlauchtigsten Herrschaf- 
etn, des Herzogs Karl August, der Herzogin Luise, der ver- 
witweten Herzogin Amalia und des Prinzen Constantin 
Durchlauchten, bei sich zu sehen und zu bedienen. In deren 
Gefolge befanden sich die Oberhofmeisterin, Gräfin von 
Giannini, und vier l}lofdamen von beiden Herzoginnen 
Durchlauchten, ingleichen die Ehegattinnen der S. E. Brr. 
v. Fritsch, v. Lynker sen. und v. Witzleben“. Es ist immer- 
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hin auffällig, daß zu dieser Festlichkeit auch Nichtmitglieder 
geladen waren, wie die höchsten Herrschaften und die sie 
begleitenden Damen. Ob auch Hofherren zugegen gewesen, 
laßt sich nicht erkennen. 

Es ist schwer, eine Vermutung darüber aufzustellen, bei 
welcher Veranlassung Goethes Interesse am Logenleben er- 
wacht sein mag. Daß ihm der Geheimrat v. Fritsch zunächst 
nicht freundlich gesinnt war, ist bekannt. Nicht als ob dieser 
gegen Goethes Wesen und Persönlichkeit etwas einzuwenden 
gehabt — „seine Jugend, seine Unerfahrenheit in den Ge- 
schäften, seine Eigenschaft als Fremder, das waren die 
Punkte, die dem streng geschulten Minister die Mittel, durch 
welche der junge Herzog seinen Freund an sich fesseln 
wollte, als ein höchst bedenkliches Experiment erscheinen 
ließen“. — Allmählich gestaltete sich das Verhältnis zwi- 
schen beiden freundlicher. Vor dem Antritt seiner Rück- 
reise aus der Schweiz fühlte sich Goethe gedrungen, an den 
Vorgesetzten eine vertraulich-ehrerbietige Begrüßung zu 
richten, des Genusses zu gedenken, den diese drei Monate 
der Reise seinem gnädigsten Herrn bereitet haben, und daran 
anschließend zu sagen (Zürich, 30. Nov. 1779): „Was mich 
betrifft, kann ich diese Zeit unter die glücklichste meines 
Lebens rechnen, und wenn ich bei meiner Rückkehr die alten 
freundschaftlichen Gesinnungen der Gewogenheit von Ew. 
Exzellenz noch unverändert antreffe, so bleibt mir nichts 
für den Augenblick zu wünschen übrig.“ 

Und wiederum an Herrn v. Fritsch, als Meister v. St. der 
Amalia, richtet er bald nachher folgendes Schreiben: 


Ew. Exzellenz nehme mir die Freiheit mit einer Bitte zu 
behelligen. Schon lange hatte ich einige Veranlassung, zu 
wünschen, daß ich mit zur Gesellschaft der Freimaurer ge- 
hören möchte; dieses Verlangen ist auf unserer letzten Reise 
viel lebhafter geworden. Es hat mir nur an diesem Titel ge- 
fehlt, um mit Personen, die ich schätzen lernte, in nähere 
Verbindung zu treten, und dieses gesellige Gefühl ist es 
allein, was mich um die Aufnahme nachsuchen läßt. 

Wem könnte ich dieses Anliegen besser empfehlen als Ew. 
Exzellenz? Ich erwarte, was Sie der Sache für eine gefällige 
Leitung zu geben geruben werden, erwarte darüber gütige 
Winke und unterzeichne mich ehrfurchtsvoll 

Ew. Exzell. 
ganz gehorsamster Diener 
Goethe. 


(präs. 13. Febr. 1780) 


Dieses Gesuch wurde den Brüdern durch Zirkular bekannt 
gemacht, und da sich keinerlei Widerspruch erhob, wurde 
auf den 23. Juni 1780 die Aufnahme angesetzt. Die Loge 
wurde in Abwesenheit des Meisters v. St. von Br Bode!) ge- 


1) Johann Joachim Christoph Bode, geboren ı6. Januar 1730 zu 
Barum in Braunschweig, gestorben 13. Dezember 1793 zu Weimar, ge- 
hört zu denjenigen merkwürdigen Männern seines Zeitalters, die sıch 
durch Wissens- und Tatendrang aus überaus engen Verhältnissen zu 
angesehener und einflußreicher Stellung emporarbeiteten (es sei nur 
noch an Heinrich Jung, genannt Stilling, erinnert, welcher gerade auch 
in seiner eigenen Lebensbeschreibung wie in seinen Romanen sich viel- 
fach mit geheimen Gesellschaften beschäftigt). Gleich seinem Vater 
war Bode zunächst Musiker in einem braunschweigischen Regiment, war 
dann, durch eifriges Selbststudium vorbereitet, als Musik- und Sprach- 
lehrer in Hamburg tätig, errichtete dort eine Buchdruckerei und, in 
Gemeinschaft mit Lessing, die freilich nicht lange bestehende „Ge- 
lebrtenbuchhandlung”, und veröffentlichte später viel gelesene Über- 
setzungen der Romane der englischen Humoristen und der Betrach- 
tungen Montaignes. Von 1778 an hielt er sich in Weimar auf, wohin 
die Witwe des dänischen Ministers Grafen Bernstorff ihn als ihren 
Geschäftsführer berufen hatte. Mit Wieland, Herder und Bertuch war 
er befreundet, von verschiedenen Fürsten durch Titel ausgezeichnet (er 


leitet. Daß Br v. Fritsch aus persönlicher Abneigung gegen 
das neu gewonnene Mitglied ferngeblieben sei, ist im Grunde 
eine ebenso leere Vermutung wie die Angabe, daß bei der 
Aufnahme gewisse Abweichungen von den herkömmlichen 
Gebräuchen vorgekommen wären. Wenn man bedenkt, daß 
ältere Herren von Adel sich diesen Gebräuchen unbedenklich 
unterwarfen, so ist es sehr unwahrscheinlich, daß man dem 
jungen Manne bürgerlicher Abkunft (was doch nach da- 
maliger Auffassung selbst in der Loge noch in Betracht 
koınmen mochte) einen nach dieser Richtung etwa geäußer- 
ten Wunsch erfüllt habe. Wurde doch anderthalb Jahre 
darauf — das geht aus den Logenakten klar hervor — der 
regierende Fürst ganz nach dem alten Gebrauchtum zum Frei- 
maurerlehrling aufgenommen. Das Protokoll vom 23. Juni 
1780 meldet in der Tat nur: „Die Brr. v. Lynker (Freih. v. 
L. der Ältere, Landkavalier auf Dennstedt bei Weimar) und 
v. Fritsch jun. (einer von den drei Brüdern des vorsitzenden 
Meisters), die die Präparation übernommen, bezeugten bei 
ihrer Wiederkunft den festen Eifer und Wunsch des Kan- 
didaten, in den Orden aufgenommen zu werden, worauf 
dessen Einführung nach dem gewöhnlichen Rituale geschah. 
Es heißt derselbe Joh. Wolfgang Goethe, ist 3o Jahre alt, 
lutherischer Religion, zu Frankfurt a. M. geboren, dient 
dem Herzoglichen Hau:se als Geheimer Rat und hält sich hier 
in Weimar wesentlich auf.‘‘ — Eine Tafelloge wurde nicht 
gehalten; sie blieb der am folgenden Tage, abermals unter 
Bodes Leitung, stattfindenden Feier des Johannisfestes vor- 
behalten. 

Ein Jahr lang unterblieben dann die Logenversammlungen 
aus nicht erkennbarem Grunde. Vielleicht wirkten schon 
damals auf den ruhigen Gang der Arbeiten die Streitigkeiten 
über den Ursprung und die Aufgabe der Freiniaurerei hem- 
mend ein, die seit Jahren die Kreise der deutschen Brüder 
erregten und verwirrten!) und schließlich auch für die Loge 
Amalia verhängnisvoll wurden. Hier soll der Streit zwischen 
Bertuch?) u. d Bode ausgebrochen sein, ohne daß sich eine 


war me ningheber Hofrat, gothaischer Legationsrat, darmstädtischer Ge- 
heimrat). Hervorragend war seine Tätigkeit auf deın Gebiete der Frei- 
maurerei. In diesem Interesse machte er wiederholte Reisen in Deutsch- 
land und Frankreich und gab eine Reihe von Schriften heraus. 1761 
in der Loge Absalom in Hamburg aufgenommen, wurde er 1765 zu 
ihrem Meister v. St. erwählt, welches Amt er, selbst nach der Über- 
siedelung nach Weimar, bis 1780 bekleidete. Er ınachte sich mit allen 
als Reformen vorgeschlagenen \euerungen in der Freimaurerei bekannt, 
nahm daran tätigen Anleil, gehörte auch kurze Zeit dem Illuminaten- 
orden an. In der strikten Observanz führte er den Namen Ritter von 
der Maienblume (Eques a Lilio convallium), sein Iluminatenname war 
Amelius. 1787 gründete er mit Zustimmung des Freiherrn v. Dalber; 
in Erfurt die Loge Karl zu den 3 Rädern. Sein „glühender Eifer für 
das reine Masonentum“, wenn er ihn auch manchmal irre leitete, wird 
von unbefangenen Forschern gern anerkannt. Er starb 1793 in Wei- 
mar; sein Grabstein, am Südportal der Hofkirche in Weimar, rühmt von 
ihm: Rastlos und mutig beförderte er Wahrheit, Aufklärung und 
Menschenwohl. 
1) Daher hatte schon im September 1780 der Ordensgroßtneister 
Ferdinand von Braunschweig ein Rundschreiben erlassen, worin ein 
Generalkonvent für alle Großlogen als das einzige Mittel bezeichnet 
wird, den Orden zu retten, ihm eine dem Genius und den Sitten des 
Jahrhunderts angemessene Gestalt zu geben, und ihn auf seine wahren 
Grundsätze zurückzubringen. Nur gingen die Vorbereitungen zu diesem 
Konvent so langsam. daß ein zweites Rundschreiben über den Zweck 
desselben erst am ı8. Juni 1781 erschien. Die darin auf den 15. Ok- 
tober desselben Jahres festgesetzte Versammlung konnte jedoch erst am 
16. Juli 1782 in Wilhelmsbad bei Hanau abgehalten werden. 
4) Friedrich Justin Bertuch, in Weimar 1747 geboren und 18322 
.. war, nachdem er sein theologisches Studium aufgegeben, in 
öbitschen bei Altenburg als Erzieher tätig, kam 1773 nach Weimar 
zurück, wurde 1775 Kabinettnsekretär, 1785 Legationsrat, und genoß 
namentlich wegen seiner geschäftlichen Tüchtigkeit großes Vertrauen 


Veranlassung dazu erkennen ließe; denn beide Brüder schei- 
nen sich in ihren Grundanschauungen nahegestanden zu 
haben. 

In dieser Zwischenzeit richtete Goethe folgendes Schrei- 
ben an den Meister vom Stuhl: 


Darf ich Ew. Exzellenz bei der nahen Aussicht auf die 
Zusammenkunft einer Loge auch meine eigenen kleinen An- 
gelegenheiten empfehlen? So sehr ıch mich allen mir un- 
bekannten Regeln des Ordens unterwerfe, so wünschte ich 
doch auch, wenn es den Gesetzen nicht zuwider wäre, weiters 
Schritte zu tun, um mich dem Wesentlichen ınehr zu nähern. 
Ich wünsche es sowohl um mein selbst als um der Brüder 
willen, die manchmal in Verlegenheit kommen, mich als 
einen Fremden traktieren zu müsser. Sollte es möglich sein, 
mich gelegentlich bis zu dem Meistergrade hinaufzuführen, 
so würde ich's dankbarlichst erkennen. Die Bemühungen, die 
ich mir bisher in nützlichen Ordenskenntnissen gegeben, 
haben mich vielleicht nicht ganz eines solchen Grades un- 
würdig gelassen. 

Der ich jedoch alles Ew. Exzellenz gefälligster Einleitung 
und besseren Einsicht lediglich überlasse und mich mit un- 
wandelbarer Hochachtuug unterzeichne 
Ew. Exzellenz 

ganz gehorsamster 
Goethe. 


den 31. März 1781. 


Daß dem hierin vorgebrechten Anliegen eine günstige, 
wenn auch nicht unbedingte Erfüllung verheißende Erwide- 
rung zuteil geworden, ist aus nachstehendem Schreiben zu 
erkennen: 


Unter Ew. Exzellenz freundschaftlicher und meisterlicher 
Leitung werde ich jeden Schritt mit Vergnügen tun, den mir 
die Gesetze und inneren Verhältnisse des Ordens vergönnen. 

Empfangen Sie meinen besten Dank für die gätigen Be- 
mühungen bei dem gegenwärtigen, und fahren fort, mich 
auch als ©. Br. sich verbindlich zu machen. Weit entfernt, 
etwas zu begehren, was ınir roch zurzeit versagt ist, begnüge 
ich mich gern an dem morgenden Tage mit dem zweiten 
Grade, und lege das Übrige mit Zuversicht allein in Ihre 
Hände. Finden Sie es rätlich und tunlich, um meinetwillen 
bei den hoben Obern des Ordens eine Dispensation auszu- 
wirken, so werde ich durch dieses bezeigte besondere Ver- 
trauen der Gesellschaft und Ew. Exzellenz immer mehr 
schuldig werden. 

Mit den aufrichtigsten und beständigsten Gesinnungen 
unterzeichne ich mich 


Ew. Exzellenz 
ganz gehorsanister Diener 
und verbundenster O. Br. 

Goethe. 


d. 22. Juni 8ı. 


So wurde nun am 23. Juni Br Goethe in Gemeinschaft 
mit den Brr Hamberger und Loder!) in den Gesellengrad 
befördert. Nur Hamberger wurde gleich darauf auch in den 
Meistergrad erhoben, mit Rücksicht darauf, daß er ım Be- 


von seiten Karl Augusts. Er machte sich bekannt als Übersetzer aus 
dem Französischen und Spanischen, als Herausgeber der Jenaischen 
Literaturzeitung. des Journals des Luxus und der Moden, der geogra- 
hischen Ephemeriden. des sabändigen Bilderbuchs für Kinder und als 
Begründer des zur Förderung dieser Unternehmungen bestimmten Lan- 
desindustriecomptoirs in Weimar. — Er wurde am 30. September 1776 
in die Loge Amalia aufgenomnen, wurde der tatsächliche Vermittler 
ihres Anschlusses an die Große Loge von Hamburg, war 1808 bis 1810 
Meister v. St., dann deputierter Meister, und gab 1813 „Gesänge für 
Freimaurer zum Gebrauche aller deutschen Logen” heraus. 

1) Georg Hamberger, Gerichtssckretär in Jena. — Christian Loder 
(später von L.), 1753 in Riga geboren, Professor der Medizin in Jena, 
von ı803 an in Halle, gestorben in russischen Diensten 18323 in 


Moskau. 


griff stand, eine längere Reise nach Livland anzutreten. Nach 
der am folgenden Tage abgehaltenen Feier des Johannis- 
festes trat abermals eine Pause ein, bis am 5. Februar ı 782 
Herzog Karl August „auf ausdrückliches Verlangen in völlig 
versammelter Loge“, in Anwesenheit des Herzogs von Gotha 
und des Prinzen August Durchl. durch Br v. Fritsch „mit 
den gewöhnlichen, der hohen Würde des Kandidaten an- 
gemessenen Solennitäten‘“ als Freimaurer aufgenommen 
wurde, nachdem er vom Br Bode, den der Herzog von Gotha 
zu begleiten geruhte, zu seiner Einführung vorbereitet wor- 
den war. Am a. März erhielt der durchlauchtigste Bruder 
den zweiten und den dritten Grad; auch wurden die Brr 
Goethe und Loder „mit den gewöhnlichen Solenni!äten als 
Meister aufgenommen“. Br v. Fritsch sprach ihnen seinen 
Glückwunsch aus zu dem neuen Schritte in der maurzrischen 
Laufbahn, den sie damit getan, und gedachte des Wunsches, 
den sie naturgemäß haben müßten, „nunmehr ausgelernte, 
vollständige Meister unserer sogenannten Königlichen Kunst 
zu werden‘, daher auch ‚über das, was ihnen noch immer 
dunkel und verhüllt vor Augen schwebte, mehreren Auf- 
schluß zu erhalten“. Seine Pflicht verbiete ihm jedoch, 
„über das, was man gemeiniglich das Geheimnis des Ordens 
Und er fuhr fort: 


Über den Zweck des Ordens, einen Gegenstand, über wel- 
chen neuerlich so viel — und, wie solches denn gemeiniglich 
der Fall ist, so viel Gutes und Schlechtes, Richtiges und 
Unrichtiges — geredet und geschrieben worden, will ich nur 
so viel erwähnen, als zu meiner dermaligen Absicht notwendig 
und von Nutzen sein dürfte. Dem Orden allen Zweck ab- 
sprechen, würde für denselben und für so viele würdige 
Männer, welche sich mit selbigem beschäftigen, beleidigend 
sein; es läßt sich auch nicht denken, daß eine Verbindung, 
wobei man sich keinen gemeinschaftlich zu verfolgenden 
Zweck vorgesetzt, auch nur kurze Zeit bestehen könne. Was 
nua aber der eigentliche Zweck der Maurerei, und welches 
der wahre Zweck unter den verschiedenen sei, so ihr von 
dieser oder jener Seite zugeschrieben werden, diese Frage 
ist so leicht nicht zu beantworten. Ohne mir anzumaßen, 
entscheiden zu wollen, welcher Teil recht oder unrecht habe, 
glaube ich am besten zu fahren, wenn ich behaupte, daß, 
je edler, je gemeinnütziger, je wohltätiger ein solcher Zweck 
wäre, desto mehr derselbe Zweck des Ordens zu sein — und 
wäre er es nicht schon, zu werden — verdiene. Schon dies 
kann hinlänglich sein, meine sehr ehrwürdigen Brüder, Ihr 
Urteil zu leiten und zu bestimmen, wenn von dem Zweck 
des Ordens die Rede ist, und wenn Sie meinem brüderlichen 
Rate folgen, Sie vor allem Irrtum über diesen Gegenstand 
sicher zu stellen. Wie ich vor kurzem bei einer für uns 
ebenso feierlichen als erfreulichen Veranlassung gesagt habe, 
wiederhole ich aus inniger Überzeugung und mit der Freude, 
welche erfüllte Erwartungen gewähren, daß ich keinen 
edleren, des denkenden Mannes würdigeren Zweck des Or- 
dens kenne als den, welcher Verbesserung unseres sittlicken 
Zustandes zımm Gegenssande hat und sich damit beschäftigt, 
uns für uns selbst, so gut als es die Menschheit nur immer 
gestattet, und dann für das gemeine Wesen brauchbarer, 
nützlicher, wohltätiger zu machen. Dahin sind allezeit meine 
dringenden Bitten an Sie gerichtet gewesen, und dahin sollen 
sie es noch sein, so lange ınir an diesem Orte das Wort zu 
führen zukommen wird. Bei aller Gelegenheit habe ich Sie 
an die bei Ihrem Eintritte in den Orden feierlich und frei- 
willig übernommenen Gelübde erinnert, durch welche Sie 
sich, außer der Beobachtung der Ihnen in Beziehung auf den 
Orden obliegenden besonderen Pflichten, zum Dienste der 
Tugend und Rechtschaffenheit auf eine unwiderrufliche Art 
verpflichtet haben. Ich tue es auch heute und entlehne, um 


nennt, sich zu verbreiten“. 
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es desto besser zu tun, einen — wie mich dünket — herr- 
lichen Gedanken, welchen ich kürzlich bei einem Schrift- 
steller über den Orden gefunden zu haben mich mit innigem 
Vergnügen erinnere. Der Verfasser, einer unserer erfahren- 
sten und würdigsten Brüder, drückt sich ohngefähr wie folgt 
aus: „Da fürs erste wenigstens wohl noch keinem Bruder 
ein ausschließendes Freimaurergeschäft angewiesen werden 
kann, so wird er dem Publikum, dem Orden und sich selbst 
am nützlichsten, wenn er in seinen Berufsgeschäften nach 
Vortrefflichkeit strebt, und der Orden wird ın einem hohen 
Grade fürs Allgemeine wohltätig, wenn er zu diesem Streben 
seinen Gliedern Motive und Erleichterung darbietet. Und 
daß es beides vermag, läßt «ich nicht bestreiten. In Wahr- 
heit, meine Brüder, es kann nichts Richtigeres und zugleich 
nichts dem Orden zur wahren Ehre Gereichendes, nichts 
dem Schutze aller Mächte würdiger Machendes gesagt wer- 
den. Letzteres ist eine nicht zu bezweifelnde Folge davon, 
wenn wir unsern Pflichten, unsern Gelübden, unsern Grund- 
sätzen stets treu bleiben, wenn wir es dahin bringen, daß 
der Satz als ohne Widerrede richtig allgemein anerkannt 
werde: je besserer, je vollkoımmenerer Freimaurer, desto 
besserer Fürst, desto besserer Bürger des Staats, Untertan, 
Diener seines Herrn; desto eifriger und zugleich glücklichei 
in gewissenhafter Wahrnehmung aller der Obliegenheiten, 
so uns die verschiedenen Verhältnisse auflegen, in welche uns 
die Vorsehung zu setzen füı gut gefunden hat. Diese ewig 
güt’ze Vorsehung erfülle den reinsten Wunsch meines Her- 
zens, daß Sie alle, sehr ehrwürdige und geliebte Brüder, 
diesen edelsten der Zwecke ohne Unterlaß vor Augen haben! 


Dem würdigen Redner sollte nur noch einmal, am 
9. April, beschieden sein, eine Logenversammlung zu leiten. 
Am Johannistage war er am Ersch>inen behindert; der depu- 
tierte Meister, Br C. v. Schardt (Karl Konstantin, Bruder 
der Frau v. Stein) vertrat ihn. Der schlichte Bericht des 
Protokollbuchs meldet weder über die Logenarbeit, noch 
über die sich anschließende Tafel etwas Auffälliges. Aber 
eine Äußerung des Br Bertuch über die noch immer an- 
dauernden Systemstreitigkenen muß einen hefligen Wort- 
wechsel veranlaßt haben, der am Ende nicht der erste und 
einzige war. In der Überzeugung, daß die Loge „bei den 
derzeitigen Bewegungen den Frieden nicht behaupten könne, 
ohne den der Zweck des Instituts nicht bestehen kann“, 
wurde beschlossen, die Zusammenkünfte der Loge bis auf 
weiteres auszusetzen. 

Der „innere Orden“, der eigentliche Träger der Phan- 
tastereien der strikien Observanz, welcher in Weimar noch 
durch sieben Ritter vertreten war, war jedenfalls geneigt, 
diesem Beispiele zu folgen; und als Karl August für sich 
und Goethe ‚auf einen zu tuenden Fortschritt in unserer 
Ordensverbindung‘“ bestand, hätte Br Jacobus Eques a Cly- 
peo (v. Fritsch) sich nicht getraut, „eine förmliche Schot- 
tenloge zu halten“, wenn nicht der Br a Lilio Convallium 
(Bode) ihn versichert hätte, „von der hohen Behörde die 
Erlaubnis erhalten zu haben. dem durchlauchtigsten Bruder 
seines doppelten Wunsches zu gewähren und demselben so- 
wohl als dem Br v. Goethe, nicht nur in Ansehung des 
vierten Grades, sondern auch in Ansehung dessen, was nächst 
diesem folgt, was der Orden gewesen oder geworden zu 
sein glaubt, was er uns ist und was er künftig sein wird, 
unter einer von ihnen zu erbittenden Verpflichtung ad silen- 
tıium einen Unterricht und Aufschluß zu geben, mithin sie 
mit dem inneren Orden ohne weitere Umstände bekannt zu 
machen“. Nachdem der Vorschlag, diese Distinktion gleich- 


zeitig dem alten würdigen Bruder, Obermarschall von Witz- 
leben, zuteil werden zu lassen, gebilligt worden war, fand 
die dazu angesetzte Konferenz am ı0. Dezember 1783 statt, 
wie sich aus folgendem Schriftstück ergibt. 


Nachdem uns Endesunterzeichneten am heutigen Dato auf 
dazu von der hohen Behörde ausgewirkte Dispensation nicht 
uur der vierte Grad der Maurerei historisch mitgeteilt, son- 
dern auch über die ferneren Verhältnisse, Absichten, Be- 
schäfligungen pp. des sogenannten inneren oder hohen Or- 
dens erläuternde Aufschlüsse und Unterricht gegeben werden 
sollen, als machen wir uns, in dankbarer Anerkennung der 
uns hierunter angediehenen auszeichnenden Begünstigung 
der Hochw. hohen Obern des Ordens, mit Wiederholung der 
beı dem Eintritt in denselben abgelegten Verpflichtung, bei 
resp. Fürstl. wahren Worten, Treu und Glauben, hierdurch 
verbindlich, über dasjenige, was wir bei Gelegenheit des uns 
zu erteilenden Unterrichts über den 4. Schowtischen Grad 
des Maurerordens, über den inneren oder hohen Orden und 
über andere mit selbigem in Verhältnis und Zusammenhang 
gestandene, noch stehende oder künftig etwa noch kommende 
Ordensverbindungen in Erfahrung bringen und vernehmen 
werden, ein unverbrüchliches Stillschweigen gegen alle die- 
jenigen, welche zu gleicher Wissenschaft nicht berechtigt 
sind, zu beobachten, und davon nichts, unter keinerlei Vor- 
wand und zu keiner Zeit, auskommen zu lassen. Zu dessen 
Urkund wir gegenwärtige Versicherung wissentlich und wohl- 
bedächtig von uns gestellet und unterzeichnet haben. So ge- 
schehen Weiınar, 10. Dezember 1783. 

Carl August, H. z. S. 
Friedrich Hartmann von Witzleben. 
Johann Wolfgang von Goethe. 


Karl August nahm den Ordensnamen Eques a Falcone 
albo an, offenbar im Zusammenhang mit dem 1733 vom 
Herzog Ernst August gestifteten Orden der Wachsamkeit 
oder vom weißen Falken, welchen Karl August am 18. Ok- 
tober 1815 erneuerte. In dem „Alphabetischen Verzeichnis 
der inneren Ordensbrüder der strikten Observanz‘‘ von Br 
v. Lindt (Dresden 1846) ist v. Witzleben als Eques a Vulpe'!) 
aufgeführt, während bei Goethe ein solcher Ordensname 
fehlt, was in der langen, 1ıgo Namen umfassenden Liste 
höchstens ein halbdutzendmal vorkommt. Der innere Orden 
war eben in der Auflösung begriffen. 

Das gleiche Schicksal stand dem Illuminatenorden bevor. 
Der Orden der Illuminaten oder Perfektibilisten war 1776 
von dem Professor Adam Weishaupt in Ingolstadt gegründet 
worden, gewissermaßen als Krönung des Freimaurerordens, 
der in der neuen Stiftung nur eine Zwischenstufe darstellte. 
Ihm ging das Noviziat der Pflanzschule voraus, und in die 
eigentliche Mysterienklasse von g Stufen konnten nur die 
Freimaurermeister aufgenommen werden. Die auf Bodes 
Vermittelung in Weimar sich meldenden Bewerber hatten 
einen Revers zu unterschreiben vom Wortlaute des nach- 
stehenden, der in Goethes Handschrift in der Loge in Gotha 
verwahrt wird. 


Ich Endesunterzeichneter verpflichte mich bei meiner 
Ehre und gutem \amen, mit Verzicht auf allen geheimen 
Vorbehalt von den mir durch den H. Hof- und Legationsrat 
Bode anvertrauten Sachen, meine Aufnahme in eine geheime 
Gesellschaft beir., gegen niemanden, auch nicht gegen die 
vertrautesten Freunde und Verwandten, auf keine irgend- 


X) Nach einer anderen Angabe (bei F. L. Schröder) führte diesen 
Ordensnamen ein älterer Friedrich v. Witzleben, der schon 1764 in 


Altenberge aufgenommen war. 
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mögliche Weise, weder durch Worte, Zeichen noch Blicke, 
oder sonst niemals nicht das geringste zu offenbaren, es 
mag nun diese meine Aufnahme zustande kommen oder 
nicht. Dies um so mehr, da man mich versichert, daß in 
dieser Gesellschaft nichts gegen den Staat, Religion und gute 
Sitten unternommen werde. Auch verspreche ich, die mir 
desfalls mitzuteilenden Schriften und zu erhaltenen Briefe, 
nach vorher gemachten, außer mir niemand verständlichen 
nötigen Auszügen, sogleich zurückzugeben; und wenn ich 
künftig Ordensschriften in mein Gewahrsam bekommen 
sollte, dieselben besonders verschließen und mit einer Adresse 
an ein belehrtes rechtschaffendes Ordensglied versehen will, 
damit dieselben auf meinen unvorhergesehenen Todesfall auf 
keine Weise, Art und Wege in fremde Hände geraten können. 
Dies alles verspreche ich ohne geheimen Vorbehalt und er- 
kläre, daß ich keine Verbindlichkeit von einer anderen Ge- 
sellschaft auf mir habe, Geheimnisse, welche man mir unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, anderen mit- 
zuteilen: so wahr ich ein ehrlicher Mann bin und sein will. 


Weimar, den ı1. Februar 1783. Goethe. 


Aus: Wandlungen in Goethes Religion. 
Ein Beitrag zum Bunde von Christentum und Idealismus. 
Von D. Karl Bornhausen, Prof. a. d. Univ. Breslau. 


Dieser Abschnitt bildet die Einleitung der genannten Schrift 
und ist unseren Lesern sicher willkommen. Die Schrift „Wand- 
lungen in Goethes Religion“ ist ebenso wie des Verf. andere 
Schrift „Mozarts Zauberflöte. Eine künstlerische Einkleidung 
seiner Menschheitsziele im Geiste der Freimaurerei“ im Verlage 
Alfred Unger erschienen. 


Die Flamme reinigt sich vom Rauch: 
So rein’ge unseren Glauben! 

Und raubt ihr uns den alten Brauch — 
Dein Licht, wer kann es rauben? 

Für Goethes geistiges \Vesen ist das tiefe Druidenwort 
der ersten Walpurgisnacht ein bleibendes Symbol. Und nicht 
nur für ihn, sondern für eine um Erlösung ringende Gei- 
stesbildung ist dieses Bild bezeichnend. Nicht um (Juan- 
tität, sondern um Intensität handelt es sich; nicht was der 
Mensch glaubt, sondern wie er glaubt, ist entscheidend. 

Eine historisch-philologisch eingestellte Goetheforschung 
hat bisher die schier unzählige Menge von Goethes Religions- 
gedanken im Auge gehabt. Man sammelte sie und suchte 
sie zu einem Entwicklungsbilde zu vereinigen. Aber ein 
langes und bis zum letzten Augenblick tätiges Geistesleben 
hat eine solche Fülle frommer Gedanken und Stimmungs- 
ausdrücke hinterlassen, daß ihre Zusammenfassung miß- 
lingen muß. Goethe hat in seinem Glaubensleben das Ge- 
setz des unmittelbaren Religionsgefühls erfüllt, daß es sich 
in Widersprüchen und Paradoxien bewegt. Der Rauch der 
sich schlängelnden Flamme wand sich in wunderlichen For- 
men hierhin und dorthin. Mannigfaltigkeit religiöser Erfah- 
rung nennt man das wohl heute und sollte nicht mehr ver- 
wundert darüber sein, daß diese Mannigfaltigkeit nicht durch 
mehrere verschiedene Menschen gebildet wird, sondern sich 
in einem Menschen reichlich offenbart. 

Das religiöse Leben des europäischen Kulturmenschen der 
Neuzeit hat ein eigentümliches Gesetz. Seine Jugendperiode 
ist gekennzeichnet durch eine starke Abhängigkeit von seiner 
geistigen Umwelt, die er gläubig aufnimmt oder kritisch 
verarbeitet. Alsdann folgt eine Zeit des Zweifels und des 


Agnostizismus: sie ist bei den meisten unserer Klassiker, bei 
Lessing, Kant, Schiller, verhältnismäßig kurz. Zuletzt kommt 
eine Periode des positiven Religionsaufbaus, die die auf den 
beiden früheren Stufen gewonnenen Einsichten und Über- 
zeugungen zu einem persönlichen Glauben zusammenfaßt. 
Bei Goethe hat sich dieser Trilogismus zu einer gedanklichen 
Form ausgeprägt, die das religiöse Wachstum eines be- 
stimmten deutschen Frömmigkeitstypus bis zu unserer Zeit 
wiedergibt. Die Jugend Goethes ist charakterisiert durch 
eine ethisch-religiöse Kritik an seinem Zeitalter im Sinne 
der Bergpredigt; radikal-soziale Forderungen setzen sich 
dem Kirchenglauben entgegen und verlangen Umgestaltung 
des innerweltlichen Christenlebens. Dann biegt die Religion 
des Mannesalters in den Weg der Vernunft ein: der Glaube 
an Wille, Tugend und Recht wird zu dem Leitstern Fausts. 
Der alternde Mann aber lernt den Wert von Geschichte und 
Geistüberlieferung der Vergangenheit kennen. Er sucht den 
Anschluß an die Bibel und faßt eine letzte Hoffnung auf 
Grund eines geschichtlichen Erlebnisses. Es wäre nicht 
schwer, diesen merkwürdigen Rhythmus von Schleiermacher 
und Schelling an durch die hervorragenden Geister des 19. 
Jahrhunderts zu verfolgen; ja, es läge sogar nahe, das 
Jahrhundert bis zu uns durch diesen Rhythmus zu teilen, 
wodurch gerade wir in die schöne und schwerste Periode 
der religiösen Synthese fielen. Doch lassen wir diese Hoff- 
nungen, denen ein kurzsichtiges Theologengeschlecht heute 
doch nicht genügt. Wichtig ist, daß sich bei Goethe ein 
lebendiger Schematismus der Religion zeigt, der die Nach- 
welt stark beeinflußt. 

Goethe hat unter seinen zahlreichen und mannigfaltigen 
Religionsbekenntnissen einige hinterlassen, die durch ihre 
fragmentarische Form und ihren eigentümlichen Inhalt dem 
Verständnis die größten Schwierigkeiten entgegensetzen, ob- 
wohl sie für die religiöse Entwicklung und Stellung des 
Dichters überaus wichtig sind. Unter ihnen stellen die beiden 
großen Dichtungsentwürfe „Ahasver, der ewige Jude‘ und 
„Die Geheimnisse‘ sowie die späte Balladentrilogie „Paria“ 
einen religiösen Aufstieg dar, der in Goethes Leben höchst 
beachtenswert und erklärungswichtig ist. Im „Ewigen Ju- 
den“ tritt uns die jugendliche Religionskritik entgegen: 
Christus ist zu gut für die Welt; die christliche Religion 
wird durch die Menschen ein Lügengebilde. In den „Ge- 
heimnissen‘ taucht aus dieser Kritik der Glaube an eine 
ewige Menschheitsreligion auf, die zwar an christliche For- 
men sich anlehnt, aber doch in der Humanität ihre Voll- 
endung hat. Religion ist sittliche Idee, Vernunft und Wille. 
Im „Paria“ dagegen findet sich der alte Dichter zur be- 
stiminten Religion und Konfession zurück. Es macht nichts 
aus, daß die indische Religion den Rahmen für den echten 
Gottesglauben abgibt. Denn bekämpft wird, daß Gott eine 
Idee sei, während er doch starke menschliche Gegenwart 
und Wirklichkeit ist, die voll Erbarmen am Menschenlos 
teilnimmt. 

Dieser Aufstieg und die Vertiefung der Goetheschen Re- 
ligionsgedanken ist auch bestimmt durch die Entstehungs- 
zeiten dieser drei Dichtungen: 

„Der ewige Jude“ 1773—74, in der Epoche genialer 
Dichtungsentwürfe Goethes, wo auch der Faust konzipiert 
wurde. (Frankfurter Periode.) 
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„Die Geheimnisse“ ı784, entworfen auf einer Harzreise. 
(Erste Weimarer Periode.) 

Die „Pariatrilogie“ endlich ı821, nachdem der Dichter 
1o Jahre lang diese indische Legende mit sich herumgetra- 
gen hat. (Letzte Weimarer Periode.) 

So sieht man, wie der Stoff dieser religionsphilosophi- 
schen Bekenntnisse den Dichter durch sein ganzes Leben 
begleitet und wie in den verschiedenen Epochen die wechsel- 
reichen Glaubensbetrachtungen aus seinem religiösen Gemüt 
hervorstreben. Dabei treffen sich Goethes Wandlungen mit 
den drei oben erwähnten Formen des deutschen Religions- 
problems. Eine Jugenddichtung wäre noch zu erwähnen: 


„Poetische Gedanken über die 
Höllenfahrt Jesu Christi.“ 
Auf Verlangen entworfen von J.W.G. 1765. 


Dieses Gedicht wäre als Religionsbekenntnis zeitlich vor 
den „Ewigen Juden‘ zu setzen. Aber man kann das Poem 
des siebzehnjährigen Goethe unmöglich als eine selbständige 
religiöse Äußeruny; ansehen. Es ist, inhaltlich traditionell, in 
der Form Klopstockscher Oden gehalten und verrät im bom- 
bastischen Ausdruck das Vorbild des ‚Messias‘. Daher 
ähnelt es den traditionellen religiösen Gedichten, die Schiller 
im gleichen Alter entwarf: solche literarischen Dokumente 
dürfen nicht als Eigengut der Dichter angesehen werden. 

So bleiben uns für Goethes eigene Religionsphilosophie 
die drei entscheidenden Dichtungen: Der ewige Jude, Ge- 
heimnisse, Paria. Aus ihnen allein soll sich uns das Problem 
der Religion in Goethes Lebensentwicklung erheben. 


Goethe und Leipzig. 
Ein Frühlingsklang! 


Der zukunftsfrohe Auftakt zu selbsteigner 
Lebensgestaltung! 


Mit dem Hochgefühl des Sechzehnjährigen zieht Wolf- 
gang im herbstlichen Messetrubel durchs Rannische Tor, 
wo eben das „Neue Komödienhaus“ ersteht. 1766 wird es 
in Goethes Gegenwart geweiht. Dem Achtzigjährigen huldigt 
Leipzig im gleichen Hause — dem heutigen „Alten Theater“ 
— mit der Erstaufführung seines „Faust“. Richard Wag- 
ners Schwester Rosalie verkörpert das Gretchen. „Klein- 
Paris“ und Auerbachs Keller, Faßritt und weinfrohe Aca- 
demia erhalten dichterische Weihe. 100 Jahre später segnet 
„Iphigenie‘“ das „Neue Theater“. Das galante Leipzig war 
Hochburg der Literatur. Gottsched lebte noch im Abend- 
glanze seines Ruhmes. Gellert war eben im Königshausa 
vom großen Friedrich als „der vernünftigste aller deutschen 
Gelehrten‘ begrüßt worden. Beiden trat Goethe nahe. Reiche 
Handelsherren, voran die Winckler und Richter, hegten in 
ihren Barockhäusern Kunstschätze und Naturaliensammlun- 
gen, die der Jüngling eifrig besuchte. In der Pleißenburg 
thronte Vater Oeser. Goethe wurde sein Schüler, Freund 
seiner lieblichen Töchter. Sonst erfuhren die Leipzigerinnen 
herbe Kritik, bis die Liebe zu Käthchen Schoenkopf alle 
Schatten überblendete. Bei Breitkopfs ging er e.a und aus, 
fand praktische Unterweisung beim Großvater Theodor Kör- 
ners, dem Kupferstecher Stock, war Gast im Hause des 
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Vorkämpfers der deutschen Buchhändler, Erasmus Reich. 
Richard Wagners Onkel Adolph erfreute sich seiner Hoch- 
schätzung, nicht minder das Gewandhausdirektionsmitglied 
Rochlitz. Jenem dankte Goethe mit einem Silberbecher, 
diesem mit dem Weimarischen Hofratstitel. Freundschaft- 
liche Beziehungen verbanden ihn mit Leipziger Familien bis 
zum seligen Ende. Theater und Gewandhaus, Museen und 
Bibliotheker, Buchkunst und Buchverlag, private Sammlun- 
gen erlesenster Art zeugen von lebendiger Goetheverehrung 
in Leipzig. Dem Verkünder von „Dichtung und Wahrheit" 
selbst aber blieb Leipzig eine Frühlingszeit der Erinnerung, 
wie er es weiland 1767 dichterisch vorausgeahnt: „Ach sie 
kömmt gewiß nicht wieder dieser Tage Frühlingszeit.“ 
Dr. W.L. 


Goethe-Aussprüche über das Buch. 


Nehmt nur mein Leben hin in Bausch 
und Bogen, wie ich’s führe: 

Andre verschlafen ihren Rausch, 
meiner steht auf dem Papiere. 


* 


Gewisse Bücher scheinen geschrieben zu sein, nicht damit man 
daraus lerne, sondern damit man wisse, daß der Verfasser etwas 
gewußt hat. 
” 

Wie wenig von dem Geschehenen ist geschrieben worden, wie 
wenig vom dem Geschriebenen gerettet! Die Literatur ist von 
Haus aus fragmentarisch, sie enthält nur Denkmale des mensch- 
lichen Geistes, insofern sie in Schriften verfaßt und zuletzt 


übriggeblieben sind. 
* 


Eigentlich lernen wir nur von Büchern, die wir nicht be- 
urteilen können. Der Autor eines Buches, das wir beurteilen 
könnten, müßte von uns lernen. 


* 


Die deutsche Schrift ist in ihrem Schmuck den gotischen Bau- 
ten vergleichbar, die den Blick zur Höhe ziehen und uns mit 
Staunen und Bewundern erfüllen. Gotischer Stil der Baukunst 
und die Gestalt unserer Buchstaben sind als gleiche Offen- 
barungen deutschen Gemütes zu erachten. 


* 


Der wunderbarste Zudrang von Manuskripten, denen ich nach- 
belfen soll, von Drucksachen, zu denen ich ein freundliches 
Wort sagen soll, ist mir höchst unbequem; da denn doch am 
Ende nichts Bedeutendes und Förderndes hervortritt. Ein jedes 
Individuum hat zwar das Recht, so viel als möglich aus sich zu 
machen und von sich zu halten, nur sollten sie damit nicht 
andere belästigen, die mit und in sich genugsam beschäftigt 


sind, um auch etwas zu sein und zu bleiben. 
* 


Der Irrtum gehört den Bibliotheken an, das Wahre dem 
menschlichen Geiste; Bücher mögen sich durch Bücher ver- 
mehren, indessen der Verkehr mit lebendigen Urgesetzen dem 
Geiste gefällt, der das Einfache zu erfassen weiß, das Ver- 
wickelte sich entwirrt und das Dunkle sich aufklärt. 


Was ın der Zeiten Bildersaal 
Jemals ist trefflich gewesen, 
Das wird immer einer einmal 
Wieder auffrischen und lesen. 


* 


Ich will in meiner stillen unangefochtenen Wohnung so viel 
diktieren und kopieren und drucken und liegen lassen, damit 
es hinausgehe oder hinnen bleibe, damit jeder verschweigen 
könne, woher er’s hat, und denn doch das ganze Menschen- 
wesen ein wenig aufgestöbert werde. Die sämtlichen Narr- 
heiten und Prä- und Postokkupationen, von Plagiaten und 
Halbentwendungen sind mir so klar, und erscheinen mir läp- 
pisch. Denn was in der Luft ist, und was die Zeit fordert, 
das kann in hundert Köpfen auf einmal entspringen, ohne daß 
einer dem anderen abborgt. Aber hier wollen wir Halt 
machen, denn es ist mit dem Streit über die Priorität wie über 
die Legitimität: es ist niemand früher und rechtmäßiger, als 
wer sich erhalten kann. 


Goethe als religiöser Denker. 


Nur so lange sind die Menschen produktiv in Religion wie 
in der Kunst, wie-sie noch die Zusammenhänge mit dem pflegen 
und lebendig in dem denken, was uns mit dem höheren Leben 
und mit der Sehnsucht nach dem Erkennen dessen verbindet, 
was uns Freimaurern der a.B.a. W. bedeutet. Ist dieses Denken 
erloschen, dann sinkt der Mensch, so hoch er sich auch dünken 
mag, zum bloßen Nachahmer und Wiederboler alter Dinge 
herab. Das Bewußtsein dieser Wahrheit, die wir ja auch "im 
Umblick in unseren eigenen Lebenskreisen, auch in dem Be- 
triebe der oft genug in ihrer Leitung überalterten Logen als 
solche erkennen, war mehr als in manch anderem in Goethe 
lebendig. Mehr als einem Anderen war bei ihm es ein Geschäft 
seines Lebens, des Zuges nach oben eingedenk zu sein und ihm 
in seinen Schriften Ausdruck zu verleihen. So sagt er einmal: 


„Der Mensch, wie sehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren 
tausend und abertausend Erscheinungen, hebt doch den Blick 
sehnend zum Himmel auf, der sich in unermessnen Räumen 
über ihm wölbt, weil er klar und tief in sich fühlt, daß er ein 
Bürger jenes geistigen Reiches sei, woran wir den Glauben nicht 
abzulehnen noch aufzugeben vermögen." 


Die vorliegende Nummer, die dem großer Genius des 
Bruders gewidmet ist, der unserem Bunde zur Zierde gereichen 
wird, so lange deutscher Sinn und geistiges und kulturelles 
Denken und Tun in ihm lebendig bleibt, durfte keinen anderen 
Inhalt haben, als ihn selbst. Wir werden es unternehmen, in 
den folgenden, fortan bis zur Besserung der Verhältnisse mo- 
natlich erscheinenden Nrn. die dadurch verdrängten Angelegen- 
heiten nachträglich zu behandeln. 

Wir bitten unsere Leser, uns in der kommenden Zeit die 
Treue zu bewahren. Nur durch die rege Werbung für unser 
Blatt und die Einführung neuer Abonnenten sind wir in der 
Lage, es aufrechtzuerhalten und den Arbeitsplan, den wir uns 
gesetzt haben, zu erfüllen. Den etwas verminderten Umfang 
suchen wir hie und da durch kleinern Schriftgrad wettzu- 
machen. Allen Helfern unsern freundlichen Dank! 

Schriftleitung. 


Der diesmaligen Nummer liegt eine Ankündigung der Firma 
E. Schiemenz bei, die freundlicher Beachtung empfohlen wird. 


— Zum Goethejahr: — 
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Zur Lage. 


Diese Blätter erreichen ihren Leserkreis verspätet. Der Grund 
dafür liegt an den Ereignissen. Sie stehen ım Gegensatz zu 
dem, was uns in diesen Tagen die Natur an Erfrischendem und 
Lieblichem bietet. Denn da umgibt uns die Anmut des Früh- 
lings und erfreut die Herzen nach dem wenig erfreulichen 
Winter. Wenden wir uns aber zu dem, was ein Hauptteil 
unseres inneren Lebens, was uns ein geistiges Lebenshaus ist, 
dann legt sich uns ein Reif auf die Herzen und statt des neuen 
Aufbaus, den wir so nötig teben, gibt es einen traurigen An- 
blick. Denn statt eines uns bei den heutigen vielen Anfein- 
dungen nötigen gemeinsamen Gebäudes, das in einem stolzen 
Schutz- und Trutz-Turme seine Krön findet, in dem alle 
deutschen Großlogen friedlich miteinander wohnen, da wird 
nach und nach ein Ruinenhaufen früherer Einheit beinahe 
künstlich aber zielmäßig hergestellt. Man will eben nicht mehr 
miteinander hausen und es baut sich fast ein Jeder sein Neben- 
haus und seinen eigenen Turm, aber auch in anderer Stilart, 
mit anderer Krönung und mit anderwärtsgerichteter Eingangs- 
pforte. Derart, so fassen wir es’ auf, handelte die Große Lan- 
desloge der Freimaurer von Deutschland (im folgenden GrLL 
v.D.) schon geraume Zeit. Auf dem Bauplatz der Deutschen 
Freimaurerei, von der sie jüngst ın einem Schreiben offen er- 
klärte, es gäbe für sie eine solche nicht, starren eben Ruinen. 
Der Boden ist zerklüftet. 

Unsern Lesern geben wir, soweit sie das nicht durch amt- 
liche Großlogenblätter bereits erfahren haben, die Nachricht, 
daß die drei Großlogen Hamburg, Frankfurt und Bayreuth gen 
Verkehr mit der Großen Loge von England wieder aufge- 
nommen haben, nachdem diese die Wiederaufnahme mehrfach 
in Anregung gebracht und in letzter Zeit auch die beiden deut- 
schen Logen ın London wieder aufgetan hatte. 


Die vierte Große Loge des Deutschen Großlogenbundes, 
Darmstadt, hat dagegen von der Wiederanknüpfung des Ver- 
kehrs abgesehen und erläßt darüber folgende Mitteilung: 


Nachdem bei der Zusammenkunft der acht deutschen Großmeister 
(außer dem Großmeister der G.L.L.d.F.v.D.) in Weimar Ende 
Oktober 1930 die Frage der Wiederaufnahme der Beziehungen zur 
Großloge von England besprochen worden war, beschloß die Groß- 
loge „Zur Eintracht” auf ihrer Sitzung im Dezember 1930 ein- 
stimmig: „Die Großloge ist ınit der Wiederaufnahme der Beriehun- 
gen zur Großloge von England einverstanden unter der Voraus- 
setzung, daß die Wiederaufnahme in Übereinstimmung und gleich- 
zeitig seitens der 8 in Weimar vertreten gewesenen Großlogen er- 
folgt.“ Dieser Beschluß wurde in einer Sitzung im November 1931 
bestätigt. Nachdem bekanntgeworden war, daß die drei anderen, 


dem D.G.B. angehörenden Großlogen die Beziehungen durch Be- 
stellung von Vertretern wieder aufgenommen haben, mußte die 
Großloge „Zur Eintracht“ in ihrer Sitzung am 2. April 1932 erneut 
zu dieser Frage Stellung nehmen. Nach eingehender Aussprache 
wurde einstimmig beschlossen, an der bisherigen Stellungnahme 
festzuhalten. Gleichzeitig wurde beschlossen, in Zukunft Vertreter 
bei außerdeutschen Großlogen nur zu bestellen, wenn gariz be- 
sondere Verhältnisse das geboten erscheinen lassen. 


Die GrLI.v.D. hat nun den erstgenasinten drei Großlogen 
ein in seinen Vordersätzen gleichlautendes Schreiben über- 
mittelt, mit dem sie infolge jenes Schrittes den Verkehr ab- 
bricht. 


Große Landes-Loge 
der Freimaurer von Deutschland 
Deutsch-Christlicher Orden. 


Berlin, den 6. April ı93a. 
W 30, Eisenacher Straße ı2. 


An 


die Ehrwste Großloge „Zur Sonne” 
Bayreuth. 


Ehrwürdigster Großmeister! Geliebte Bbr.! 


Hierdurch beehre ich mich mitzuteilen, daß die Hauptversammlung 
der Großen Landesloge in ihrer Tagung am 21. März 1932 einstim- 
mig folgenden Beschluß gefaßt hat: 

„Die Hauptversammlung ist der Ansicht, daß es der nationalen 
Würde widerspricht, wenn deutsche Großlogen die brüderlichen Be- 
ziehungen mit der Großloge von England aufnehmen. 

England halt nach wie vor am sogenannten Friedensvertrag von 
Versailles fest, der dem deutschen Volk hauptsächlich durch die gegen 
Frauen und Kinder gerichtete völkerwidrige Hungerblockade Englands 
abgepreßt worden ist, und vertritt immer noch die Lüge von der deut- 
schen Schuld am Weltkriege. England ist nach wie vor im Genuß der 
uns geraubten deutschen Kolonien. Trotz der unpolitischen Haltung 
unseres Ordens müssen solche rein vaterländischen Belange für uns 
maßgebend sein. 


Die Hauptversammlung beschließt daher, daß die Große Landesloge 
den Verkehr mit denjenigen deutschen Großlogen abbricht, die zur 
Großloge von England Beziehungen aufgenommen haben oder auf- 
nehmen werden.“ 

Aus dem amtlichen Teil der Nummer ı0 Ihrer „Mitteifungen” er- 
sehe ich, daß die Verbindung zwischen der Großloge „Zur Sonne“ in 
Bayreuth und der Großloge von England durch Ernennung von Ver- 
tretern wieder hergestellt worden ist. Ich sehe mich daher zu meinem 
lebhaften Bedauern genötigt, Ihnen ergebenst mitzuteilen, daß die 
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obige Entschließung mit dem heutigen Tage der Großloge „Zur Sonne” 
gegenüber in Kraft tritt. 
Ich begrüße Sie mit Hochachtung und Bruderliele als Ihr 


sehr ergebener Br. 


ger. von Heeringen, 
Landes-Großimeister. 


Hierauf sind nun Äußerungen vorerst der Großen Logen 
von Hamburg und Bayreuth erfolgt, die sich vor allem dagegen 
wenden, daß die GrL.Lv.D. ihnen ihr Deutschtum ab- 
spricht und einen mit solcher Ehrenkränkung verbundenen 
Schritt wie den Abbruch tut, ohne sich vorher nach den Beweg- 

ründen für ihu zu erkundigen. Bayreuth kündigt überdies eine 
Denkschrift an. 

Es ist uns seitens der Joh.-Loge „Zu den drei Cedern“ 
in Stutigart (Hamburger System), ein Rundschreiben zu dieser 
Sache geworden, das wir nachfolgend wiedergeben, weil der Be- 
schluß der Hamburger Großloge, die sich ja aus den Tochter- 
logen zusammensetzt, einstimmig erfolgt ist, und weil wir den 
Eindruck haben, daß hier eine klare Stellungnahme und Aus- 
sprache vorliegt. 


Gel. Brüder! 

Die zahlreich besuchte Versaminlung vom Donnerstag, ı4. Apri, 
hat nach gründlicher Erörterung einstimmig die nachstehrnd wieder- 
gegebenen Entschließungen angenommen, Einer besonderen Erläule- 
rung bedürfen sie wohl nicht, da über den Sachverhalt Näheres aus 
dem Rundschreiben des Ehrwürdigsien Großmeisters zu ersehen ist, ich 
möchte aber doch mit großer Genugtuung und Freude die volle Ein- 
mütigkeit der Brüderschafi in der Stellungnahme u dieser Angelegen- 
heit hervorheben. 

Im übrigen bitte ich die gel. BBr. zu beachten, daß ein Besuch in 
Logen der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland — 
Deutsch-christlicher Orden (i. OÖ. Stuttgart „Licht am Stein) — 
nicht mehr zulässig ist. 

; Mit br Grüßen 
Der Meister vom Stuhl. 
Entschließungen. 

I. Die Loge zu den drei Cedern in Stuttgart hat von dem Rund- 
schreiben des Ehrwürdigsten Großmeisters, wonach die Große Landes- 
loge der Freimaurer von Deutschland — Deutsch-christlicher Orden — 
den Verkehr mit der Großen Loge von Hamburg wegen der Wieder- 
aufnahme der Beziehungen zwischen ihr und der Großluge von Eng- 
land abgebrochen hat, mit großem Bedauern, aber auch mit Ent- 
rüstung über die verletzende Form des Beschlusses jenes deutsch-christ- 
lichen Ordens Kenntnis genommen. 

Der Loge zu den drei Cedern ist in Übereinstimmung mit der Ehr- 
würdigsten Großen Loge von Hamburg die Wahrun; der nationalen 
Würde selbstverständlich. Sie erhebt Einspruch dagegen, wenn von 
irgendeiner Seite versucht wird, wie es die Große Landesloge der Frei- 
maurer von Deutschland tut, der Großen Loge von Hamburg Vorhalt 
darüber zu machen, was nationale Würde ist und was zur Wahrung 
der nationalen Würde erforderlich ist. 

Die Loge zu den drei Cedern billigt die Wiederaufnahme der Be- 
ziehungen zwischen der Großen Loge von Hamburg und der Großloge 
von England und spricht ihre Befriedigung darüber aus, daß die 
Wiederaufnahme auf brüderliche Anregung von englischer Seite in 
einer Weise geschehen ist, die der Ehre und Würde des deutschen 
Volks und der deutschen Freimaurerei voll gerecht wird. 

Die Loge zu den drei Cedern hält im Geiste der Alten Pflichten 
an der Grundauffassung fest, daß die Freimaurerei, obgleich sie durch- 
aus im eigenen Volkstum wurzelt und zuerst und vor allen Dingen den 
nationalen Geist zu wahren und zu pflegen hat, in der Idee ein Mensch- 
heitsbund ist und bleiben muß und also sich brüderlichen Beziehungen 
zur ausländischen Freimaurerei nicht dauernd entziehen kann und darf, 
wenn diese in voller Gleichheit und Gleichöerechtigung unter ehren- 
haften und würdigen Bedingungen möglich sind. 

11. Die Loge zu den drei Cedern bedauert tief, daß durch den Ab- 
bruch des Verkehrs der Großen Landesioge der Freimaurer von Deutsch- 
land — Deutsch-christlicher Orden — mit der Großen Loge von Ilam- 
burg auch die Verhältnisse in Württemberg betroffen werden, wo die 
Logen der verschiedenen Systeme bisher Störungen von außen fern- 
gehalten haben und in Freundschaft und brüderlicher Eintracht ver- 
bunden geblieben sind. 

Die Loge zu den dre, Cedern hält es indessen nun, gleichviel welche 
Haltung die G. LL. ihren Tochterlogen vorschreibt, nicht mehr für 
möglich, Verkehr mit einer Loge zu pflegen, deren Großbehörde die 


Große Loge von Hamburg einer Verletzung der nationalen Würde be- 
zichtigt. Sie verpflichtet daher die Cedernbrüder, Logen des deutsch- 
christlichen Ordens nicht mehr zu besuchen, solange nicht die Ehr- 
würdigste Mutterloge von Hamburg die ihr zugefügte Kränkung als 
wiedergutgemacht ansieht. Sie hält es ferner für selbstverständlich und 
nimmt davon Kenntnis, daß die Brüder, die Ehrenmitglieder der Loge 
Licht am Stein sind, die Ehrenmitgliedschaft niederlegen werden. 

In gleicher Weise wird die Loge zu den drei Cedern die Ehrenmit- 
gliedschaft von Brüdern einer Großloge, die keine Beziehungen mehr 
zur Großen l.oge von Hamburg unterhält, als erloschen betrachten. 


Wir haben diesen Worten hinzuzufügen, daß genau wie 
hier in Württemberg, wo die Stuhlmeister und wohl auch die 
Logen aller Systeme eine enge Ferban lung haben oder bis jetzt 
hatten, auch anderwärts fruchtbare Werke der Verständigung 
und des Wohltuns gestört und diejenigen Brr getrennt werden, 
die trotz der letzten ‚„Achterklärung” der ‚Sonne-Bayreuiht 
durch die Grl.l,v.D., an anderen logenreichen Orten damals 
getreu miteinander weiterverkehrt hatten. 

Es wird nun wohl der Großen Loge von Hamburg, schon 
im Hinblick auf die Haltung von Darmstadt, der Vorwurf ge- 
macht werden, daß sie sich vorher mit den übrigen Großlogen, 
vor allem den altpreußischen, nicht ins Einvernehmen gesetzt 
habe. Wir sind nun dem Lauf der Dinge durchaus fremd, er- 
hielten keinerlei Informationen, sondern erst geraume Zeit nach 
dem Begebnis durch einen Zufall ein Rundschreiben der Großen 
Loge von Hamburg. Wir haben also kein Wissen um den Gang 
der Verhandlungen und um die hier arbeitenden Erwägungen. 
Freilich überdenken wir die von Hamburg und den beiden 
andern Großlogen zweifellos sehr sorgsam überlegten Gründe, 
und da taucht uns der Gedanke auf an die «chon geraume Zeit 
nicht nur in der eigenarti umbhegten Welt der GrI.l.v.D., son- 
dern auch in anderen Kreisen immer lauter werdenden Be- 
mühungen um eine durchgreifende Trennung von den hu- 
manistischen Großlogen, die man mißbräuchlich die hu- 
manitären nennt. Man ging in den betr. Kreisen so weit, 
dem oder den Großmeistern es aufzuerlegen, daß sie sich nur in 
dringenden Fällen mit den humanistischen Großmeistern zu- 
sammensetzen oder mit ihnen gemeinsam auftreten sollten. 

Daß solches Tun und Denken auf die humanistischen 
Großmeister, auf Männer von Ehre, auf deren Schultern 
schwere Verantwortungen nach innen und nach außen hin 
ruhen, olıne Eindruck und ohne die Folgen geblieben sein kann, 
die da auch jeder einfache Mann aus dein Volke für sich als 
zwingend ansieht, das ist doch jedem Einsichtigen ohne weiteres 
klar. Hier aber lag, zumal für Hamburg, — das ergibt sich 
uns bei nur flüchtigem Überblick über seine ganz besondere, 
deutsche Mission im kulturellen Belange des Auslandsdeutsch- 
tums — die Sache doch auch so, daß es wohl an ı8—20 Toch- 
terlogen und Vereinigungen im fernen Auslande und ir Übersee 
besitzt, und daß eine dringende und zwingende Notwendigkeit 
vorliegt, dafür zu sorgen, daß diese alten und festen Pfleg- 
stätten des vom frmr Geiste getragenen Deutschtums diesem 
nicht nur erhalten bleiben, besonders in unseren früheren Ko- 
lonien erhalten bleiben, sondern sich auch vermehren und so 
immer wieder die Mittelpunkte werden für einen sozusagen 
frmr Hanseatengeist. Denn die Hansa war ja einst auch eine 
Art der Freimaurerei des ehrenhaften Zusammenhanges, des 
Aufbaues und der gemeinsamen, die Genossen fördernden Tat. 
Sie hatte ihre festen Aufnahmegebräuche und festen Gesetze. 
Das Verhansen war der Abbruch, die Ausstoßung aus der Ge- 
meinschaft. 

Fallen nun solche Beschlüsse wie oben, so ist das für den 
feinfühligeren Mann von Ehre und Selbstachtung, besonders 
wenn eine solche Bewegung noch stärker wird, eın genügend 
klarer Fingerzeig für da eigene Verhalten. Besonders wenn, 
wie es hier der Fall ist, eine immer fühlbarere Verengung des 
Arbeitsfeldes der Übersee-I.ogen deutlich zu merken ist. Denn 
wer weiß es bei uns, wie der Deutsche Gedanke in diesen Ge- 
bieten eines immer heißer werdenden Wettbewerbes eine völlig 
andere Gestalt und Auswirkung besitzt als bei uns in der Enge 
der Köpfe, die jenes große Weltgetriebe nicht kennen, es a 
international ansehen und es nicht wissen, daß ces grade heute 
eine Binnenwirtschaft nicht mehr gibt, wo der Weltkrieg, wie 
vorauszusehen war, Überproduktion und Ubermaschinentum und 
Arbeitslosenelend an allen Orten der Erde hervorgerufen hat. 
Fast alles, was mit dem Leben irgendwie zusammenhängt, geht 
heute über die Grenzen der l.änder und des Volkstums hinweg 
und hinaus; es löscht aber dieses Volkstum nicht aus, sondern 


im Wettbewerb der Nationen vertieft sich vie! intensiver noch 
der Heimatsgedanke. Das sehen wir ja auch bei dem über- 
ezüchteten Sport. Auch Kirchen haben ihre internationalen 


ongresse gehabt. Überall wird grade bei der Not, die heute 


weder in ihrem Grade noch in der Ausdehnung Grenzen kennt, 
das Gemeinsame der Menschheit an die Spitze gestellt. Einst 
hieß ea „Germans to the front‘. Und hier wurden diese Groß- 
logen dringend und wiederholt eingeladen. Verweigerten sie 
abermals dıe liand, dann wurde sie sicherlich nicht mehr ge- 
boten und ınan ist dann eben auf (ie Dauer isoliert, was man 
ja an gewisser Stelle schon inımer sehr scheut. 

Niemand kann uns hier der Unsachlichkeit oder scharfen 
Ausdrücke zeihen. Bei vielen aber ist eine Opposition ohne 
weiteres eine Sünde am (ieiste der Frimrei oder gar aın Vater- 
lande. — Wir sind aber so kühn, in diesen Dingen, in Sachen 
der Vertretungen, der Freundschaftsbürgen, wie sie im Ro- 
manischen heißen, nur ein Nebenher zu sehen. Man weiß es 
überall, daß wir uns völlig klar gegen solche internationalen 
Vereinigungen verschließen, die uns an Deutschtum nicht an- 
ermessen erscheinen. Aber hier handelt es sich um das Mutter- 
land der Hamburger und der meisten deutschen Frmrer. Denn 
das ist England trotz aller historischen Betrachtungen. Steht 
doch auch die Gr l;il,v.D. mit Dänemark in enger Verbindung, 
das uns einen schönen Landstrich vom blutenden Leibe riß 
ohne mit uns im Kriege gewesen zu sein. Und bei England 
handelt es sich um eine Frmrei, sie sich, so weit wir es wissen, 
von der Weltnirerei ebenfalls fernhält. 

Wenigen wird es bekannt sein, was wir während des Kriegen 
aus dem Mundes eines 3 W.-Brs, eines Patentanwalts hörten. 
Es arbeiteten damals deutsche und französische Patentanwälte 
miteinander wie im Frieden. Die Brüderlichkeit des Berufes 
und wohl auch die Frmrei war zum Vorteil der Sache aufrecht- 
erhalten worden. Auch ohne Verrat an den beiden Vater- 
ländern. — Sodann kam es mehr als einmal vor, daß durch 
unsere eigene Vermittelung drückende Not und in einem Falle 
die Hinrichtung von einem deutschen, hochgestellten Griechen, 
dem ehemaligen Kammerpräsidenten, abgewendet werden sollte. 
Es wurden damals die Großlogen der Schweiz und von llolland 
von uns angerufen und diese intervenierten sogar durch Frank- 
reich bei Venizelos. Wir haben, da unser Name ja wohl welt- 
bekannt ist, dieses und manch anderes ohne die Vermittlung 
der deutschen Großlogen unternommen. Vielen andern Brn 
wurde aber in Gefangenenlagern durch deutsche Brr geholfen, 
die in den betreffenden Ländern ihre Freunde hatten. Noch 
heute, lange nachdem sich schon wieder unzählige Fäden zwi- 
schen den Nationen angeknüpft, setzt sich aber bei der Welt- 
fremdheit so mancher, die davon nichts wissen, daß auch 
Deutschland einen Export nicht nur von Waren sondern auch 
von Menschen dringend nötig hat, ein anderer, neuer Krieg 
der Gesinnung fort. Man glaubt sogar in solcher Weltfremd- 
heit, daß es bei den ja völlig unpolitischen englischen Groß- 
logen-Behörden läge, daß man uns — unsere Kolonien wieder- 
gäbel Wie kann ınan ferner eine so private Vereinigung, wie 
es die Englische Großloge doch ist, für die freilich ungeheuer- 
liche Zwangsmache der Franzosen verantwortlich machen, die, 
ausgesucht ic handelnd, hinter Holzverschlägen, die deut- 
schen Unterhändler beherbergten und ihren ungeheuerlichen 
„Vertrag‘ in der Tat zum Dokument einer dauernden Kultur- 
schande machten, die aber mehr der hatserfüllten Mentalität der 
Franzosenführer und ihrer Diplomaten, als den ruhigeren Eng- 
ländern zur Last fällt. Auch für die Abänderung der Verträge 
werden weniger die englischen Frmrer als die Politiker in Be- 
tracht kommen. Ein Br Stresemann hätte sie durch derartige 
„Allüren“ sicherlich nicht zur früheren Räumung des Rhein- 
lands bewegen können. 

Wir fragen nun jedweden ehrenfesten Br Frmrer, was er 
tun würde, wenn ihm bekannt wird, daß ein zum Wander- 
redner auserwählter Br eines anderen Systems ähnliche Worte 
gegenüber seinem, des ehrenhaften Brs eigenem System, dazu 
noch vor breiter Öffentlichkeit gebrauchen würde, wie es lange 
vor diesem Abbruch in einer öffentlichen Versammlung ge- 
schah. Von dieser wird im Ordensblatt der Gri.Lv.D. und 
zwar in dessen Aprilbeilage, der „Umschau“ durch den Abdruck 
des Berichts der „Oldenburgischen Zeitung“ vom ıh. Januar 
auf S. 58 berichtet. Wir Koben keinen Anlaß, unsere Ver- 
wunderung über diese Art von Auftreten eines Br Schulrat 
aus Erfurt und über diese Art von Frmrei zurückzuhalten. 
Es ist freilich der Bericht einer profanen Zeitung, aber da- 


durch, daß er in dem amtlichen Blatte Abdruck findet, wird 
er doch anerkannt. Vielleicht ist er auch von einem Br ge- 
schrieben. Dieser Bericht hebt zwar nur Proben heraus, ie 
auch wir heben aus diesen Proben auch nur einen knappen 
Absatz hervor: 


Redner beschäftigt sich weiter mit der Stellungnahme der National- 
sozialisten zu den Freimaurer und sagt in seinen weiteren Ausfülh- 
rungen: Wir müssen bei uns selber anfangen, uns selber reformieren, 
dann wird das Volk reformiert. Das ist ein Grundsatz der Freimaurer. 
Die oberste Leitung der deutschen christlichen Freimaurerloge liegt in 
Händen von Oberstleutnant v. Ieeringen, einem Sohne des früheren 
Kriegsmnisters v. Heeringen. Er ist Landes-Großmeister. Dann haben 
die Freimaurer noch zwei geheime Obere. Der eine ist unser Herrgott 
im Himmel und der andere ist unser Gewissen. Ich wünsche jedem 
Deutschen diene heilige Gebundenheit, die uns Logenbrüdern oberstes 
Gesetz ist. De- Name „Loge" int nicht gesetzlich geschütst. Daher 
kommt es. daß es Lugen gibt, die in Wirklichkeit mit den Logen nichts 
su tun haben. Es gibt Logen mit atheistischer Einstellung 
und solche mit jüdischen Mitgliedern. Mit solchen Winkellogen 
haben die deutschen christlichen Logen nichts zu tun. Ein Logen- 
bruder, der mit Logen solcher Staaten Verbindung hätte, die den 
Teufelspakt von Versailles unterschrieben haben, würde als ehrlon 
gelten. 


Diese Worte ınögen den drei Großmeistern der uben- 
genannten humanistischen l.ogen sicherlich schon aus der „Ol- 
denburgischen Zeitung’ bekannt gewesen sein, als sie es vor- 
zogen, die von England mehrfach dargebotene Bruderhand an- 
zunehmen. Bei dem Charakter des gebildeten Engländers ist 
sie fraglos einer Art von Brüderlichkeit vorzuziehen, die lange 
vor dem Begebnis, das jeizt zum Bruche führte, gegenüber einer 
Anzahl befreundeter Großlogen derartige ungewöhnliche Aus- 
drucksfornien für passend fand. Sie ıst sicherlich eine von 
mehreren solcher Reden, von denen eben nur diese eine be- 
kannt wird, Sicher ist es, daß sie nicht einer verrinzelten Ge- 
sinnung entspricht, sicher ist es, daß die Ordensleitung sie 
durch die Aufnahme in das übrigens vom Schriflleiter nicht 
gezeichnete Beiblatt auch als ihre eigene Ansicht anerkennt. 
— Wir haben hier ebenfalls nur schlichte Worte gebraucht. 
Wir lassen immer wieder lieber solche Dokumente sprechen. 
Wir wollen auch den Ausdruck „Winkellogen“ nıcht be- 
leuchten. Schimpfereien richten sich ja selbst. 

Wir finden hier aber noch anderes: Es wird Profanen er- 
zählt, der Großmeister sei der Sohn des früheren Kriegs- 
iministers. Wo war so etwas jemals üblich, daß der Vater als 
eine Folie für den Großmeister aufgerufen wird. Und die 
„keitung der christlichen Freimaurerloge‘? — Vieles ließe 
sich noch sagen von den beiden geheimen Oberen. Unser Ierr- 
gott im Himmel, er ist nicht geheim. Er hat sich vielfältig 
offenbart und tut es noch inmer, mit jedem Frühling, in 
jedem höheren Schlag unseres Herzens und im Leben, das uns 
umgibt. Niemals aber in den Dogmen, die oft genug aus den 
Majoritäten der Synoden erwachsen. — Und das Gewissen! 
Auch das Gewissen ist kein geheimer Oberer. Vor allem ist es 
nichts Kollektives. Ein Jeder hat es für sich. Ein Jeder arbeitet 
an ihm und das allein. Es hat auch unter Freunden, auch 
unter Brn nicht immer die gleiche Höhenlage. Das sehen wir 
ja hier. Es wird wohl noch nie ein humanistischer Großmeister 
oder öffentlicher Redner vor Profanen derartige Worte für 
den andern Zweig der deutschen Frmrei gewählt haben. Una 
ist ein ähnlicher Angriff aus diesem Kriese überhaupt nicht 
bekannt. Man weise ıhn doch vor! 


Alles dieses ist für uns, die wir an einer deutschen, einer 
im Geiste einigen deutschen Frmrei unentwegt festhalten, wie 
ein böser Traum. Wir erwachen aus ihm mit dem erneuten 
festen Vorsatze, noch weiter der geistigen, auf geistige 
Werte, und nicht auf Außerlichkeiten, auf Rahmenwerk ein- 
gestellten Frmrei zu dienen. Denn diese, die höhere und 
reinere Frmrei muß leben, atmen und arbeiten! In 
ihr lebt der heilige, reine und im Herzen spürbare Gottesgeist, 
der immer wieder seine Gehilfen hat, die den erschlagenen Bau- 
meister aufsuchen, nach beharrlichen Wegen ihn auffinden und 
ihn aufrichten. 

Wir werden uns in unserer Haltung gegenüber dem unver- 
lierbaren Kern des hohen Gedankengutes niermals durch solche 
Tagesdinge beeinflussen lassen, die wir in der schweren Krank- 
heit begründet sehen, in der uns die heutige Zeit findet. Wir 


haben er vor Augen, daß es der Den Ir Großen l.andesloge 
son Deutschland gefallen wird, unser Blatt in ihren I.ogen zu 
verbieten. Wir haben ohnenies seitens einiger I.ogen schon vor 
einiger Zeit Abbestellungen erhalten. Man wird es aber wohl 
kauın. Weil man uns, der jetzige Großmeister tat das, in einem 
versteckt gehaltenen Artikel einem „zersetzenden Asphalt- 
blatte“ gleichgestellt hatte. Es lag uns nicht, diese Ehren- 
kränkung, so wie uns Brr aus der GrL.Lv.D. es uns dringend 
anrieten gerichtlich zu verfolgen. Wir selbst sind ja auch 
schon einem Presseprozeß aus jenen Kreisen ausgesetzt Be 
wesen. Er endete mit der Abweisung vor der Eröffnung des 
Verfahrens. Wir sind der Überzeugung, daß es auch hier mög- 
lich wäre, gegen die Benennung als Winkelloge gerichtlich ein- 
zuschreiten. Aber was hülfe das. fiesinnungen, die so tief ein- 
gewurzelt sind und wie man sieht, immer weiter auch in 
freinde Kreise eingehämmert werden, die sind eben auch «durch 
Gerichtsurtesle nicht zu ändern. Es gibt da nur eine ehrliche 
Handlungsweise: Man lege doch einınal Tatsachen und Akten 
und Beweise offen auf den Tisch. Man klage an, aber sachlich 
und mit stichhaltiger Begründung. Aber ınan lass" die Politik, 
über die weder deutsche noch wohl ausländische Freimaurer 
eine Macht haben, beiseite. Auch die Konfession. Aber die Religion 
nicht. Jedoch das Bekenntnis. Denn heute hat das Kirchenbekenntnis 
eine War.dlung nach der andern erfahren. Man verlange aber ein 
Deutschtun und deutsche, also reichsdeutsche (Geburt von deut- 
scher Familie, aber durchgehend. Dann wird es wohl eir.mal 
Ordnung werden. Denn dann hört auch der internationale 
Friurer auf in den Köpfen der Gegner zu spuken. Der Aus- 
länder hat nicht die Ver flichtung deutsch zu denken. Das 
hat ınan uns sehr oft im Weltkriere gesagt. Der Deutsche aber, 
der ausländisch denkt, ist auch dım Frmrer verächtlich, wenn 
er auch ausländischer Frmrer ist. Ein deutscher Br wird das 
ohnedies nicht tun, dann wäre er ein Feind des Vaterlandes und 
ein Verräter, 

Wer aber seine Brr in der Form anredet, wie es hier in 
der Absage geschieht, und in seinem Amtsblatte gezen ihre Lugen 
eine solche Sprache führen läßt, noch bevor jener Abbruch er- 
folgte, der hat sich doch einmal über solche „Divergenz" offen 
zu erklären. Wir haben in unserem Blatte mehrmals vergeb- 
lich um die Aufklärung des ihm zugefügten Schimpfes ge- 
beten, wir hoffen es, daß diese unsere Anregung, die aus dem 
ruhigen Bewußtsein entspringt, daß wir der deutschen Frmrei 
aller Systeıne sınd deren Literatur in mehr als 44 Jahren an- 
gestrengter Arbeit wesentlich gedient haben, keine Mißdeutung, 
sondern wohltuende Folgen erfal.ren wird. 

Es muß doch einmal eine Klarheit werden, 

Br Alfred Unger. 


Goethes Wort an unsere Zeit. 
Von Geh, Reg.-Rat Dr. P. Lorentz. 


ll. 


„Die Materie kann nie ohne Geist, der Geist nie 
ohne Materie existieren und wirksam sein.“ 
Die zunehmende Unsicherheit und krankhafte Verworren- 

heit unserer Zeit beruht zum größten Teil darauf, daß die 

Zwei-Einheit von Stoff und Geist, die alles echte Leben aus- 

macht, nicht mehr oder noch nicht wieder als wirkliche 

Einheit empfunden und ausgewirkt wird. So entsteht die 

ungeheure Spannung zwischen Geist und Leben, unter der 

die Gegenwart jetzt schwer leidet. Am weitesten aber ent- 
fernt sich der Geist vom Leben, wenn er als bloßer Ver- 
stand der Urheber der mechanistischen Weltanschauung 
wird: die Gleichsetzung von denkendem und schaffendem, 
sinngebendem Geist bedeutete eine wahrhafte Tragödie in 
der abendländischen Geisteskultur. Sie konnte es dahin brin- 
gen, daß das, „was nur aus schöpferischer Gnade wachsen 
konnte, technisiert, mechanisiert, organisiert, rationalisiert‘ 
wurde, wie man selbstgefällig sagt. Denn die Denkform 
der Körper und Maschinen borgte sich von den anderen 
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Denkformen ihre Ehrennamen und raubte ihnen schließlich 
Ehre, Rang und Macht. Jene Tragödie wirkt um so erschüt- 
ternder, wenn man bedenkt, daß es gerade das Christentum, 
die Religion des Geistes im besonderen Sinne war, die sie 
veranlaßte: denn durch die ausschließliche Bewertung des 
„Geistes‘‘ ırat eine so grundsätzliche Verachtung alles des.en 
ein, was Natur war, daß diese schließlich nur noch vom 
stofflich-mechanischen Gesichtspunkt aus gewertet wurde, 
und zwar nicht nur, so weit es die sogenannte tote Natur 
war, sondern auch die lebendige. Von den wirklich füh- 
renden Vertretern der Biologie ist heute aber wohl keiner 
mehr der Ansicht, daß die Lebensvorgänge durch das mecha- 
nistische Verfahren restlos erklärt werden können, und die 
Meister dieser Denkform vergaßen freilich auch nie, daß 
ihre Forschung es nur mit einer künstlich vereinfachten 
Welt zu tun hat. 

Trotzdem ist der Kampf noch keineswegs als beendet 
anzusehen, und niemand ist in ihm als Führer willkomınener 
als Goethe. „Das Messen eines Dings‘, hören wir ihn ein- 
mal, „ist eine grobe Handlung, die auf lebendige Körper 
nicht anders als höchst unvollkommen angewendet werden 
kann. Ein lebendig existierendes Ding kann durch nichts 
gemessen werden, was außer ihm ist, sondern, wenn es ja 
geschehen sollte, müßte es den Maßstab selbst dazu her- 
geben. Dieser aber ist höchst geistig und kann durch die 
Sinne nicht gefunden werden“, und wieder: „Wenn man 
Probleme, die nur dy.ıamisch erklärt werden können, bei- 
seite schiebt, dann %ommen mechanische Erklärungsarten 
wieder zur Tagesordnung“. Goethe hoffte, was sich doch 
erst in unsern Tagen erfüllt: „Es wird soweit kommen, daß 
die mechanische und atomistische Vorstellungsart in guten 
Köpfen ganz verdrängt und alle Erscheinungen als dyna- 
misch und chemisch erscheinen und so das göttliche Leben 
der Natur immer mehr betätigen‘, chemische Vorgänge aber 
wie magnetische und elektrische waren für Goethe auch 
eine Art Leben, wie er ja auch in einem Stück Zucker Leben 
zu sehen vermochte und selbst ‚den Mineralien ilıren 
zarten Anteil am Hauche des Lebens nicht mißgönnen“ 
wollte. Goethe wollte aber duichaus und mußte, wie er 
selbst sagt, „beide in den Menschen hervortretende Vor- 
stellungsarten gelten lassen‘, die alles auf stoffliche Atome 
zurückführende mechanistische und die alles auf Kraftwir- 
kungen zurückführende dynamische. Beide auch bei 
Lebewesen im engeren Sinne, „welche sich nur darin 
unterscheiden, daß jene in ihrer Erklärung das geheimnis- 
volle Band nachbringt, und daß diese es voraussetzt“. 
Auf Goethe wollen wir hören, wenn er die auch uns als 
kindlich, weil unwissenschaftlich, aber doch eben nicht mehr 
als geistlos erscheinende Auffassung — am Ausgang des 
gläubigen Mittelalters und zu Beginn der heute zu Ende 
gehenden „Neuzeit“ —, die die Natur um menschlicher 
Zwecke willen geschaffen erklärte, also beurteilt: „Als 
man diese Erklärungsart verbannte, nahm man der Na- 
tur den Verstand; man hatte den Mut nicht, ihr 
Vernunft zuzuschreiben, und sie blieb zuletzt 
geistlos liegen. Was man von ihr verlangte, 
waren technische, mechanische Dienste, und 
man fand sie zuletzt auch nur in diesem Sinne 
faßlich und begreiflich.“ 


Von Goethe wollen wir wieder lernen, daß mechanische 
Formeln „immer etwas Rohes behalten“, daß sie ‚das 
Lebendige in ein Totes verwandeln‘, daß sie „das innere 
Leben töten, um von außen ein unzulängliches heranzu- 
bringen‘, und mit ihm wollen wir uns selbst bekennen als 
„unempfänglich“, ja „unleidsam gegen jede Denkweise, 
die eine tote... auf- und angeregte Materie als Glaubens- 
bekenntnis aufstellte“. „Was ist auch im Grunde aller Ver- 
kehr mit der Natur, wenn wir auf analytischem Wege bloß 
mit einzelnen materiellen Teilen uns zu schaffen machen, 
und wir nicht das Atmen des Geistes empfinden, der jedem 
Teile die Richtung vorschreibt und jede Ausschweifung 
durch ein inneres Gesetz bändigt und sanktioniert!‘‘ Ist es 
nicht für unsere eigene Zeit gesagt, die zwar stolz darauf ist, 
den wissenschaftlichen Materialismus überwunden zu haben, 
der Stoffanbetung aber im praktischen Leben in den cberen 
wie den unteren Schichten noch in weitem Maße huldigt, 
wenn Goethe an den Urfreund Knebel schreibt: ‚Wem es 
nicht zu Kopfe will, daß Geist und Materie, Seele und 
Körper, Gedanken und Ausdehnung, Wille und 
Bewegung, die notwendigen beiden Doppel- 
ingredienzien des Universums waren, sind und 
sein werden, die beide gleiche Rechte für sich 
fordern und deswegen wohl beide als Stellver- 
treter Gottes angesehen werden können, wer zu 
dieser Vorstellung sich nicht erheben kann, der hätte das 
Denken längst aufgeben und auf gemeinen Weltklatsch seine 
Tage verwenden sollen‘? Wenn Goethe so oft die Mathe- 
matiker befehdet, geschieht es keineswegs aus Verkennung 
oder Unverständnis dieser \Vissenschaft, sondern allein des- 
halb, weil sie den Anspruch zu erheben jeweils nicht zögern, 
„in ihrer meßbaren und zählbaren Welt die unmeßbare mit- 
zubegreifen‘‘; nun erscheint ihnen alles greifbar, faßlich 
und mechanisch und sie kommen in den Verdacht eines 
heimlichen Atheismus. Die mathematische Formel geht eben 
darauf aus, die Erscheinungen zu berechnen, die Goethische 
Formel, sie vollständig sichtbar zu machen. Alle Gegensätze 
zwischen Goethe und der Mathematik erklären sich aus die- 
sem einen Punkt, das Ideal der vollendeten Sichtbarkeit 
und das der vollendeten Berechenbarkeit verlangen eben ver- 
schiedene methodische Mittel. Von Goethe wollen wir uns 
die Waffen reichen lassen im Kampf gegen diejenigen, die 
die Naturvorgänge restlos erklärt zu haben meinen, wenn sie 
sie in zahlenmäßigen Formeln ausgedrückt haben, von ihm 
uns den Mut stählen lassen, „in die Natur und das heilige 
Leben derselben mit allen liebenden, verehrenden, frommen 
Kräften einzudringen suchen“. Mit Goeihe wollen wir 
darauf vertrauen, daß auch jene dann, wenn man sie auf 
ehrfurchtsvolle \Veise in Zeit und Raum gewähren laßt, 
erkennen werden, daß wir etwas gewahr werden, was weit 
darüber hinausgeht, welches allen angehört und ohne 
welches sie selbst weder tun noch wirken könn- 
ten: Idee und Liebe“. Goethe ist gerecht genug, auch 
der Mechanik ihren Platz im neuen „Weltstaat‘‘ anzuweisen, 
wie er ihn in seinem naturphilosophischen Märchen von der 
Schlange am Schluß schildert: Der Riese, eins jener ur- 
haften Geschöpfe, bei dem die Natur den Körper auf Kosten 
des Geistes sich dehnen ließ, wird in eine granitene Sonnen- 
uhr verwandelt, und sein Schatten, der vorher oft Unheil 
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angerichtet hat, erfüllt jetzt eine höchs! nützliche Aufgabe 
als mathematisch-mechanisch wirkender Stundenzeiger. Der 
immer noch lebhafte Streit um die Wahrheit von Goethes 
Farbenlehre — der Psychologe Goethe kämpfte gegen den 
mathematischen Physiker Newton — wird gerade heute 
von einer beide Standpunkte übergreifenden Idee aus mit 
Glück zu schlichten versucht: die Entstehung der Farben 
gehört ohne Zweifel dem mechanisch-mathematischen Wirk- 
lichkeitskreise an; dessen Fehler aber ist die Auffassung, 
als ob der Kreis der Qualitäten nur der „Schein“, die kraft- 
bewegten Massen allein die außenweltliche „Natur“ (Wirk- 
lichkeit) seien; und doch sind alle Sinnesqualitäten Ur- 
phänomene, Urtatsachen (!), die einem besonderen Wirk- 
lichkeitskreise angehören: der Grund ihres Daseins ist mit 
naturwissenschaftlichen Mitteln überhaupt nicht aufzuzeigen: 
Das Wesen der Farben erleben wir keineswegs dadurch, 
daß wir wissen, Violett entsteht bei einer Anzahl von 750Bil- 
lionen Äther-Schwingungen in der Sekunde, Rot bei 400 Bil- 
lionen usw. Naturvorgänge aber wirklich erleben zu wollen, 
das gerade ist auch ein Kennzeichen der großen „Umkehr“, 
in der unsere Zeit begriffen ist. Wir gelangen dazu vor 
allem unter Goethes Führung, so, wenn wir sein Kapitel 
über die sinnlich-sittliche Wirkung der Farben immer wie- 
der von neuem durchdenken. Durch die Zahl wird eben, was 
wir gerade heute wieder nicht aufmerksam genug von Goethe 
lernen können, gar nicht das Wesen der Dinge erfaßt, denn: 
„Es ist vieles wahr, was sich nicht berechnen 
läßt, sowie sehr vieles, was sich nicht zum 
entscheidenden Experiment bringen läßt.“ 
Auch hier wieder erhöht die Übereinstimmung mit Meister 
Eckehart die Zuversicht und das ” ‘nen zu Goethes Wort: 
Nach Eckehart „erkennt der Geist vune Zahl — Zahl gibt es 
nur in der Welt der Zeit und der Unvollkommenheit! Der 
Geist muß hinaustreten über alle Zahl und durch alle Viel- 
heit hindurchdringen“. Heute, mitten im Kampf um die 
Humanisierung der übergewaltigen Technik — die Meßbar- 
keit ist ja förmlich die Religion der Mechanisten geworden 
— dringt doch die Erkenntnis auch immer weiter durch, daß 
die Wirklichkeit des Physikers nur deshalb meßbar ist, weil 
er zuvor eine Fülle von Begriffen in sie hineingetragen hat, 
die ihr wesensfremd sind, und die Auffassung der Materia- 
listen stellt sich immer deutlicher als ein Irrtum heraus, als 
ob „ein geistig Wertvolles sich als Wirkung von Tatsacher. 
ergeben könne“. Das Zeitalter der Naturwissenschaft im bis- 
herigen Sinne ist vorbei; daß die physikalische Formel auch 
im Erscheinungsbereich des Lebens allein zu gelten habe, ist 
eben eine Fiktisn: Durch Kraftwirbel der Welten, geschleu- 
derte Massenteilchen, Schwerkraft, Elektrizität, Strahlung 
usw. kommt nichts zustande, das sind alles Verlegenheits- 
ausdrücke für Wesenheiten, also in irgendeiner Form Seelen- 
kräfte der Natur, die in zweckmäßigem Handeln chemische 
Verbindungen, Kristallisationen des Stoffes und organische 
Formen zustande bringt. Es ist einfach ein erkenntnis- 
theoretischer Denkfehler, die Entstehung eines Wesenhaften 
aus einem ihm wesenhaft grundsätzlich Verschiedenen in 
Wirklichkeit ableiten zu wollen: Wenn sich die Pflanze aus 
organischen Stoffen aufbaut, so werden eben in jenen 
Stoffen Kräfte und Eigenschaften frei, die denen der Pflan- 
zenkörper wesenhaft entsprechen. Heute wird immer ein- 
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sandfreier zugegeben. daß Gehirn und Nervensystem und 
alles in ihnen stattfindende Geschehen allein bestimmend 
ist für die Wahrnehmung des seelischen Vorganges, 
nicht für sein Stattfinden und seinen Gehalt, da in allen 
Naturordnungen — wie bei den seelischen — ein vom Leben 
abhängiges und ein unabhängiges Moment enthalten ist. Das 
Mechanische und Rechenbare besitzt eben kein selbständiges 
Dasein, sondern ist bloß begrifflich abgesonderte Seite eines 
Allebendigen. 

Es gibt in Wirklichkeit kein Stoffatom ohne Leben, ein 
Planck hat den Atomkern für einen elementaren Lebens- 
punkt erklärt, somit dem Sinne nach die Leibnizische Monade 
in die physikalische Wissenschaft eingeführt und umgekehrt 
wie die mechanische Weltanschauung uas Leben zum 
Element auch des Materiellen gemacht. Bei allen 
Versuchen, die Lebensvorgänge mechanisch zu beschreiben, 
wird stets übergangen die Wiederholungsfähigkeit des leben- 
digen Organismus, die Fortpflanzungsfähigkeit, das Wachs- 
tum aus arteigenen Keimen zu artbestimmter Gestalt und der 
gleichfalls artbestimmte Rhythmus des Vergehens. Einer 
der bedeutendsten Führer der heutigen Lehre vom Leben, 
Hans Driesch, hält es für das wesentlichste Ergebnis 
dieser Forschung, daß der Organis:nus dualistisch gebaut 
ist: „Mechanische Gesetzlichkeit, die wir als summenhaft 
(und resultantenhaft) bezeichnen können, genügt nicht zur 
Erfassung des Örganischen: Materie und noch Etwas“; 
freilich zögert der Naturforscher noch, dieses „Etwas‘ Geist 
oder gar Seele zu nennen. Dieses „Etwas des philoso- 
phischen Biologen, das „geheimnisvolle Band“, vun dem 
Goethe sprach, es ist die „Encheiresis naturae‘‘, das Ver- 
fahren der Natur, um die Stoffe so zu verbinden, daß sie 
leben geben, an jener berühmten Stelle des Faust: „Wer 
will was Lebendiges erkennen und beschreiben, sucht erst 
den Geist herauszutreiben, dann hat er die Teile in der 
Hand, fehlt leider nur das geistige Band. Encheiresin natu- 
rae nennt’s die Chemie, spottet ihrer selbst und weiß nicht 


wie.“ Wenige Wochen noch vor seinem Tode schreibt 
Goethe an einen Chemiker darüber, wie der Mensch vom 
Forschen nicht abstehen könne, „ob wir gleich der Natur 
ihre geheime Encheiresis, wodurch sie Leben schafft 
und fördert, zugeben und, wenn auch keine Mystiker, doch 
zuletzt ein Unerforschliches eingestehen müssen”. Aber 
die heutige Forschung kann auch die übliche Unterscheidung 
zwischen der organischen und anorganischen Welt nicht auf- 
rechterhalten, da für viele ausdrückliche Lebensäußerungen 
sich in der anorganischen Welt durchaus Entsprechendes 
aufzeigen läßt. Sehr zutreffend hat man darauf hingewiesen, 
wie die Atomtheo.ie der Gegenwart die Auffassung Goethes 
neu veranschaulicht hat, die er in mythologischer Umschrei- 
bung von jenem physikalischen Grundgesetz gibt — in Dich- 
tung und Wahrheit am Ende des achten Buches — das wir 
als das Gesetz der Kohäsion kennen: Das Wesen des großen 
Formprinzips der Natur, die auf Besonderung ausgehende 
Richtung der Schöpfung, ist nicht nur die organische Glie- 
derung der göttlichen Einheit, in der jedes Glied sich eben 
als Glied darin empfindet, sondern es ist damit in fortschrei- 
tendem Maße ein „Abfall von Gott“ verknüpft, der mit 
Luzifer, dem Sohne Gottes, und damit beginnt, daß dieser 
seines Ursprungs aus Gott vergißt und ihn in sich selbst zu 
finden glaubt, d. h. daß er sich als ein Wesen mit eigenem 
Mittelpunkt vereinzelt und sich als „Ich‘‘ empfindet. Denn 
nun geht durch die Vermittlung Luzifers die Vervielfälti- 
gung Gottes in dem Sinne weiter, daß jedes neu aus ihm 
entstandene Einzelwesen sich wiederum als eigenes Ich 
empfindet und sich um seinen eigenen Mittelpunkt herum 
bewegt. Goethe nennt dieses Bestreben aller endlichen We- 
sen, sich auf ein eigenes Zentrum zusammenzuziehen, die 
„Konzentration“ der Schöpfung. Und er sagt: „Aus dieser 
Konzentration der ganzen Schöpfung entsprang nun alles 
das, was wir in der Gestalt der Materie gewahr werden, was 
wir uns als fest, schwer und finster vorstellen.‘ Nach dem 
physikalischen Gesetz der Kohäsion aber strebt ja alles zu 


Wohl schon in der nächsten Nummer der „Bauhütte“ bieten wir dem verehrten Leserkreise eine Neuerung, 
die die alte „Rüstkammer zur Kultur der Seele“ wiederaufleben läßt: 


Das Gedankenarchiv der „Bauhütte“. 


In früheren Jahren boten wir unseren Lesern in fast jeder Nummer auf fest bestimmter Seite eine Auslese 
aus alter und neuer, profaner und frmr Literatur unter dem Titel „Rüstkammer zur Kultur der Seele“. Wir wollen 
diese Einrichtung erneuern und wählen für sie aus guten Gründen den obigen einfacheren Titel, der auch den 
besonderen Zweck bezeichnet. Wir teilen diese Seite wieder in gleichmäßige Felder oder in ein mehrfaches von ihnen 
ein; wir beziffern des Registrierens wegen die einzelnen Stücke und geben, das ist vielleicht ein Anreiz, der mit 
der „Bauhütte“ verbundenen „Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte“ beizutreten, an deren Mitglieder 
in zweimonatlichen Zwischenräumen diese Seiten einseitig bedruckt, als besondere Gabe. Die Blätter können 
je nach Belieben aufbewahrt oder zu einer Kartei verarbeitet werden. Stichworte erleichtern das. 

Mit dieser Einrichtung wird den Brn Stuhlmeistern und Rednern eine Fülle von Material für den Aus» 
schmuck der Arbeiten und vielen Lesern Anregungen dargeboten. Eigenes, verwandtes Denken wird dann mit 
klingen und so entsteht ein Neues. Wir bieten damit eine Neuerung, die der „Bauhutte“ hoffentlich die in heutiger 
Zeit so nötigen neuen Bezieher (jährlich M. 9,—, Ausland M. 10,50), und zwar auch Vollbezieher, bringt, die 
mit dem Mehrbetrage von M. 6,—, Ausland M. 7,50, Mitglieder der „Geselischaft für frmr Geschichte und 
Literatur“ werden. Als solche erhalten sie jährlich zweimal wertvolle Buchgaben. 

Der Raumersparnis wegen wird diese Mitteilung einigen folgenden Nummern und auch in den Probenummern, 
die den Beziehern der „Bauhütte‘‘ zur Weiterempfehlung gern zur Verfügung stehen, in Zetteln beigelegt werden. 


Wir bitten unsere Leser herzlich, für das Blatt zu werben! 


seinem Mittelpunkt; es erscheint auf höherer Stufe als das 
Gesetz der Schwere und fällt für Goethes Auffassung zu- 
sammen mit dem psychologischen Gesetz der Individualität: 
Die Welt besteht aus „selbständigen“ Elementen — aus einer 
Vielbeit kleinster Welten, von denen jede ihr eigenes Zen- 
irum besitzt: die heutige Atomtheorie! 

Aber auch das wollen wir ja von Goethe lernen, daß auch 
Geist allein ohne Stoff nie vorkommen und wirksam sein 
kann. Mit Recht sprechen wir von Familiengeist, Gruppen- 
geist, Volksgeist, vom Geist eines ganzen Zeitalters, vom 
Geist einer ganzen Kultur. Aber es kann nicht scharf genug 
betont werden, daß solch „objektiver Geist“ nur wahr- 
genommen werden kann, also nur dann wirklich wird, wenn 
er in bestimmten Handlungen dieser oder jener Person oder 
einzelner besonderer Kulturgebilde, also irgendwie an Stoff 
gebunden, in die Erscheinung tritt. In vorbildlicher \Veise 
spricht da Goethe einmal von einem „Alphabet des Weelt- 
geistes“: er hatte von der „durch die Jahrtausende und 
durch alle Völker hindurchgehenden Idee der Moral“ ge- 
sprochen und daß ‚das Vermögen, auch den totesten Stoff 
durch die Idee zu beseelen, die schönste Bürgschaft unseres 
übersinnlichen Ursprungs sei“, und fährt dann fort: „so 
lassen sich einige allgemeine Formeln erkennen, die je und 
immer eine Zauberkraft ausgeübt haben, und aus solchen 
Formeln, ewig wiederkehrend, ewig unter tausend bunten 
Verbrämungen dieselben — manchmal sind sie kaum mehr 
in ihrer ursprünglichen Bedeutung zu erkennen — setzt der 
aufmerksame Forscher sich eine Art von Alphabet des Welt- 
geistes zusammen. Eine solche Formel, unter besonderen, 
durch Persönlichkeit und Umstände bedingten Verhältnissen 
geprägt, sei Kants kategorischer Imperativ. 


Vita docet. Unsere drei Punkte. 


Wie ein Künstler ist das Leben, wie ein Führer und Lehrer 
arbeitet und modelt es an uns, die wir oft schwachen Willens 
und auch in der Ermüdung, in der Erschöpfung im Kampfe 
gegen ein stärkeres Schicksal unfähig zum WWiderstande 
sind. Fassen wir das richtig auf, dann sagen wir mit dem 
Worte der Alten „vita docet“. Die Schule ist uns eben nur 
eine Vorschule für dieses „die große Lebenslehre“ in 
seinem vollen Ernste verkündende Sein. 

Jeden Tag nimmt es uns einige Irrtümer. Aber nur wenn 
wir uns ihrer bewußt werden und das Erkannte in den 
festen bleibenden Erfahrungsschatz überführen, der unser 
Persönliches stärker werden macht. — Wir fühlen es aber 
erst nach und nach, was uns da gegeben wird, wo es sich 
um die Ablegung der Ichsucht handelt und wo der Gedanke 
nach und nach Kraft gewinnt, daß es eine große Brketie 
gibt, in der wir nur der Tropfen in dem Strome sind, 
der in das Meer der Ewigkeit einmündet, die in uns 
im Sinne der drei Punkte der Mrei Anker gefestigt 
hat. und wenn wir nur richtiges Verständnis für diese drei 
Punkte haben, die die uns allen bekannte heilige Zahl aus- 
machen. Sie bedeuten uns die Vergangenheit, und der 
zweite deren Vermächtnis. die laute, bunte, nicht abgeklärte 
Gegenwart, die in der L., wie in unserem Innern, in der 
Welt draußen zumai, auch in der Literatur und in dem 
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Streite der Meinungen in der Politik und Kunst, auch in 
Wissenschaft und Erziehung mit tausend Händen nach uns 
greift und uns hin und her und herumzerrt. Auch der Be- 
ruf, der auch außerhalb dieser Mächte liegen mag, verlangt 
ja heute vermehrtes Anrecht. Nun liegt aber der dritte 
der für uns so bedeutsamen Punkte hoch über der Ebene 
der ein zeitliches Vorrücken andeutenden Wagrechten. Der 
dritte Punkt steht gleich einem Stern über den beiden und 
bildet so ein Dreieck von Bedeutung. Er ragt in die Sphären 
des Überseelischen hinein, in jene Regionen, aus denen sich 
die im Wechselspiele des musivischen Pflasters, im Wandel 
von Licht und Dunkel hin- und herwandelnde Seele, ihre 
besten Kräfte und die Wegweisungen für die Zukunft, für 
die fernere Gestaltung des dem Erdenmenschen anvertrauten 
Pfundes holt. Dieses Pfund ist uns das mit den Erfah- 
rungen der Wanderungen bereicherte Leben. Und so ist 
beim rechten Gebrauch der Lebenstage das Gestern immer 
wieder die Vorstufe zum heute und zur Zukunft. Das ist 
uns in allem Zeitenwandel der Trost und Stärke verleihende 
und Jie Hoffnung beflügelnde Gedanke. Mit diesen beiden 
Trost und Hoffnung und mit zuversichtlichem Glauben 
an unsere kernige deutsche Kraft umkränzen wir auch das 
Zukunftstor, die Morgenstunde jedes neuen Jahres, in die uns 
die sagenerfüllten, geheimnisvollen Zwölfnächte überleiten. 
In den Gedanken an die aus Nächten erquellenden Kräfte 
werden uns die Waffen und Werkzeuge für die kommende 
Arbeit. Nur müssen wir sie gebrauchen. Nur müssen wir 
auch daran denken, daß der starke, mit rissiger Rinde ver- 
sehene alte Baumriese, das ist ja unsere Frmrei, nicht vom 
Aste und nicht vom Zweige und dem frischen Jahrestriebe 
seine steigenden Säfte und den immer neuen Antrieb zum 
frischen Jahresringe empfängt, sondern daß ihm schicksal- 
haft bemessener Himmelstau und himmlische Sonnengewal- 
ten das Grün in den Blättern und das hochzeitliche Blühen 
des Sommers immer wieder werden lassen. Vielmehr sind 
es gerade die jungen Triebe, die den Wettern und dem 
Froste am ehesten zum Opfer fallen. Daraus erwächst uns 
die Erkenntnis, daß es, entgegen den seltsamen Ansichten 
so mancher irregehender Brr nicht die kühn umhertastende 
und von der unbeherrschten Gewalt und ihren: Getöse an- 
gezogene und verführte Jugend ist, die uns neue Wege zu 
weisen hat. Welche Umkehrung der Lehren, die uns Welt 
und Natur geben! Aus der im Stillen, tief im Schoße der 
mütterlichen Erde wirkenden, nie rastenden, geheimnisvollen 
Urkraft, aus ihr allein, der actio und aus der unerforsch- 
lichen Kraft von Oben, die ihr als reactio und conactio er- 
gänzend zu Hilfe kommt, aus beiden, die von Ewigkeit zu 
Ewigkeiten die \Velten des Geschaffenen höher hinan füh- 
ren, entsteht die feste, klare Wirklichkeit, entsteht die 
Frucht auf dem Felde, entsteht der Wald. diese segenspen- 
dende Zuflucht bedrängter Gemüter und nicht anders. 
Wohl hat das junge Blatt gleich dem alten die Aufgabe, das 
Nährmittel, das die Luft allen den Pflanzen bietet, in den 
wohltätigen Sauerstoff zu wandeln, der an den Menschen, 
ob sie auch dem oder jenem Glauben, der oder jener Völ- 
kerschaft, der oder jener Freimaurerei anhängen, die Auf- 
frischung des Blutes vollzieht. 

So gibt uns auch der a. B. a. W., der unser eigenes 
Leben in den Zeitraum, den die drei Punkte umfassen, 
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diesen Ausschnitt aus der unfaßbaren Ewigkeit hineingesetzt 
hat, den greifbar nahen Gedanken der Gemeinsamkeit alles 
Lebenden als sichtlich dargestellte Lebenslehre. 

Weiter aber birgt der Wechsel von Licht und Schatten, 
von stärkender Nacht und lautem, lichtvollem, oft be- 
glückendem, oft verhängnisschwerem Tag eine Lehre für 
den, der über jenen musivischen Fußboden zu einem hei- 
ligen Osten schreitet; nämlich die Lehre, daß unser Ziel 
ein Unbekanntes ist. Es liegt eben jenseits und über dem 
höchsten dieser u. a. b. h. Punkte und wird nur tiefinnen 
geahnt von dem, der uns als das höhere Licht innewohnt 
und der in dessen für uns geheimnisvollen Wirken eine 
Weisung für das verfeinerte Gewissen erfüllt. Wir denken 
an Goethes gewaltiges Symbolum und lernen hoffen. 

Mit solchem Glauben, mit solchen Hoffnungen, die ja 
die Heilmittel sind gegen die Leiden der auf uns so bitter 
lastenden Zeit, wandern wir unseren Lebenspfad weiter. 
Der Sämann hat sein Feld aber nicht mit dem Wander- 
stabe der Hoffnung und dem des Glaubens, sondern mit un- 
ablässigen Arbeiten, mit tiefgreifendem Pfluge zu bestellen. 
So ist es auch bei uns in unserem schwer und bitter ge- 
prüften Vaterlande, und wir hoffen und glauben, aber wir 
arbeiten auch und behalten in unserer Arbeit den festen 
Zusammenhang mit der Vergangenheit und ihren Schwe- 
stern, dem Heute und dem Morgen fest im Auge. Als Pflug 
für unseres Innern oft viel zu hartes Erdreich, als Über- 
winder des zerklüfteten deutschen Kleingeistes, der Spal- 
tungen liebt, die dem Feinde helfen, rufen wir uns die 
bessere Einsicht unserer heutigen Führenden auf. Wir 
haben es nötig, auf das innere Licht zu achten, von dem 
wir sprachen und dessen Wartung kein anderer, kein 
Außenstehender übernehmen oder prüfen oder überwachen 
und leiten kann. Denn unser heiligstes ist ja unser 
Pflichtenleben, das von Winkelmaß und dem Senkblei, das 
von der Wasserwaage und dem Quell aller Weislıeit, dem 
größten der drei Lichter, seine Weisungen in das Gewissen 
geschrieben erhält. Diese neuen drei leuchtenden Sterne 
sind es, die das Wirkliche, das unseren Lebensraum, wie ein 
jedes Jahr einschließen, das sind Gestern, Heute und Mor- 
gen, das sind Geburt, Leben und Hinübergehen in ein schö- 
neres Land, und es mit denselben Ewigkeitsgedanken um- 
glänzen, die uns Frmrern eine Begleitung der höheren Auf- 
fassungen vom Göttlichen und vom Leben sind. 

Die Gnade dessen, den kein Mund, kein Wort, kein Den- 
ken voll erfassen kann, die walte über uns allen und über 
denen besonders, die den Idealen dienen, die der tiefer 
empfundenen alten deutschen Frmrei in dem ernsten und 
heiligen Sinnbilde des fl. Sterns von jeher und in alle Zu- 
kunft voranleuchten mögen. 


Lesefrucht. 


Systematiker sind kluge und gewandte Leute. Sie verfertigen 
ihre Systeme nach ihren Werken, aber nicht immer ihre Werke 
nach den Systemen. Daraus entsteht es, daß Menschen, die 
allzu gläubig in die Gewalt derart gleitender Systerne kommen, 
im Sinne des jeweilig Gelienden zu starren Dogmatikern werden. 
Und das in jedem Bereiche. Das Dogma ist für den Weltgeist 
ein Wandelbild. 


Wie unsere Gegner arbeiten. 


Unsere Gegenwehr und unsere Machtlosigkeit 
durch uns selbst. 


Einer Tageszeitung entnehmen wir es, daß ein Leipziger 
Verlag, für den wir durch seine Nennung Reklame machen 
würden, ein nationalsozialistisches Gesellschaftsspiel heraus- 
gebracht hat, das der Jugend gewidmet ist. Es ist ein Wür- 
fel- und Reisespiel mit 50 Stationen. Von diesen heben wir 
nur einige wenige heraus. Das Spiel ist aus einer Fülle von 
Roheit und Mangel an Herzenstakt und Mangel an Einsicht 
in die Notwendigkeit einer neuen klaren Volksgesittung ent- 
standen. Es verpestet die Seelen der Kinder wie der Erwach- 
senen und zertritt alle gute Aussaat von Schule und Kirche 
und biederem Hausvatersinn. 

Ein Parteiblatt der N.S.D.A.P. begrüßt das verderbliche 
dumme Spiel mit den Worten: „Es kennzeichnet in humor- 
voller und kritischer Weise unsere Gegner, die wir bekämp- 
fen, und die Hindernisse, die wir aus dem Wege räumen 
müssen. Allen Parteigenossen zu empfehlen.“ 

Hier ein Auszug aus den Spielregeln, den jene Tages- 
zeitung gibt: 


Nr, ı: ist die Wallstreet. Weil es schwer ist, aus den Krallen 
des Goldes loszukommen, erst eine Zwei würfeln, bevor man 
weiter vorrücken darf. 

Nr. ı0: Abzeichen der Freimaurer, der Spieler leidet an 
der „Humanität‘ und muß daher wieler auf Nr. ı. 

Nr. ı23: wird Nationalsczialist und zahlt drei Pfennig für Auf- 
nahme, Beitrag und Kampfschatz. 

Nr. ı5: befindet sich in den Händen der Warenhäuser und 
muß daher auf Nr. 12 zurück. 

Nr. ıg: befindet sich in Judenhänden, verfällt der Zinsknecht- 


schaft und zahlt fünf Spielpfennig an Zinsen. 
Nr, 27: ruft laut: Deutschland erwache! und würfelt noch ein- 


mal. 

Nr. 35: ruft: Nun erst rechti 

Nr. 37: ist ein Freund des Young-Planes und muß daher 
wieder auf Nr. ı2 zurück. 


Nr. 41: (Asphaltpresse): muß auf Nr. 35 zurück, holt sich dort 
einen Gummiknüppel und rückt auf Nr. 40 vor. 

Nr. 4g: wird von Marzisten überfallen und kommt verwundet 
auf Nr. 29 zurück. 

Nr. 50: Der Spieler ist ins Dritte Reich gekommen und ruft 
zum Abschluß: „Heil — Hitler — Heil!” 

Wir führen diese neue, eigenartige Methode, schon die 
Kinder und auch den Familientisch zu politisieren und zu 
vergiften, unseren Lesern schon darum vor, weil es bei uns 
noch recht harmlose Gemüter, und zwar auch recht ange- 
jahrte Gemüter gibt, die ehrenhaft, aber weltfremd, in dem 
Glauben befangen sind, man könne mit Vorträgen in der 
Loge oder auch Referaten in der Großloge oder auch mit 
Papier und Tinte, also mit schriftlichen Schritten den Geist 
bannen, der sich da wider uns erhebt. Wir haben es ja oft 
gesehen, was dabei für solche Männer herauskommt, die bei 
diesen Gegnern auf ein normales Empfängerhirn rechnen. 
Wir haben erlebt, wie herrisch sich diese Leute von zweifel- 
hafter Kultur und Führereigenschaft, von denen ja manche 
mit den Ehrbegriffen der Gesetzgebung im Widerspruch 
leben, gegenüber unserer Welt benehmen, die viel älter ist 
als ihr eigener lockerer und staatsgefährlicher Aufbau, dessen 
Grundfesten Gewalt und Händel und schonungsloses Mor- 
den Andersdenkender sind. \ 

Andere Gegner gibt es, die uns als international und 
darum vaterlandsfeindlich und als Religions- oder Kirchen- 
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hasser hinstellen und damit Unfrieden in unsere Reihen 
brachten. Wir haben ihnen gegenüber schon lange keine ein- 
heitliche Front. Fast jede Große Loge schafft sich eine 
vielköpfige Abwehrstelle. Es werden die üblichen Versamm- 
lungen gehalten. Viel Neues bringen die oft stereotypen Redner 
nicht vor. Unsere Gegner aber erscheinen mit stels neuen 
Anwürfen und behaupter bei der breiten Masse, auch bei 
denen, die sich den heute zahlreichen Unzufriedenen zu- 
geselien, das Feld. Die Wahrheit ist immer nur eine; der 
Verdrehungen sind viele. 

Und in der Tat, was haben wir denn nach außen hin für 
uns anzuführen? Nur Negatives! Denn unsere Innenarbeit 
wird nicht verstanden. Wir sind keine Aufrührer, leider 
auch keine Neuerer. Wir beugen — leider ist das ja in den 
letzten Jahren recht oft und leider auch in einer früher nie 
möglich gewesenen Art geschehen, unsere Knie vor so vielen 
Schein- und Kleingewalten, die den Kampf gegen uns auf 
ihr Programm gebracht haben. Es kam das auf, seit 
wir keine Verankerung in einer Dynastie haben, die uns zu- 
letzt ein nur wenig würdiges Mitglied einer Nebenlinie zum 
„Protektor‘‘ einsetzte —, nachdem der hierin viel männ- 
lichere Johanniter-Orden denselben Prinzen ob seiner Le- 
bensgrundsätze als Ordensmeister oder Herrenmeister glatt 
abgelehnt hatte. 

Wir hatten in ihm ein einziges Mal eine Hilfe, und zwar 
gegen die Angriffe der Männer um den Fürsten Salm, der 
im preußischen Herrenhause einmal gegen uns losging und 
dann die Kreise, die sich im Vorstande der Adelsgenossen- 
schaft treffen, gegen uns mobil machte. Hierüber werden 
wir ein andermal berichten. 

Aber was haben wir in uns selbst und aus uns selbst für 
Hilfen? Wir können heute kaum noch auf unsere Mitglie- 
derzahl hinweisen. Einstmals wareı wir ein begehrtes Ob- 
jekt. Man glaubte uns bei den \Vahlen der alten auf drei 
Klaseen beruhenden Parlamente brauchen zu können, weil 
man uns für einheitlich und stramm diszipliniert hielt. Aber 
auch die „Bauhütte‘. Denn Stinnes suchte sie wie so vieles 
zu erwerben. Es gelang ihm freilich nicht. Es kommt aber 
heute wohl kaum noch auf unser durch die wirtschaftliche 
Lage sehr zusammengeschrumpftes lläuflein an. 

Denn wenn wir heute insgesamt 60— 65000 Mitglieder 
haben, dann wird es nach den trüben Monaten, die uns be- 
vorstehen, in einiger Zeit wohl nur 50—55000 deutsche, 
d. h. reichsdeutsche Frmrer geben. In den großen Krisen 
leiden stets die Menschen des Mittelstandes. Er wird ohne- 
dies heute die geistige Aristokratie sein. Denn die Bildungs- 
ideale der auf Besitz und seine Wahrung und Mehrung ein- 
gestellten Kreise sind ja verkümmert. Man denke da an die 
Raffer und Genießer der traurigen Zeit der Verwirrung 
alles Ethischen im Eirwerbsleben, in der wir zuletzt lebten 
und noch leben, und an die Streberei aller Parteien ohne 
Ausnahme. Das, was man den geistigen Kulturboden nennen 
kann, ist bei uns gründlich verpestet. Dort, wo er noch 
gepflegt wird, und zwar geschieht das in Arheiterkreisen, 
ist er parteiisch gefärbt und damit auch das. was aus ihm 
erwächst, oft von Sondertendenzea durchdrungen. Auch 
in der Kirche prangen hier und da die Parteifahnen. 

Ist nun unter solchen trüben Umständen nicht eine andere 
Handhabung der Dinge bei uns nötig? Wir brauchen nicht 


etwa wieder nur 80000 deutsche gute Frmrer mit wachem, 
tätigem Sinn, also den Ersatz des Verlorenen, sondern das 
Mehrfache davon! Wir haben bei uns durchweg falsche 
Wege zu beklagen. Das sehen wir heute mit bitterer Klar- 
heit. Wir verlieren alte gute Brr, wir gewinnen wenig Zu- 
wachs. Nur durch den Zuwachs können wir wirken; er 
darf aber -- und da sind wir es, die die schroffe Bedin- 
gung „aut—aut‘ ‚;orschlagen, keiner der uns bekämp- 
fenden Partxvıen angehören! Das müßte aus den 
klaren Gründen der Selbsterhaltung fortan die Regel sein. 
Der Fragebogen ist nach dieser Richtung hin unbedingt zu 
ergänzen. 

Diesem Hauptpunkt fügt sich ein anderer an: eine Herab- 
setzung der Eintrittsgelder und der Beiträge! Da heben wir 
auch an dieser Stelle rühmend das wegweisende Beispiel 
einer Hamburger Tochterloge in Hamburg hervor. Es ist 
die vorzüglich geleitete Joh.-Loge „Alte Treue“. Sie zählt 
wohl etwa 50 Mitglieder. Sie ist erst 1924 gegründet. Sie 
erhebt seit einiger Zeit einen Jahresbeitrag von nur 
M. 20,—. Die vermögenderen Brr decken freiwillig die 
Mehrerfordernisse. Hier heißt es offen und gerade: „So 
und nicht anders sollt ihr handeln!‘ Andere aber sagen 
heute freilich: „So sollt ihr denken!“ 

Durch Offenlegung unserer Rituale, durch Ausmerzung 
sinnvoller, aber geflissentlich zu unserem Nachteile gedeu- 
teter Gebräuche, die aber allen Logen der Erde angehören, 
schaffen wir uns keinen Zuwachs, sondern nur Erniedrigung. 
Von unserem Standpunkte aus ist uns der Zugang aus jenen 
Kreisen, dis nur einen Einfluß in ihrem eigenen Sinne aus- 
üben und uns, was andere geistige Einstellung anlangt, ge- 
radezu umzubiegen und auszuhöhlen versuchen, und nach 
getaner Arbeit, aber gründlicher Arbeit, wie jene Scharen 
von Inflationsmaurern von uns wieder fortgehen, geradezu 
abträglich. Denn die ruhigen, alten Elemente bei uns, die 
aus einem mehr religiös als politisch gerichteten Gremüte in 
der l,oge die Heimatstätte der Seele und die Erhöhung ihres 
Geistigem zugewendeten Lebens suchten und fanden und mit 
Treue an ihr festhielten, — diese alten Brr wurden und 
werden heute noch mehr aus dieser Heimstätte hinausge- 
drängt, auf die sie wahrlich mehr Rechte, und zwar mit vielen 
Jahresbeiträgen, oft auch durch geistige Mitarbeit erworbene 
Rechte haben. Es wird von ihnen statt der lauten Rede oder 
der offenherzigen Schreibe lieber das stille Wegbleiben ge- 
wählt. Die lauten Brı, die den mangelnden Geist, der ja 
allein bei uns der Führer sein kann, durch rauhe und laute 
Mache und Elbogenlogik ersetzen, bleiben ja leider oft ohne 
Widerspruch, weil sich niemand, der seine Ruhe liebt. mit 
ihnen einlassen will. Das Amt der Aufseher ist aber leider 
nach und nach zum leeren Titel und zum bloßen Ritual- 
träger geworden. Wir sprechen hier nur aus, was sich wohl 
überall als der Ruin des alten Bauhüttengeistes herausge- 
stellt hat. 

Kommen wir nun zu einer Genesung, auch durch die Er- 
möglichung eines geringeren Eintrittsgeldes und Beitrags, 
dann haben wir nur erst den halben Weg zur Gesundung 
getan. \Wir haben heute nur auf wenige Taten ad extra und 
auf recht wenige ad intra hinzuweisen. Wir brauchen heute 
unsere Mittel vor allem für uns selbst, für die Kinder der 
eigenen Brüder, für unserer Brüder Witwen und für die Auf- 


richtung der Schwächeren unter uns. Aber auch für kul- 
turelle Aufgaben. Das Studium der Literatur, aber nicht 
nur der Zeitschriften, müßte durch den Ankauf von Büchern 
seitens der Logen gefördert werden. Gute frmr Bücher 
müßten von ihnen an die Ortsbüchereien und an Lehrer- 
büchereien verschenkt werden. Dann werden die Ansichten 
über unser Wesen und unsere Ziele zurechtgerückt. Dann 
werden uns gebildete Kreise gewonnen. Solches wäre eine 
wirkliche „Arbeit“. 

Ein viel Wichtigeres ist aber unser innerer Betrieb. Ver- 
fehlt sind dauernde Ritualänderungen. Wir arbeiten ja nicht 
für den Zuschnitt der Gegenwart. Wir dienen Ewigkeits- 
werten. Wir haben nach und nach den Begriff der Arbeit 
umgedeutet, und vielfach auch die Sache selbst, die Arbeit 
amı Menschen, verwässert und verloren. Es ist zu viel hohle 
Dramatik bei uns eingekehrt. Es ist auch viel zu sehr 
das Hauptgewicht auf die freilich ergreifende Weihe zum 
Ermrer gelegt worden. Eine solche \Weihe (Aufnahme klingt 
zu sehr nach Verein) ist heute nichts anderes als eine Ein- 
gangspforte, aber es fehlt der festliche Raum dahinter und 
oft sein Inhalt. Es reihen sich im Laufe des wenige Monate 
umfassenden wirklichen Maurerjahrs (Oktober bis Mitte Mai, 
dazwischen Festferien) oft nichts als solche Eingangspforten 
aneinander. Die Logenvorträge sind selten folgerichtig anein- 
andergeordnet, und wie steht es mit den sog. Erörterungs- 
abenden, dem Unterricht und den entsprechenden Abenden 
der anderen Stufen? In allen diesen Punkten ist Wandel 
nötig. In der hurnanistischen Richtung treten hie und da 
Eingbünde ein. Aber wie wird dort verfahren? Die Zufällig- 
keit regiert. Eine straffe Handhabung aller dieser einzelnen 
(iebiete der inneren Arbeit ist eine der wichtigsten Aufgaben. 
Was bedeutet das Wort Systen? Was das Wort Lehrart? 
Bedeutet es nur die Hergabe des Rituals seitens der be- 
treffenden Großloge? Hat diese nicht ein Aufsichtsrecht? 
Wir vermeinen, sie hat auch eine Aufsichtspflicht und da- 
neben eine geistige Nährpflicht. Danut hängt aber auch 
noch ein anderer Punkt zusammen. Das ist, daß es den 
Logen nicht verstattet werden sollte, aus anderen, dem 
ihrigen entgegengesetzten System Vorträge von \Wander- 
rednern entgegenzunehmen. Es gibt eben heute keine Ver- 
einigung mehr, die eine Devise von der einigenden Arbeit 
zur Wahrheit macht. Denn es ist in den Akten, die man 
über die Auflösung des alten, vollen Großlogenbundes nach- 
lesen mag, klar ausgesprochen, daß außer einem Br Selter- 
Solingen, der erst kürzlich in seiner Großloge einen bösen 
Streit heraufbeschwor, eine Vereinigung und ihr Auftreten 
nach außen hin, es zu wege brachte, daß die Große Landes- 
loge von Deutschland den Vorantritt nahm zum Ausscheiden 
aus dem Großlogenbunde. 

Wir haben hier ein offenes Wort gesprochen, genau wie 
es schon iminer unsere Art ist, wenn wir eine Reihe von Zu- 
ständen betrachten. 

Wirstehen heute durch die Sache England vor einer vielleicht 
bald vorübergehenden neuen Klüftung. Durch diese wird 
sich auch Klarheit über Vieles erzielen lassen. Denn der 
Name Freimaurer gehört nicht etwa nur einer Gruppe oder 
nur einer von bestimmten Grundsätzen beeinflußten Mau- 
rerei. Wir werden auch da einer Fülle von Theorien und 
Problemen begegnen, die nicht allein uns, sondern auch 
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das uns näherstehende Ausland angehen. Wir wollen uns 
hier nicht in Einzelheiten verlieren. — Aber es ob:iegt über 
alle Theorie die Praxis und Probleme werden nicht durch 
Tüfteln, sondern auch nur durch die Tat gelöst. Und da 
sagen wir, schon die letzte „Achterklärung‘“ der Großen 
Loge „Zur Sonne“ seitens der Großen Landesloge von 
Deutschland, war an vielen Orienten in der Provinz nicht 
beachtet worden. Sie war ein Schlag ins Wasser, und es 
ist damals, seltsam genug, ein Brauch als Grund heran- 
gezogen worden (die Möglichkeit stett der Bibel ein Buch 
mit weißen Blättern auf den Altar zu legen), der eigentlich 
nur einer überspannten Deutung des Toleranzgedankens 
entsprang. Dieser Brauch aber war jahrzehntelang als sol- 
cher bekannt, schon von Freiburg i. B. her; er stand in 
allen Fischer-Schröder-Katechismen und, wem die ältere 
Literatur bekannt ist, der weiß um einen breiten Ideenaus- 
tausch darüber zuzeiten der Brr Ficke und Kolb. 

Hier wird es wohl ebenso gehen. Wir haben eine neue 
Vereinbarung nötig. Keine Großloge hat nach klarer Auf- 
fassung das Recht, einer anderen wegen einer von ihr für 
gut befundenen Maßnahme das vaterländische Empfinden 
und womöglich auch ihr Frmrertum abzusprechen, auch 
nicht vor der profanen Welt. Aber bevor es zu einer neuen 
Ordnung in diesen Dingen kommt, müßte es doch als ein 
strenges Grundgesetz ausgesprochen werden, daß es eine 
Ehrensache ist, daß keine deutsche Große Loge, und sei 
sie noch so groß und noch so andersartig aufgebaut, das 
Recht habe, gegen eine andere bisher anerkannte deutsche 
Großloge in der Öffentlichkeit eine Polemik zu unterneh- 
men; roXeuog heißt zu deutsch „Krieg“! Wie sieht das 
aus, wenn Brüder sich bekriegen? Fällt das nicht auch auf 
den Angreifer zurück? Sieht man denn nicht, daß es bei- 
nahe päpstlich gedacht ist, das allein richtige Maß des Ur- 
teils und des Handelns für sich in Anspruch zu nehmen? 
Hier fängt auch die Tugend der Achtung vor der Über- 
zeugung des andern an, die man so falsch und überheblich 
„Toleranz“ cder „Duldung“ benennt. 

Es gibt, wenn wir es richtig betrachten, bei uns heute 
keine Vereinigung, die für alle sprechen könnte oder eine 
Art Recht über eine deutsche Großloge hätte! 

Man kann aber den Abbruch der Beziehungen b>schließen. 
Das geht nun eine Weile. Aber es ist doch eben die Frage, 
ob sich der Strom der Brüderlichkeit, der sich doch nun 
an so vielen Orienten bei uns ein breites Bett gegraben, 
durch die obrigkeitlichen Weisungen so einfach ablenken 
lassen wird. Es sind doch so mancherlei Einrichtungen vor- 
handen, die auf den Schultern aller miteinander befreun- 
deten Logen des betreffenden Ortes aufgerichtet blühen 
und Segen verbreiten. So die Krankenbettenhilfe in Berlin 
und viele andere, u. a. die Vereine Rat und Tat. Und kann 
man die reichen Spenden für Dahme und das Altersheim 
einfach ungeschehen machen, die so in den „Verruf‘ ge- 
stellte Logen in anderen Zeiten willig gaben und auch heute 
vielleicht noch geben? 

Wir haben heute eine Außenarbeit, die sich unter solchen 
Umständen wie in Oldenburg i. ©. nicht gegen Feinde der 
Sache, sondern gegen eigene Brr richtet. Das ist der Weg, 
den man dort geht, wo man dem Br Ritter zugleich mit 


dem Schwerte die Kelle als sein persönliches Werkzeug in 
die Hand legt. 


Wir brauchen viel Optimismus und viele Kraft und 
Kräfte, um so viel Widrigkeiten zu begegıen. 


Trinkspruch 
auf das deutsche Vaterland gehalten am Winterjohannisfeste 
der Loge Joseph zur Einigkeit in Nürnberg. 


Von Br F. H. Huber- Nürnberg. 


Deutschen Maurers mannhaft Streben 

Gilt dem deutschen Vaterland; 

Seiner Blüte, seinem Glanze 

Weiht er freudig Herz und Hand. 

Laßt von Nörglern, Frevlern, Feinden 

Uns verleumden, wem’s gefällt: 

Deutschland, Deutschland über alles, 

Über alles in der Welt. F.H.MH. 


In Zeiten der Begeisterung für das Vaterland zu ster- 
ben —- ist leichter, als in den nüchternen Tagen dafür zu 
leben mit Gedanken, Wort und Tat. — 

Die Geschichte unseres Bundes hat unzählige Beweise 
geliefert, daß Frmrerbrr zu allen Zeiten sich freudwillig für 
das Wohl unseres geliebten Vaterlandes eingesetzt haben. — 
Aus den Befreiungskriegen klingen die Namen hervor- 
ragender Brr zu uns, die in schwerer Zeit Führer des Vater- 
landes gewesen oder als Kämpfer für dasselbe gewirkt 
haben. — Als echte Mrer standen sie in vorderster Reihe, 
wenn es galt, für das Vaterland das Höchste einzusetzen. — 
Und waren es nicht auch im Weltkriege namhafte Brr 
unseres Bundes, die mit der Waffe oder dem geistigen 
Rüstzeug auf dem Plan waren, die ihr Blut vergossen haben 
für das ihnen heilige Vaterland? — 

Vorbei ist der Krieg, vorbei der Kampf aller gegen alle 
— vorbei mit seinen Greueln aber auch mit seinen ewig 
unvergeßlichen Zeugen mannhafter Taten und ruhmreicher 


Erfolge. — 

Aber — so frage ich — m. I. Brr!, haben wir schon 
Frieden? Nein! — Nur recht nüchterne Tage sind dem 
großen Ringen gefolgt. — Nüchtern nicht, weil man etwa 


sagen könnte, das deutsche Volk sei aus einem Traum er- 
wacht und sehe nun die Verhältnisse mit anderen Augen 
an als ehedem. — Nimmermehr! Nüchtern sind die Tage 
hier in unseren deutschen Gauen, in unserem bedrängten, 
verarmten deutschen Vaterlande; nüchtern sind sie auch 
im Lande der Sieger! — Aber eben weil sie in diesem politi- 
schen und wirtschaftlichen Sinne nüchtern sind, gilt es für 
uns — und das ist für uns Mrer eine heilige Pflicht — für 
unser geliebtes Vaterland — zu leben! — Stärker er- 
schallt der Ruf nach seiner Errettung, lauter die Forderung 
seiner geistigen und wirtschaftlichen Erneuerung! — Ein- 
setzen wollen wir da unser ganzes Vaterlandsbewußtsein mit 
unseren Gedanken, Worien und Taten! 

Immer wollen wir denken an das Blühen und Gedeihen 
unseres deutschen Vaterlandes in dem starken Glauben, daß 
uns Deutschland über alles in der Welt sein muß! — 
Diesem Gedanken mein erstes Feuer! — Wir trinken! 

Eintreten wollen wir aber auch für unser herrliches deut- 
sches Vaterland, für unsere Heimat und wo deutsche 
Zunge klingt mit warmen, begeisterten Worten! Vor 
allem da, wo wir Lässige finden, denen Volkswohl und 
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Volkstum ein leeres Wort ıst! Aufrütteln wollen wir sie 
mit der Macht unserer Vaterlandsliebe, mit unseren glü- 
henden Worten, Worten, die aus einem ehrlichen, treuen, 
deutschen Herzen sprechen und immer mahnen: „Wir wollen 
sein ein einig Volk von Brüdern, in keiner Not uns trennen 
und Gefahr!‘ -- Stets war Deutschland stark, wenn es einig 
war! Dem ehrlichen, kräftigen deutschen 
Wort, das auch in der Welt vernehmbar sein soll — 
mein zweites und stärkeres Feuer! — 

Wenn es gilt, sich selbst einzusetzen für des Vaterlandes 
Wohl und seine Rettung, dann wollen wir in Liebe fest und 
treu zusammenstehen für unser deutsches Vaterland und 
unser Bestes hingeben: die Tat allein beweist der Liebe 
Kraft. Der aufopfernden Tat für das deutsche Vater- 
land ur! unser deutsches Volk, für Herd und Heimat — 
mein drittes und stärkstes Feuer!! 


Erlösung von Jesu Christo. 
Von Mathilde Ludendorff (Dr. med. v. Kemnitz). 


Mit folgenden Begleitworten, die mit einen eigenartigen 
Selbstlobe beginnen, zeigt Ludendarffs Volkswarte- -Verlag, also 
Ludendorff selbst das unter vorgenanntem Titel in neuer Auf- 
lage erschienene Buch seiner Gattin an. Wir unterlassen irgend- 
eine Kennzeichnung. 


Dies gewaltige Buch, das größtes Aufsehen erregt hat, ist 
ausdrücklich nur für die Deutschen geschrieben, die nicht mehr 
an Jesum Christum glauben, und die aus ihrer Glaubensgleich- 
gültigkeit nicht wie bisher aus Zwiespältigkeit und aus Unklar- 
heit über die Gründe ihrer Ablehnung des Christenglaubens 
religiöse Heuchler blieben oder in Scharen in die Reihen der 
Gottlosen Jaufen, sondern Deutscher Gotterkenntnis gerettet 
werden sollen. 

Wiederholt hat die Verfasserin gläubige Christen gebeten, 
das Buch nicht zu lesen, zum miindest nicht weiter zu lesen, 
wenn sie damit begannen, da sie die Gläubigen nicht durch ihre 
Erkenntnis verletzen möchte. Trotzdem ist dies Buch aus- 
gerechnet von Kirchenbeamten beider Konfessionen in den 
Brennpunkt des hetzerischen Kampfes gegen Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff und ihre Werke gestellt worden! 

Nie hat ein Buch so haßerfüllte, unsachliche Bewertungen 
allerwärts auch von den Kanzeln erfahren. Seit Luther hat kein 
Deutscher Freiheitkämpfer es erlebt, durch bischöfliche Hirten- 
briefe von den Kanzeln Schmähurteile über sein Werk zu er- 
fahren! Fürwahr, es ist das Buch, an dem sich die Geister in 
den kommenden Jahrhunderten scheiden, und ebenso wie alle 
Freiheitkänpfer der Vergangenheit aus len haßerfüllten Schmä- 
hungen die Genugtuung schöpften, daß sie den Feinden Deut- 
scher Geistesfreibeit recht unbequem sind, ganz ebenso ergeht 
es uns. 

Die Gegenschriften der Indologen haben die Indologen vor 
dem Volke klar gezeichnet, das Buch konnten sie nur volkstüm- 
licher machen durch ihr Treiben. 

Mögen die Deutschen Nichtchristen und die Deutschen Na- 
menschristen zu klarer Gottschau durch dies Buch erwachen. 


Was ist deutsches Wesen? 


Es gibt Menschen, die sprechen viel vom deutschen Wesen. 
Sie wünschen, daß ihre Freunde es hätten. Sie ersehnen sich 
Lebenskameraden, die ganz erfüllt vom deutschen Wesen sein 
müßten. Sie selbst vermeinen danach zu handeln. Und am 
letzten Ende glaube ich doch, sie wissen nicht recht, was sie mit 
deutschem Wesen bezeichnen sollen, und fürchte auch, sie 
gehen mit ihren Gedanken und Wünschen einen Pfad, der sie 


zuletzt in einen Irrgarten führt, aus dem sie selbst keinen he- 
freienden Ausweg finden werden. Deutsches Wesen! Das ist 
ein sehr schönes Wort. Das hat einen guten Klang. Und ge- 
rade in der Jetztzeit tuts not, davon zu sprechen. r 
Worten — meine ich — wird wahrhaftes deutsches Wesen er- 
faßt: Offenheit, Willenskraft und Treue. Und das meiste, was 
ınan sonst noch hinzurechnen möchte, liegt in einem dieser drei 
beschlossen. Offenheit gegen Freund und Feind. Die ehrliche 
Geradheit des Charakters ist nicht gebunden an Stand und Rang, 
nicht an Armut und Reichtum. Sie gibt als Eigenschaft des 
Herzens dem Einzelnen Gepräge, mag dies Herz unter schlich- 
tem Leinenkittel oder ordensbesätem NRocke schlagen. Und 
wäre auch oft im ersten Augenblick solche Aufrichtigkeit uns 
unbequen, schließlich dürfen wir doch weit eher dem trauen, 
der uns die eigenen Fehler klar vor Augen hält, als jenen, der 
uns mit süßen Worten täuscht und hinter dem Rücken Lüge 
und Verleumdung ausstreut. Das ist das Rechte. Zürnt dir 
jemand, und du weißt keine Ursache, so frage frank und frei. 
Wollt ihr nach der Aussprache noch Feinde sein, kämpft wenig- 
stens mit offenem Visier. Deutsches Wesen ist nicht: Anein- 
andervorbeischweigen. Kein Mensch ist ohne Fehler, und unser 
Leben ist kurz. Hinter der Offenheit steht die Willenskraft. 
Wohl dem, der sie in so reichem Maße besitzt, daß er selbst 
seines Lebens Schiff durch Wogen und Brandung in den siche- 
ren Hafen leiten kann. Doch unendlich vielen ist die bezwin- 
gende Kraft des eigenen Wollens versagt. Sie folgen der Leitung 
anderer, oft falscher Freunde und sehen am Ende auf ihr von 
fremder Schuld zerrüttetes Leben zurück. Sie sind unglücklich 
im wahrsten Sinne des Wortes. Solchen Menschen Willen an- 
zuerziehen, mag in der Jugend möglich sein. Manchmal wird's 
auch dem l.ebenskampf gelingen, sie auf eigene Füße zu stellen. 
Meistenteils bleiben sie Wachs in den Händen anderer, und je 
nach deren Charakter sind die Eindrücke rein oder schmutzig, 
heben aufwärts oder ziehen nieder. Den festen Willen zum 
Guten haben, heißt echt deutsch sein. Deutscher Wille heißt: 
das Schwache schützen und kräftigen, bis es eigenen Wollens 
bewußt seinen Weg findet. Nicht lachen über den Straucheln- 
den am Wege, vielmehr sagen: „Komm, ich will dir helfen!“ 
Und zuın letzten ist die deutsche Treue kein leerer Wahn. Treue 
sich selbst und den anderen. Eine Ansicht ändern, vernünftiger 
fremder, Meinung beipflichten, einmal dem Herzen nachgeben 
gegen den Verstand, das heißt noch nicht, sich untreu werden. 
win gegebenes Wort brechen, die Notlage eines Menschen aus- 
nu‘wen, in sattem Egoismus sich fremdem Leid entziehen, 
Grundsätze und Überzeugung wandeln um des Profits willen, 
das heißt die Gesetze der Treue mißachten. Das muß deutschem 
Wesen fern sein. 60 Millionen Menschen können nicht eines 
Geistes, eines Willens und einer Treue sein, aber jeder kann 
an sich und anderen arbeiten, sonnenwärts, statt in dem Schat- 
ten der Schuld zu wandern. 


Kettenspruch. 


Es ruht der Kampf, die Waffen schweigen. 
Der Bruder reicht dem Bruder seine Hand. 
Ein jeder Mensch sucht sich als Mensch zu zeigen, 
Und Friede legt sich über Stadt und Land. 
Verhüllt auch heute dieses Bild ein Schleier 
Und herrscht noch Haß und Mißgunst in der Welt, 
Es deucht uns doch, als atmeien wir freier, 
Ein heller Strahl in tiefes Dunkel fällt. 
Ein Strahl von jenem heiligen Feuer, 
Das bei der Arbeit in den Tempeln brennt 
Und das uns deshalb lieb und wert und teuer, 
Weil es nur Brüder unter Brüdern kennt! 

Dr. Eugen Winterberg-Prag. 
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Der Verf. ist der rührige M.v.St. der L. „Adeniram zur Welt- 
Kugel” in Prag. Er bezeichnet diesen feinen Kettenspruch als eine 
„Vision“, aber in Bezug auf den Schleier wird uns seine poetische 
„Vision“ auch für uns zu einem Spiegelbilde der Wirklichkeit, in der 
die Brkeite nach und nach einen Kiß nach dem andern erhält. 

Schriftl. 


Streiflicht. 


Goethe und Rosenkreuz. In meiner Schrift über 
„Die Rosenkreuzer‘‘ habe ich Goethes ‚Geheimnisse als 
klassische Darstellung des Rosenkreuz-Gedankens bezeichnet. 
Eine Art Bestätigung empfängt diese Bezeichnung durch eine 
Briefstelle bei Goethe, auf die ich nachträglich von befreun- 
deter Seite hingewiesen werde. Mir, und so weit ich sehe, 
allen, die sich mit dem Thema beschäftigt, war sie un- 
bekannt. Sie verdient aber besondere Beachtung. Goethe 
schreibt am 28. Juni 1786 an Charlotte von Stein (W. A., 
4. Abt., 7. Bd., S.232): „Christian Rosenkreuz Hochzeit 
habe ich hinaus gelesen, es giebt ein schönes Mährgen zur 
guten Stunde zu erzählen, wann es wiedergebohren wird, 
in seiner alten Haut ist es nicht zu geniesen“. Die „Ge- 
heimnisse“ sind allerdings schon 1784/85 entstanden, und 
Goethe ist demnach erst nachträglich auf die Hochzeits- 
legende aufmerksam geworden. Aber der Zusammenhang 
liegt auf der Iland. Bleibt zu prüfen, ob sich in Goethes 
späteren Dichtungen Anklänge an die Lektüre jener l,egende 
finden. Gustav Krüger, Gießen. 


Umschau. 
Br Heinrich Möller f. 


Nicht ganz ein Jahr nach seinem herzlich und verehrungsvoll 
gefeierten go. Geburtstage ging der Elırwürdige Ehrengroß- 
meister von Ham! arg, der frühere Prov.-Großmeister der Prov.- 
Gr.-Loge von Ilamburg in Berlin, Br Heinrich Möller in den 
e. ©. ein. Wollte man sein Leben und seine Art zutreffend 
schildern, so gibt es kaum andere Worte, als wir sie zum 
90. Geburtstage dieses einzigartigen, durch sein Wort, durch 
seine Haltung und durch seine vornehine, ruhige Art gewaltigen 
Einfluß ausübenden Maurers von hohen Gnaden ebrauchten. 
Denn so war er und so wirkte in jedem, dem die Gebe zu eigen, 
die höheren, die fortwirkenden Werke in auserlesenen Men- 
schen zu erkennen und in sich aufzunebmen. 

Wir haben in ihnı einen so treuen und nahen Freund ver- 
loren, wie es uns ein Leonard Körting war. Beide alten, kern- 
haften Mrer schätzten und ehrten einander und uns wird es 
eine Pflicht dafür zu danken, daß er einer der ersten, ja der 
erste war, der uns sein tröstendes Wort brachte, als wir, aus 
eigener Kraft, uns aus Fesseln befreit hatten, die verbreche+ 
rischer Sinn über uns geworfen. 

Wohl hat Br Möller das biblische Patriarchenalter weit über- 
schritten, wohl hielt er sich vom Leben der Loge schon lange 
fern, aber es tat wohl, ihn noch am Leben zu wissen, ihn um 
sein klares, kluges Urteil zu befragen. Nun lebt nur noch sein 
Tun an uns und das Gedenken an dieses und an seine große 
und gütige Seele. Dieses Gedenken wollen wir alle, die wir 
ihn kannten und ihn tief verehrten, in Liebe pflegen und ihn, 
den teuren Bruder und Führer, derart weiter in uns lebendig 
wirkend erhalten. A.U. 


Katholisches Jahrbuch für ı932. Bemerkenswerter- 
weise enthält dieses angesehene Jahrbuch einen Artikel über die 
sog. Weltmaurerei, den man als einen unparteiischen bezeichnen 
könnte, wenn man die katholische Färbung nicht berücksichtigt. 
Immerhin freuen wir uns, daß der betr. Autor der deutschen 
Frmrei es anrechnet, daß sie sich dieser Weltmaurerei ver- 
schließt und einen wesentlich christlichen Charakter hat. Wir 


begrüßen es, daß die Frinrei endlich eine bessere Würdigung 
erfährt als von der eigentlichen klerikalen Provinzpresse. 
Warum denn ein Streiten, wo wir doch den andern, hier also 
den von ihren Glauben durchdrungenen katholischen Mit- 
bürgern ihre Rechte nicht schmälern und uns von jeder Polemik 
fernhalten? 


Berlin. Gr. National-Mutterloge z. d. 3 W. Br Kekule von 
Stadonitz ist an Stelle des Brs Julius Hiller in das Bundes- 
direktorium gewählt worden. Wir widmen dem eifrigen und 
verdienten Br unsere besten Wünsche. 


Dresden. Der nicht nur um die eigene Großlage, die 
Große Landesloge von Sachsen, sehr verdiente Großmeister Br 
Anders war anläßlich seines am ı3. März stattgehabten 75. Ge- 
burtstages der Mittelpunkt zahlreicher Ehrungen; es wurde 
u. a. der in heutiger Zeit wesentliche Betrag von M. 9000,— 
als eine Gotthold-Anders-Stiftung aufgebracht. Möchte dem 
um die ernsthafte, ruhige Frmrei und ihre Vertiefung seit 
Jahren bemühten Br Anders noch eine lange fruchtbare Arbeits- 
zeit beschieden sein. 


Frankfurt a. M. Der zug. Großıineister des Eklekt. Bun- 
des, Br Gustav Walther beging am 3. April seinen 70. Ge- 
burtstag. Seiner hohen Verdienste um die Frmrei des guten 
Herzens willen wurde sein Ehrentag hoch gefeiert. Br Wal- 
ther ist nicht nur für „Rat und Tat“ vorbildlich tätig, sondern 
auch in der Ev. Synode und in ihren Kommissionen eine ge- 
schätzte Kraft. Im Jahre 1930 wurde er zug. Großmeister. 


Stuttgart. Die Logen Stuttgarts haben der widerlichen 
Mache des Tannenberg-Bundes, des Agitators Schneider, gegenüber 
die einzig richtige Haltung eingenommen; sie haben abweichend 
von anderen Örsenten die betreffende Veranstaltung unbeschickt 
und unbeachtet gelassen. Darüber hinaus ist es ihnen gelungen, 
auch die gesamte Presse Stuttgarts zur Nichtbeachtung dieses 
gemeinen Turmels zu bewegen. Wann wird einmal der Tag 
kommen, an dem sich deutsche Frmrerlogen und führende Brr 
zu vornehın dünken, sich mit dieser Art von biederen, treu- 
deutschen Mannen einzulassen! 


Dessau. Einer der vornehmsten und besten Brr, der uns 
ein lieber Freund ist, der greise Br Karl von Madai (General- 
leutnant), der lange Jahre ın der I.. „Esiko zum aufgehenden 
Licht” den ersten Hammer führte, gehörte am ıg. März 
50 Jahre dem Bunde an. Sein Ehrentag, zu dem wir ihm 
nachträglich herzliche Wünsche widmen, wurde so gefeiert, 
wie es ein so ehrenhafter, aufrechter, allezeit hilfsbereiter Br 
verdient hat. Mögen ihm noch lange Jahre beschieden sein. 


Brüssel. Hier wurde im Februar d. J. eine Loge „Balder“ 
gegründet, die unter dem G. O. von Belgien als erste in Brüssel 
ın flämischer Sprache arbeitet. 


Ostende. Man beabsichtigt. hier die ruhende l.oge „Les 
trois Niveaux“ wieder aufzurichten und sie in dem früher schon 
betätigten spiritualistischen Sinne arbeiten zu lassen (!). 


Paris. Zu den in Paris bestehenden beiden russischen Logen 
ist nunmehr eine dritte hinzugekommen. Die eine arbeitet 
unter dem Grand Orient, die anderen beiden unter der Grande 
Loge. Auch in Brüssel besteht eine russische Loge; sie gehört 
jedoch dem System „Droit humain“ an, das auch Frauen auf- 
nimmt. 


Wien. Die hier in der Diaspora arbeitenden beiden Joh.- 
Logen der Gr. Landesloge von Deutschland, denen wohl noch 
ein Kränzchen zugetreten war, haben der Zeit ihren Tribut 
zahlen müssen und sich zu der Vereinigten St. Johannisloge 
„Zum eisernen Anker am rauhen Stein und zum eisernen 
Pflug“ zusammengeschlossen. Fürwahr ein langer und um- 
ständlicher Name. 


U.S.A. Die Anzahl der Neger-Frmrer wird auf 150000 
geschätzt. Wir halten dıese Zahl für zu klein. Wir werden 
wohl auf diesen schon früher von uns angeschnittenen Punkt 
an Hand von uns zugegangenen Jahresberichten einmal zu- 
rückkommen. 


Buenos Aires. In der Loge „Teutonia' herrscht trotz 
der wirtschaftlichen Devression, die die Landeswährung bis auf 
die Hälfte ihres Wertes verminderte und viele Brr stellungslos 
macht, ein reges frmr Leben. Trotzdem in den letzten beiden 
Jahren nur zwei Aufnahmen stattfanden (man ist dort sehr 


wählerisch) und die Entfernungen groß sind, erscheinen von 
den etwa go Mitgliedern fast die Hälfte zur Arbeit. Die Wieder- 
aufnahme des Verkehrs mit England begegnete dort großem 
Beifall. Auf Anregung der „Teutonia”-Brr wurde in Buenos 


Aires eine Arbeitslosenspeisung eingerichtet. Sie haben dort 
drüben einen regen frmr Sinn. Er äußert sich auch in der 
Pflege der Literatur und in der Fernhaltung ungeeigneter 
Persönlichkeiten. Dem deutschen Elemente erwächst in einer 
so rührigen Loge ein besonders wertvoller Helfer. 


Südafrika. Die Große Luge von Holland besitzt hier 
und in Rhodesien ı4 Distrikte. Es ist das ein Zeichen dafür, 
daß diejenige Deutsche Großloge, deren Jlauptsorge den Deut- 
schen im Auslande gehört, nämlich die Große Loge von 
Hamburg, dazu schreiten müßte, die dort lebenden Deutschen 
in weiteren T.ogen unter ihrem Schutze zu I.ogen zusammen- 
zuschließen. Dazu dürfte jetzt, wo das Verhältnis zu England 
bereinigt ist, der geeignete Zeitpunkt sein. Die schon vorhan- 
denen I.ogen im früheren Deutsch-Südwest-Afrika wären hierzu 
die geeigneten Helfer. 


Literatur. 


Es erschien der 3. Band der von uns früher schon gewür- 
digten Runkelschen Geschichte der Freimaurerei in Deutsch- 
land. Schon bei flüchtigem Durchblick des wiederum stattlichen 
und mit Bildern reich geschmücktea Bandes erkennen wir, daß 
der angeblich unparteiische Standpunkt, den der Verf. im 
ersten Bande betonte, hier nicht innegehalten ist. Wir haben 
vor, dies in einer unserer nächsten Nummern zu begründen. 
Man lese sich inzwischen in den flott geschriebenen Band ein; 
und wer nur eine Kenntnis der Dinge um Schröder hat, wird 
leicht finden, daß unser Urteil ein mildes ist. 

Jeremias, D. Dr. Alfred: Der Antichrist in Geschichte und 
Gegenwart. Religionswissenschaftliche Darstellungen für die 
Gegenwart. lleft 6. 32. S. M. 1,20. 

Jeremias, D. Dr. Alfred: Muhammedanische Frömmigkeit. 
Religionswissenschaftliche Darstellungen für die Gegenwart. 
Heft 4. 52 S. M. 1,75. Beide Leipzig S 3 1930. Adolf 
Klein Verlag. 

Zwei Arbeiten ganz aus dem vollen llerzen des alten tüch- 
tigen ÖOrientalisten und Pfarrers, dessen Namen schon seit 
langen zu einem guten Programın geworden ist. Im „Anti- 
christen“ geht er seinen großen astralen Gedankengängen nach 
und vermittelt uns viel wertvolle Finsichten. Wenn er aber die 
muhammedanische Frömmigkeit untersuchen will, dann versagt 
sein Einfühlungsvermögen völlig. Wie sollte auch ein im prak- 
tischen kirchlichen Dienste stehenden Theologe den nötigen Ab- 
stand von seiner eigenen Praxis nehmen können, der allein ihm 
die wahre Einsicht in das fremde Wesen eröffnen würde! Daß 
aber auch Jeremias „den“ Islam mit seiner (des A. J.) eigenen 
Christlichkeit als „dem“ Christentume vergleicht, ist bedauer- 
lich; er weiß doch wohl selbst, daß im Zentrum der Verkün- 
digung Jesu selber nicht das Kreuz steht; daß auch (z. B. 
Seite 30) gerade in der bei uns ganz problematischen Frauen- 
frage „eine Modernisierung durch Einflüsse des Abendlandes“ 
keineswegs nur „Gutes wirken“ kann! Wer volle Einsicht in 
die Fragwürdigkeit der gegenwärtigen abendländischen Reli- 
gionsübung gewonnen hat, wird freundlicher auch über fremde 
— ebenso unvollkommene — Versuche urteilen und stets den 
ersten Willen zur Wahrheit, zum Ergreifen des Unfaßbaren, 
zum Aussprechen des Unsagbaren ehren. Trautmann. 


Beiträge zur Philosophie und Psychologie. Heraugg. 
von T. K. Oesterreich, Tübingen. Heft 7: Dr. Kurt Steiger. 
Die Struktur männlicher Durchschnittsreligiosität. Eine reli- 
gionspsycholog. Untersuchung. Stuttgart 1930. W. Kohl- 
hammer. XV, ı40 S. 80%. Brosch. M. 6,—. 

Dr. Kurt Steiger hat einen dankenswerten Versuch unter- 
nommen, auf Grund von Fragebogen die Äußerungen männ- 
licher Religiosität unserer Tage zu erfassen. Ihm liegt besonders 
am Bauern und am Akrdemiker: von den „Arbeitern“ spricht er 
am Schluß, aber nur nach Piechowskis „Proletarischer Glaube“ 
aus dem Jahre 1927. Das Thema ist wichtig und die Methode 
des Fragebogens, ergänzt durch mündliche Nachfrage, gut und 
dienlich. Leider aber begnügt sich der Verfasser nicht damit, 
das eigene Material zu verarbeiten und es nur soweit auszu- 


werten, wie die Antworten reichen. Besonders zur Aufstellung 
von „Typen“ muß man viel mehr Unterlagen haben, viel sorg- 
samer die Bedeutung jedes Beitrages, seine Schlüssigkeit, seine 
Fehlleistungen kritisieren. Es geht wirklich nicht an, eigene 
vorgefaßte Meinungen und aus Büchern erlesene Anschauungen 
damit zu vermengen. Ob z. B. diese oder jene „Sekten“ „Recht“ 
haben oder nicht, ist eine unzulässige Fragestellung für jeden, 
der die „Religiosität“ untersuchen will. Hätte sich das Büchlein 
nicht großspurig gleich die gesamte „Durchschnittsreligiosität” 
„des“ Bauern und „des“ Akademikers schlechthin vorgesetzt, 
sondern sich bescheiden als „Beitrag“ bezeichnet, als ersten Ver- 
such, so wäre der Verfasser wohl vor dem Abwege bewahrt 
und der Wert seiner Arbeit erhöht. Tr. 


A. Micha, I. Temple de la Verite ou La Franc-Maconnerie 
dans sa Veritable Doctrine. ame Ed., revue et corrigee. Les 
Editions „Lumen“ Anvers (Belgique) o. J. VIII, 164 Seiten. 
Drei Teile, nach den Unterschriften in Monaco geschrieben 

ıgıı, ıgıa und ıgı5. Der erste Teil „Speculation magonnique 

et speculation profane“ vermag uns allein zu interessieren. Auf 
diesen 23 Seiten wird der richtige Grundsatz entwickelt, daß 
die Maurerei nicht zu „une simple societ€ profane de libre- 
vonsee" herabsinken dürfe, sondern an ihren wahren Zweck 
allein arbeiten solle: perfectionnement human. Darum be- 
kämpft der Verfasser die Streichung der „Dogmen" vom ABAW 
und von der Unsterblichkeit aus dem französischen Ritus. Er 
betont, daß er spreche im Namen einer „belle minorite” des 

G...0.: de F ..., die sich von seinen Ausführungen das Beste 

erwarie. 

Und dann (2. Teil „Initiation. But essentiel de la Franc- 
Maconnerie"; 3. Teil „Etudes Initiatiques”) kommt nach wei- 
teren schönen einleitenden Worten der Ruf nach Damaskus, 
d. h. hier: zur Theosophie, zur Blavatsky und Besant, und be- 
sonders zur „Doctrine secrete”. Alles, was folgt, ist angefüllt 
von Zitaten aus diesen von ihm grund-verehrten Buche, von 
dem Versuche nachzuweisen, daß die Theosophie und die wahre 
Maurerei im Grunde dasselbe sei, daß aber eben die Theosophen 
zurzeit Jen «dekadenten Maurern über seien. Auch l.eadbaater 
apukt hier wieder. Und so komınt allerlei Interessantes zusam- 
ınen, worüber aber nicht zu diskutieren ist, was man nur glau- 


Der Mensch steht in der Gefahr, von der Technik in seinem 
Wesentlichen beengt zu werden. Das ist dann aber eben keine 
Kultur mehr; nur noch Zivilisation! Und doch weiß sich der 
Bolschewist als Kultur-Bringer, als Retter des Menschen aus 
scelen-mörderischer Not. Diese Schwierigkeit sieht Nötzel nicht. 
Darum wird er auch niemand überzeugen, der in das Fangnetz 
neu-russischer Ideen verstrickt ist. Trautmann. 


Carus, C. G.: Psyche. Zur Entwicklungsgeschichte der Seele. 
Kröners Taschenausgabe Bd. g8. Leipzig: Alfred Kröner. 
512 $S. 89, labd W N 
Es ist ein gutes Beginnen des umsichtigen Verlages, dieses 

alte und in seiner Zusammenfassung unübertroffene Grund- 

werk der Sceelenwissenschaft neu ans licht zu bringen. Es ist 
eingeleitet von einem vorzüglichen Kenner des großen und 
vielseitigen Gelehrten, der die Weltauffassung der Romantik 
vertritt. Sein Schlüsselwort ist: „Der Schlüssel zur Erkenntnis 
des bewußten Seelenlebens liegt im Unbewußten.” Das unbe- 
wußt Seelische setzte er gleich mit dem Lebensprinzip und es 
lebte in ihm die Vorausahnung der Theorien der modernen Den- 
ker und Seelenärzte. Es ist aber auch abgesehen von dem 
weitreichenden Denken ein Meisterwerk, das in der deutschen 

Geistesgeschichte eine einzigartige Stellung dauernd behalten 

wird. 


. 


v. Gagern, Friedrich: Geister, Gänger — Gesichte — Gewal- 
ten. Der Zwölfnächte erster Band. leipzig ga: L. Staack- 
mann. A1o $. 8%. Brosch. M. 10,—, Inbd. M. 13,—. 

Ein jeder von uns hat wohl hie und da ein Eingreifen des 
Zufalls, so sagt ınan zumeist, in das eigene oder seiner Ange- 
hörigen Leben, oder ein eigenartiges ein Schicksal schaffendes 
oder entscheidendes Zusammentreffen erfahren. Es ist eine Welt 
über uns, zu der wir ja ın Stunden der Versenkung uns hin- 


wenden und aus der wir Kräfte und Heil und auch diejenige 
innere Erkenntnis gewinnen, die uns Halt und Festigkeit und 
den Glauben verleiht, der echt ist. Hier wandelt ein erlesener 
Meister der Sprache und ihrer Kunst die Wege des Seelischen, 
die an große Rätsel streifen. Er führt durch das Reich der Er- 
scheinungen. Er spricht ja auch selbst, aber nur um die Ge- 
schehnisse zu beleuchten. Er tut das aber objektiv und hat 
damit eine Art von Volksbuch geschaffen, das sich weit hinaus 
abhebt von den üblichen Sammlungen merkwürdiger Begeben- 
heiten. Fünf Kapitel füllen den stattlichen Band‘ Vorgesichte, 
Ferngesichte, Meldungen, Doppelgänger, Ilellseher. Der gelehrte 
und wortgewandte Verf. sagt von seinen Buche: 

„Vieles ist möglich, vieles denkbar, manches vermutbar, 
natürlich alles; denn alles ist Natur und Eins von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Wir aber müssen uns einstweilen bescheiden und ohne 
en Meinung still ahnend hinnehmen, was die Erscheinungen 
selbst aus den Abgrundtiefen der Geheimnisse heraufbringen 
und aus dem Jenseits in unserem eigenen Innern erzählen.“ 


Coudenhove-Kalergi, R. N.: Gebote des I.ebens. Wien: 

Paneuropa-Verlag. 62 S. 8°. Kart. M. 2,60. 

Vieles ist hier von Coudenhoves eigenem Denken, vieles aber 
von dem Denken der Welt wiedergegeben. Man kann das als 
zergliedertes Gemeingut bezeichnen. Anzuerkennen ist die überall 
merkliche gute Ausdruckskultur. Wir blätterten gern in dem 
Büchlein und empfehlen es ala anregend. 


Heidingsfelder, Georg: Die Unsterblichkeit der Seele. 
München 1930: Max Hueber. 3768. M.6,—, geb. M. 7,80. 
Ein Buch, das uns Freimaurern viel gibt. Es dreht sich ja 

wie unsere ganze Arbeit in Loge, Haus und Leben um den 

Angelpunkt des Seins und Schaffens und Bauens und damit um 

die Triebkraft des Göttlichen in uns und der Welt. Werden wir 

auch der Einteilung, die der überaus gelehrte und weit über 
das übliche Maß belesene Verf. dem Stoffe gibt, nicht überall 
beistimmen, besonders der Thesen nicht, die er in den Über- 
schriften der Kapitel ausdrückt, so sind wir doch erfreut, ihm 
in der Spannweite seines Gedankenfluges, diesen Eindruck 
macht das Buch, folgen zu können. Und ein Wertvolles ist in 
diesen klugen Buche gegeben: von Plato, Cicero, Plutarch, 

Plotin bis zu den neuesten (im ganzen sind es 33 Denker) ist 

in wörtlichen Anführungen aus wesentlichen Stellen eine Art 

Anthologie über den Gegenstand gegeben, der sich auch in den 

Kundgebungen der Negerpsyche spiegelt, zu der ein Erlesener, 

P. Jos. Fräßle, S.C.J. einen lebensvollen und ergreifenden 

Beitrag liefert. AU. 


Linde, Dr. Fritz: Mensch Goethe. Ein Lebensspiegel. Selbst- 
zeugnisse, Zeitberichte, Schlaglichter aus dem Weck. S-hein- 
Bd. ı. Stuttgart: Robert Lutz 
264 S. 80. Kart. M. 3,25, Lnbd. 


werfer ins Menschliche. 

Nachf. Otto Schramm. 

M. 4,50. 

Keine bessere Art des Biographierens gibt es, als ein so 
reiches Leben in seinen „Lebensäußerungen“ und in den Ur- 
teilen derer zu betrachten, denen Goethe sich öffnete. Mehr 
können wir von diesem feinen und auch sehr billigen Bande 
nicht sagen. Und doch, es führt uns mehr als eine Reihe von 
Geschichtsbänden in den Geist jener so bedeutenden Zeit ein, 
in der ein Mensch von solcher Größe sich frei geben durfte und 
darum auch gewaltig gen Oben wuchs. Wir erfahren, daß 
Napoleon I. den Werther nicht weniger als siebenmal gelesen 
hatte, und so geschah es, daß Goethe dem vielseitigen Napoleon 
in bezug auf Werthers Charakter die Berechtigung einer Be- 
möngelung des Aufbaus einräumen mußte. Dieses merkwürdige 
und einzigartige Buch ist die Frucht bewundernswerten Fleißes; 
es fehle uns ein solcher Führer durch das weite Land des 
Groetheschen Lebens. 


Appel, W.: Geschichte der Feldloge „Stern von Brabant“ im 
rient Brüssel. Handschrift für Brr Frmrer. Selbstverlag 
der Joh.-Ioge „Stern von Brabant“, Berlin S ı4, Splitt- 
gerbergasse. ıohl S. 8%. Hiblnbd. M. 2,70, Inbd. M. 3,—. 
Ein mit Fleiß und mit Liebe zu einer heute ja schon lange 
zerbrochenen Gemeinsamkeit aufgebautes Erinnerungswerk, das 
zugleich ein Symbol, ein Denkstein der Treue zum Gemein- 
samen sein kan. wenn man es mit den Augen derer liest, die 
es verstehen, wie die Seele des Mrers sich erst weitet. wenn er 
das Sakrament der Kette empfindet. Wir bewundern den Fleiß 


und die Umsicht des Brs Appel, und betreffen auch die sorg- 
fältigen Berichte verklungene Stunden, von deren Teilnehiner 
wohl nur noch wenige am Leben sind, so wecken sie doch da 
Gedanken an einen engen und herzlichen Verkehr unter sol- 
chen, die sich sonst fremd oder nur Vorgesetzte und Unter- 
gebene gewesen wären. Es wäre wünschenswert, aus den füh- 
renden Brn eine Stimnie über die Wertung des seitdem hie und 
da fälschlich abgeschafften Großen N. u. W. Z. zu hören; 
fälschlich, weil es nur Hilfe und Erlösung von Nöten, aber 
niemals eine Pflichtverletzung verlangt. 


London, Jack: Meuterer auf der Elsinore. Übers. v. E. Mag- 

ner, Berlin: Universitas. 622 S. M. 4,25. 

Das Teben auf einem der letzten großen Segelschiffe. Eine 
lebensvolle Schilderung von Meer und Seefahrt voll von Span- 
nungen in einer schwülen und unheilschwangeren Stimmung. 
Die Sorge um das eigene Leben schweißt alles das zusammen, 
was gegeneinander war. Wer denkt da nicht an deutsches Volk 
und auch an deutsche Frmrei? 


Wirth, Oswald: Les Mysteres de l’Art Royal. Rituel de 
l’Adepte. Bibliotheque des Initations Modernes VIII. Paris 
1932: Librairie Critique Emile Nourry 62, Rue des &coles. 
ah S. 8%. 25 Fr. 


Br Oswald Wirth, der Herausgeber des „Symbolisme“, gibt 
hier eine Frucht seines Fleißes. Sein Buch ist eine in gewissem 
Sinne philosophische Durchdringung der Idee des Frmrertums, 
wie er sie sieht und in seinem Blatte vertritt. Das Buch will 
denen, die sich selbst der Frmrei näher bringen wollen, die 
also ohne die Aufnahme in eine Loge die Geheimnisse 
der Frmrei in sich aufneumen wollen, als Führer dienen. Der 
Verleger sagt, dieses Buch solle eine Lücke ausfüllen. Wir 
deutschen Frinrer empfinden eine solche Lücke nicht, wir ver- 
stehen auch solches nicht. Denn es heißt dort, man muß die 
Wahrheit der Frmrei an sich erleben und dann erst könne 
man ihr geistiges Wesen aus der Literatur sich ergänzen oder 
aufschließen. Freilich betont das Schlußwort, daß der so 
Unterrichtete sich in aller Form aufnehmen lassen solle. Dann 
erst könne er das Programm, also die Vorschriften der k. K. 
erfüllen. — Viel Poesie ist in diesen Blättern enthalten. Poesie 
bringt aber recht oft Enttäuschungen. Es ist uns lieb, unseren 
Lesern später einmal einiges daraus zu übersetzen. A.U 


Houben, H. H.: Der polizeiwidrige Goetlie. Berlin 1932: 

G. Grote. 2008. m. ı4 Abb. 8%. Geb. M. 3,80. 

Das Goethejahr hat uns eine Literaturflut gebracht. Wir 
lernen Goethe als Seher und Forscher, als Bildner, als Physiker 
und als den Geist erkennen, der in die Tiefen allen Seins 
schaute. Aber hier tritt er uns als der Empörer gegen die sitt- 
lichen Anschauungen seiner Zeit und seiner Nachzeit entgegen. 
Wir lesen, wie oft man den „Faust“ und „Werthers Leiden“ 
beschlagnahmte, daß „Egmont“ ein Menschenalter hindurch 
nicht aufgeführt werden durfte, ja daß Friedrich Wilhelm IN. 
diesem großen Deutschen sogar die Toten£feier verweigern wollte! 
Alles dieses wird sauber belegt. Die feinen Abbildungen sind 
eine Zierde des Buches. 


Carus, C. G.: Goethe. Zu dessen näherem Verständnis. Krö- 
ners Taschenausgabe Bd. 97. l.eipzig: Alfred Kröner. 164 8. 
80. Lnbd. M. 3,—. 

Der große Arzt. Naturforscher und Philosoph Carus, der auch 
Künstler war, schrieb 54jährig dieses Goethebuch, das bis heute 
eins der wichtigsten Goethedeutungsbücher geblieben ist. Er 
schreibt es als Naturforscher und untersucht die Gesetze des 
Wachstums des Goetheschen Genius. Er verändert wesentlich 
das schulmäßige Bild des tändelnden Göttergünstlings. In Carus 
lebte eine der Goetheschen verwandte Seele, ein gleich dem 
Goetheschen universaler Geist. Und so sah er in Goethes einzig- 
artiger Gestalt das vorbildliche Naturphänomen, den vollendeten 
geistig-leiblichen Menschen, nicht aber die literarische oder gei- 
stesgeschichtliche Erscheinung. Ihm war Goethe, wie es Ru- 
dolf Marx, der feinsinnige Herausgeber des Bandes sagt, der 
vollendete, organisch Schritt für Schritt aus dem Naturhaften 
ins Göttliche hinaufwachsende Mensch. Ein solcher ver- 
körpere den Sinn des Daseins überhaupt. Was sind 
gegen diese erhabene Deutung des Rätsels Leben die kindlichen, 
kleinkalibrigen Spielereien des damaligen Ordenswesens und 
seiner bizarren Zielformeln, denen der Grund und Boden fehlt? 


Nordseebad Borkum. 


Seitens der frmr Vereinigung „Leuchtturm zur Germanen- 
treue“ auf Borkum werden für dieses Jahr für Brr und Schwn 
— ob bemittelt oder nicht — gute Wohnungen und Pensionen 
zu Vorzugspreisen beschafft. In der Vorkurzeit etwa 1,50 bis 
5,50 M., in der Hauptzeit etwa 5,— bis 6,50 M. Fainilien 
nach Vereinbarung. 

Wer Interesse hat, wolle Anfragen richten an Br Peter 
Teerling, Borkum, Am Bahnhof 4 oder an Br Dr. Bensch, 
Borkum, Haus Hindenburg. 

Auch in diesem Sommer finden jeden Mittwoch, 21 Uhr, 
Zusammenkünfte statt. Bekanntgabe durch Plakate. 

Brr und Schwn, die beabsichtigen, ihren diesjährigen Urlaub 
an der Nordsee zu verbringen, sind herzlich nach Borkum 
eingeladen. 


Für unsere Töchter. 


Ein hübsches Stück Waadtländischer Erde. Am Fuße des 
Juras, nur 570 Meter hoch gelegen, liegt das sehr romantische 
Städtchen La Sarraz. Seine l.age und Bauart, erhaben wie 
ein richtiges Vogelnest auf Juragestein, geben ihm einen 
seltenen Reiz. Irmitten eines schönen Parks, durch den die 
Venoge fließt, befindet sich in diesem Städtchen das nelie und 
gemütliche Töchterpensionat „La Bruyere”, in dem schon so 
manches junge Mädchen aus der deutschen Schweiz sein Fran- 
zösisch, gute Manieren und die Haushaltung gelernt hat. 

Da bald wieder die Zeit herannaht, in der sich manche Eltern 
fragen müssen, wohin wollen wir unsere Töchter bringen, so sei 
gerade auf dieses idyllische Waadtländer Städtchen aufmerksam 
gemacht. Wer ein Auto zur Verfügung hat, erreicht La Sarraz 
über Solothurn am schönen Bieler und Neuenburgersee entlang 
von Yverdon aus in einer guten halben Stunde. Mit der Bahn am 
besten über Lausanne. 

Über das gut geleitete Pensionat „La Bruyere“, das sich im 
Pensionsnatspreise den heutigen Verhältnissen angepaßt hat und 
seit Jahren mit bestem Erfolg durch Me Marchand geführt 
wird, gibt die Anzeige in heutiger Nummer nähere Auskunft. 


Das unentbehrliche Nachschlagewerk für den Freimaurer 
Ein Buch von Weltbedeutung 


Eugen Lennhoff und Oskar Posner 
Internationales 


Freimaurerlexikon 
Über 6000 Schlagwörter auf 960 zweispaltigen Seiten 


Brosch. RM 23.-, LeinenRM 28.-, HalblederRM 32.- 


Das einzige bis in die jüngste Gegenwart geführte 
Nachschlagewerk. Das Lexikon gibt Antwort auf 


alle Fragen, die Freimaurer und Laien bezüglich Frei- 


maurerei interessieren. Es wird weder etwas be- 

schönigt, noch etwas verschwiegen und möglichst un- 

arteiisch Geschichte, Wesen, Wirken und Ziele der 

ac, sowie die wichtigsten Persönlichkeiten 
in allen Ländern dargestellt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Auf Wunsch sorgt der Verlag für Zustellung. 


Amalthea-Verlag / Wien IV 


Soeben erschien: 


Die Jenaer akademischen Logen und 


Studentenorden des 18. Jahrhunderts 
von Otto Götze 
30 Seiten. Mit 7 Tateln. Brosch. RM 10.0 und in Ganzl. 12.— 


Dem Verfasser ist es In jahrelanger Arbeit t gelungen, auf Grund der Durdı- 
forschung freimaurerischer, staatlicher und studentischer Ardıive die Be- 
ziehungen zwischen Freimaurerel und akademischen Logen und Studenten- 
orden in ihrer kulturellen und zum Teil politischen Verflochtenheit 
herauszustellen, wie sie In damaliger Zeit .. fast alle deutschen Uni- 


versitäten typisch is 
Einer anschaulichen Darstellung der ana e der Studentenorden # 
mit den gleichzeitigen Landsmannschaften und der Freimaurerel folgt 
die Geschichte des wedchselvollen Lebens und Treibens der einzelnen Pr 
Studentenorden. Ganz Neues bringt die Arbeit über Goethes, Carl Au 


d J. G. Fichtes Kampf gegen die Orden, der nadı unbekannten 
achsugsakten, Briefen nnd Schriftstücken BElesaIe wird. Sie schließt 


mit einem Uberblick über das vergebliche Mühen der Regierungen und 
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Der Täufer. 


Ich trag’ eine Fackel wohl vor ihm her 

Und eine Kraft. — 

Ich komme allein und unbewehrt 

Und halt in den Händen kein Spieß und Schwert, 
Das Ehre schafft. 

Nur eine Stimme trag’ ich im Leib, 

Ich bin nur Ruf. 


Und es tönt die Stimm’ wie Schwertes Klang 

Und kling: das Wort wie Schlachtengesang 

Und wie Schild und Huf. 

So schaff’ ich die Bahn dem, der da kommt, 

Denn ich bin sein Knecht -- 

Und was ich erkämpft und was ich geglaubt, 

Mein lodernd Herz und mein blutend Haupt 
Ist all sein Recht. 


H. Schneider. 


Die dunkle Kammer und die Johannisfesttafel. 

Ein durchsichtiges Nichts ist dem Auge die Luft, die uns 
umgibt aus der wir den Odem und die Nahrung für das 
Geblüt ziehen. Luft, die materiell-immaterielle Mittlerin 
zwischen Himmelshöhen und Erdenwelt, zwischen Geist und 
Materie, umflutet die Höhen, die unmeßbaren, und alles, 
was am Leben besteht. Licht und Finsternis sind ihre Be- 
gleiter. Das Licht, die Sonne, ist aber das machtvollere von 
beiden, und wir sind es, die es am Johannistage tiefer und 
herzlicher verspüren, daß unser Maurertum ein Lichtglaube, 
eine späte Denkspur eines der ältesten Gottesgedanken, des 
Sonnenkults, ist. Die Sonne, diese hohe Erdenleuchte, ist der 
Quell allen irdischen Lichtes, das in seinem vollen Glanze 
die Nacht vernichtet und in Zeit und Ewigkeit uns die 
Wärme eines göttlichen Feuers über die unermeßlichen 
Weiten, über kiimmelslüfte hinweg zuträgt. 

Der Stimme Ton, Sinn und Klang der Worte, strömen 
uns durch die Luft zu, und wir sind die Empfänger allen 
guten Dinge, die in unbeschreibliches „Es uns gibt, das 
wir ım Leben mit der Natur, besonders mit dem geheimnis- 
vollen Atem des Waldes genießen. Nur feiner besaiteten 
ernsten Menschen kommt dieses „Es“ auch in der Stille des 
Hauses als die fester und freier stimmende „Eingebung“ 
reinerer befreienderer Gedanken. Andere nennen das In- 


tuition. Falsch ist der Ausdruck „Schauung“. Denn eine 
„Schauung“, die etwa Bilder vor das meist geschlossene 
Auge führt, ist die Folge der Überreizung des Denk- 
apparates. 

Auf Luftwellen kommt uns heute der Stimme Ton, der 
Klang und Sinn der Musik und der Rede, kommt uns Höch- 
stes im Sinne des Gedanklichen an unser Begreifen. Das Beste 
und Reinste aber wird uns durch das gegeben, was unter so 
geheimem Wehen der Außenwelt und ihrer unsichtbaren 
Kräfte und Gewalten aus unserem Ich sich heraufringt 
durch die Macht der eigenen Gesinnung, der eigenen Stre- 
bungen und der heißen Wünsche, wenn sie sich auf das 
höhere Leben des Selbst beziehen. In solchem Innenleben 
stehen die echten und rechten Mrer, denn solches ist Mrer- 
Arbeit, vereinsamt im buntesten Weltgetriebe. Ihr stiller 
Sinn führt die Andern zu dem rechten Quell, aus dem ein 
Schimmer des Erkennens fließt, das uns das Rätsel von Gott 
und Welt und von Licht und Finsternis und von dem Weben 
der Allmacht besser und tiefer ahnen läßt als Kanzelworte 
aus Menschenmund. Was wir hier andeuten, das ist der 
Sinn der dunklen Kammer, die uns ein Heiligtum wird, 
wenn wir von ihr den Gebrauch machen, den die Aufnahme 
zum Mrer oft leider nur andeutet. 

Als ein alter Mrer ernst und in sich versunken unter den 


jüngeren Brn saß und ihnen dadurch auffiel, da war seine Ant- 
wort auf die Frage, was ihm die Heiterkeit an einem so lichten 
Tage wie dem Johannisfest trübe: er habe sich gefragt, in- 
wiefern er im vergangenen Mrerjahre durch seine Teilnahme 
an der Logenarbeit besser und klüger und weiser geworden 
sei. Da habe er gefunden, der Sinn noch jeder Arbeit sei 
ihm durch das laute Treiben der Tafelloge besonders bei 
den Festen völlig genommen worden. Aber wenn er am 
späten Abend, besonders im Winter, bedachtsam seinen 
Heimweg zu Fuß gemacht, und wenn ihm dann die Sterne 
glänzende Boten der Ewigkeit und der ewigen Gottheit, 
waren, dann habe er niemals die Weihe der Tempelarbeit 
durch das laute, profan gefärbte Treiben der Festtafel in 
sich verschüttet gefühlt. Und er sagte ihnen dann (es war 
ein starker Gegensatz zu ihren leichten, ins Triviale abglei- 
tenden Gesprächen von der Art) wie man sein eigen Selbst 
wiederfinde in einer solchen d. K. des einsamen, stillen Über- 
denkens ernster Stunden und der Verbindung mit dem Gött- 
lichen, das doch ernst sei. In einer solchen unsichtbaren 
d. K., die keine engen Wände mit mahnendem und warnen- 
dem Spruche zu haben braucht, bereite er sich mit guten 
und hohen Gedanken zum höheren Leber vor. 

Damit sei dem Tage, der uns naht, ein Sinn gegeben, 
der uns die Wahrheit unseres Mrertums besser erweise als 
der in Trennungen sich auswirkende Streit, besser — Wett- 
streit der Systeme. Denn diese d. K. hat keinerlei von einem 
System vorgeschriebene Einrichtung. Und da fragen wir 
einfachen, in den Großlogen nicht stimmberechtigten Brr 
uns wirklich: Haben wir nicht alle Einen a. B. a. W. 
und sind wir nicht alle Seine Helfer an dem Werke des 
Guten und der Liebe zu dem Vaterlande und zu den Men- 
schen, die in ihm wohnen? — So ähnlich ist es ja auch in dem 
Bibelbuche, im Buche Maleachi zu lesen. Aber wenige den- 
ken daran und viele handeln und leben nicht danach. 

AU. 


— 


Die durch den „Abbruch“ geschaffene Lage. 


„Der Abbruch des Verkehrs mit der Gr. L. v. Hamburg durch 
die Gr. LL. und jetzt wohl auch durch die ‚3 W.‘ und ‚Preußen‘ 
findet in der hiesigen Brschaft durchaus nicht allgemeine 
Billigung, vielmehr bei einer sehr großen Zahl stärksten Wider- 
spruch. Die Form der Erklärung gemäß Beschluß in der 
Hauptversammlung der Gr.LL. ist dabei eine Sache für sich. 
So sehr ich sie mißbillige, so glaube ich doch, daß weniger die 
Absicht zu beleidigen (eine formale Beleidigung liegt indirekt 
vor) die Worte von der deutschen Würde diktiert bat, als das 
Bemühen, vor sich selbst den Abbruch zu entschuldigen und 
ihm ein löbliches Motiv unterzulegen.” — — — 

Wir entnehmen diese Worte der Zuschrift eines sehr beachtlichen 
Brs aus der Gr. LL.v.D., der auch in der wissenschaftlichen Welt 
einen hervorragenden Rang einnimmt und sich in der Frmrei seine 
sehr abgeklärte selbständige Stellung bewahrt hat. Wir führen aus 
seinem Briefe an, daß er alles Für und Wider sorgsam abwägt, 
kein Freund Englands ist, genau wie wir selbst es nicht sein 
können. Dieses haben wir früher schon klar ausgesprochen, 
denn keine der ehemals feindlichen Freimaurereien (wie selt- 
sam hier das Wort feindlich klingt!) hat so eigenartige Ver- 
klausulierungen für die deutschen Brr aufgestellt, die vor dem 
Kriege in England lebten und dort ihr langjähriges frmr 
Heimatrecht hatten! Erst recht geschah das nach dem Kriegel 
Und dann welche Haltung, die zu einer höheren Wissenschaft- 
lichkeit so wenig paßt, hat die englische Loge „Quatuor Coro- 
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nati“ eingenommen, wenn man wieder in den Besitz ihrer einst 
viel wertvoller gewesenen Zeitschrift gelangen wollte! Es hätte, 
für die Verständlichmachung der Wiederaufnahme der Be- 
ziehungen, so sagt jener Br aus der Gr. LL. weiter, viel besser 
als die bloße Anführung von vielfachen Bemühungen der Eng- 
lischen Großloge die wörtliche Wiedergabe wenigstens 
der Hauptpunkte ihrer Briefe gewirkt und das nätte 
wiederum die Handlungsweise der Gr.LL.v.D. in ein noch 
anderes Licht gesetzt. Vielleicht holen das die drei humanisti- 
schen Großmeister noch nach. Aber wir vermuten, daß sie bei 
ihren sicherlich erfolgten Anfragen bei den andern 5 oder 6 
Großlogen diese Bemühu:-gen der Engländer bereits ins Feld ge- 
führt haben werden. Im üb.igen gehörte ja die Gr. LL.v.D. der 
Vereinbarung der 8 Großmeister vom Oktober 1930, nur gemein- 
sam zu handeln, gar nicht an. Auf diese Vereinbarung wird ja 
auch von den Altpreußen nicht Bezug genommen, sondern 
nur von der Darmstädter Großen Loge. Es ist auch klar, daß 
die Grußmeister der beiden Gr. LL. „3 W." und „Preußen" 
sich auf diese Vereinbarungen nicht mehr beziehen können. 
Denn diese Vereinbarung hat bei den „3 W." eine starke 
Gegnerschaft der bekannten beiden Ringe und in einer GrL.- 
Versammlung den Antrag hervorgerufen, der National-Groß- 
meister (der aber hoch über den Parteien steht und von der 
reinsten Gesinnung beseelt ist) solle sich nur im äußersten 
Falle mit den humanistischen Großmeistern zusammensetzen. 
Der Wortlaut ist wohl nicht genau, wohl aber der Sinn ist da- 
mit getroffen. Er stimmt auch ıit den Bestrebungen überein, 
die Trennung von den Mitgliedern des alten Großlogenbundes 
vorzunehmen, die schon vor dieser Erklärung der Gr. LL. sehr 
laut geworden sind. Führen wir dann hier nochmals an, daß 
in der vorjährigen Frühjahrsversammlung der GrL. „Preußen“ 
ein Referent, ein alter Br aus Stettin, im Laufe seines Vortrags 
offen das Wort aussprach: man müsse von den humanistischen 
Großlogen vor der Öffentlichkeit weit abrücken, denn sonst 
wäre man vor ihr durch diese Großlogen diskreditiert! 
Dieses schöne Bruderwort ist in dem „Rauhen Stein“ zu 
lesen, und b:>denkt man, daß es in der amtlichen Zeitschrift 
erschien und laut dieser weder von dem Großmeister noch von 
den sicher anwesenden Vertretern der vier oder sechs humanisti- 
schen Großloge beachtet, d. h. gerügt wurde, blickt man ferner 
auf die von uns in vor!ger Nr. behandelte Oldenburger Rede 
vom Januar d. Js. — dann wird man auch zugestehen, ist alles 
weitere Bemühen um eine gemeinsame Haltung eine von vorn- 
herein vergebliche Selbstverleugnung. Eine Kluft, wie sie der- 
art nach und nach mit sichtbarem Bemühen erweitert wurde, 
ist dann auch nicht mehr zu überbrücken. — Außer es tritt 
eine Änderung des Verhaltens, auf Grund einer besseren In- 
formation über die tatsächlichen Verhältnisse ein! Denn niemals 
werden für solche gewagten Urteile die Unterlagen klar und 


grade auf den Tisch gelegt. 
Hier könnten wir ein Wort einflechten über den Sinn, 


vielmehr über den wenigen Sinn, den unsere heutigen 
„Vertretungen“ haben. Sie sind ja überflüssig an Orten, 
an denen, wie in Berlin die Großmeister nahe beein- 


ander wohnen und sich regelmäßig zu Sitzungen treffen. Sie 
sind überflüssig in Deutschland überhaupt, denn sie stammen 
ja noch aus der Zeit in der ınan nicht reiste. Sie vermehren 
ja nur die Zahl der Brr, die Bänder über Bändern tragen und 
damit die Wichtigkeiten darstellen, die ihr Leben dar- 
stellt. Denn bier ist es wahrlich wie auch anderwärts bei uns 
kein wirkliches Sein und Tun, sondern lediglich ein bloßes 
Darstellen eines nicht erfüllten Amtes, wenn ein in Pflicht 
genommener Vertreter einer Großen Loge, der deren Zeichen 
trägt, es sich bieten läßt, daß diese seine Große Loge als eine 
solche bezeichnet wird, die man meiden müsse, um nicht dis- 
kreditiert zu werden. Auch der damals mitanwesende Vor- 
sitzende des „Vereins deutscher Freimaurer”, der danach das 
Korreferat hielt, hätte sich zu einem so grotesken Begreifen 
von Brlichkeit äußern müssen, denn auch von den humanisti- 
schen Brn wird sein Verein getragen. Wir vermeiden, diesen 
Gedankenreihen noch weiter nachzugehen, denn wir müßten 
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hier noch auf andere Werke der Gemeinsamkeit kommen, auf 
die sich diese Trennungen naturgemäß fortsetzen. Solches 
wird sich aber hoffentlich vermeiden lassen, wenn hier einmal 
eine Besinnung auf unsere — Wirklichkeiten, aber nicht 
auf unsere „Ideale“ eintritt. Denn diese werden, wie die- 
jenigen Symbole, die hier in erster Reihe in Frage kämen wie 
die 3 gr. Lichter, heute leider weit anders gedeutet, als es in 
regulären Verhältnissen geschieht. 

Wir hoffen da auf eine Wandlung. Denn wir haben noch 
eine andere, schr wesentliche Außerung eines anderen Brs aus der 
Gr. LL.v.D., die wir aus den vielen erhaltenen zum teilweisen 
Abdruck auswählen. Auch ihr Einsender befindet sich als alter 
Mrer in einem der höchsten Grade des Systems, dem wir als 
solchem in unserer mr Jugendzeit ein treuer Besucher der In- 
struktionen und mancher Arbeiten waren. Er ist Jer zug. 
Meister einer Loge, die mit den andern Systemen ihres an- 
sehnlichen Orients einen engen Verkehr und Gemeinsamkeiten 
unterhält, die sie aber wohl kaum wird zerreißen lassen wollen. 
Er schreibt mit der ausdrücklichen Bitte um die Veröffent- 
lichung in der „Bauhütte“: 


... Es wäre nicht nur dringend zu wünschen, es wäre 
Pflicht jedes nach Wahrheit stiebenden deutschen Frei- 
maurers, daß er die Tatsachen und Feststellungen, die der 
Herausgeber der „Bauhütte“, in Nr. 7 und 8 „Zur Lage“ 
offenlegt, zur Kenntnis nimmt und auf sich wirken läßt. 
Täten dies alle Mitglieder der Hauptversammlung, die den 
Beschluß vom a1. Mürz d. Js. „einstimmig" gefaßt hat, so 
dürfte doch den einen oder anderen unter ihnen der Zweifel 
antreten, ob er klug, ob er im alten frmr Sinne gewissen- 
haft und im frmr Sinne brüderlich gehandelt hat, als er 
sich herbeiließ, zusammen mit dem amtierenden Landes- 
Großmeister den Brüdern, die sich der aus freiem Ent- 
schluß erfolgten Wiederannäherung der Gr. Loge von Eng- 
land freuen, und damit auch zahlreichen Angehörigen der 
Gr. LL. v. D. das Gefühl und Urteil für nationale Würde 
abzusprechen. 

Man will doch nicht etwa mit einem solchen Beschluß 
die Außenwelt glauben machen, daß alle Angehörigen der 
Gr.LI.v.D. den Inhalt des Schreibens des Landes-Groß- 
meisters an die Großlogen Hamburg, Frankfurt, Bayreuth 
billigen. Es geht über das Maß der Zuständigkeit der Führer 
bzw. Wortführer der einzelnen Logen hinaus, auch ın po- 
litischen Dingen — Außen- wie Innenpolitik — für sämt- 
liche Mitglieder „ihrer“ Loge zu sprechen und zu stimmen. 
Wenn ein derartiges System der Bevormundung in Fragen 
weiter beliebt wird, die, weil zeitgebunden und dem Wechsel 
unterworfen, mit frmr Gedanken- und Gefühlswelt nicht das 
mindeste zu tun haben, soll es dann erst dahin kommen, 
daß die Wortführer einzelner Logen wegen Überschreitens 
ihrer Befurnis zur Rede gestellt werden? 

Diejenigen, die den Beschluß am 21. März d. Js. gefaßt 
oder gutgeheißen haben, sollten sich einmal fragen: was 
war denn der Grund, daß die Mitgliederzahl der 
Frmr-Logen in Deutschland in den ersten Jahren nach dem 
unseligsten Kriege einen Zuwachs erfahren hat wie nie zu- 
vor? Wollten etwa diese Suchenden die Methoden des Völ- 
kerhasses, des Völkerkrieges fortgesetzt und verewigt sehen? 
Oder suchten sie nicht vielmehr eine Stätte des Friedens, eine 
innere Zuflucht vor dem Grausigen, das Draußen geschehen 
war? 

Ja, in der Gr. LL. v. D., obwohl sie sich damals noch 
nicht „Deutsch-Christlicher Orden“ nannte, glaubten sie Er- 
füllung ihres Verlangens zu finden, daß christliches 
Denken auch christliches Handeln bedeuten müsse, daß 
die ewigen Gebote Gottes durch die Tat bewährt werden 
müssen. 

Ja, von der Gr. LL. v. D. erhofften und versprachen sie 
sich, daß sie im Geiste eines Lessing und Goethe, denen 
die ganze Menschheit huldigt, mit allen Kräften bemüht 
sein würde, die Wunden des Krieges zu heilen, zu ‘ber- 


brücken, was die Völker trennt, und die finsteren Mächte, 
die sie gegeneinander hetzen, mit dem Lichte der Wahrheit 
niederzukämpfen. 

Es sind nicht die schlechtesten Maurer, die so denken, 
denn sie halten der Loge die Treue, weil sie die Ewig- 
keitswerte wahren Freimaurertums höher stellen 
als Gegenwärtiges, das morgen anders sein kann. Und ist es 
gefühls- und verstandesmäßig richtig, von dem, der mir 
innerlich zugehört und den ich „Bruder” nenne, verlangen 
zu wollen, daß er sich auch in nicht freimaurerischen Din- 
gen leiten und bestimmen läßt? 


Wir sind in dem letzten Satze keineswegs völlig der Mei- 
nung des verehrten Brs, denn die Wiederaufnahme des freimr 
Verkehrs ist durchaus eine frmr Sache, Wir betrachten diese 
Dinge noch weiter von dem Standpunkte eines uns lieben 
Schweizer Stuhlmeisters aus, der aus gleicher von erlesener 
Einsicht erfüllter Gesinnung uns 'in nachfolgenden Zeilen in 
einer Weise schreibt, die uns die Zuversicht eingibt, daß es doch 
wohl einmal zur erhofften Besinnung auf die „Wirklichkeiten“ 
kommen wird. Denn wir leben eben nicht mehr lange in einer 
weltfremden Welt, und können es auch nicht, auf deren Bühne 
stolze Darsteller auf hohem Kothurn wandeln und es darum 
an ihren verwöhnten Sohlen nicht fühlen, wie steinig die 
Straßen und wie staubig und schmutzig sie sind, und wie sehr 
wehe den Füßen Anderer die spitzen Steine tun, die ohne 
Kothurn, also ebenerdig diese Lebenstraße Aller wandeln. Diese 
unmenschlichen Dum-Dum-Steine werden absichtlich spitz, ab- 
sichtlich denen in den Weg geworfen, die ohne Arg nur gerade- 
aus ihre eigene Straße ziehen wollen. Dieser Schweizer schreibt 
uns nach herzlichen Worten der Zustimmung: 

Es drückt Einen nieder, zu sehen, wie die deutsche Frmrei 
sich selbst zerfleischt, anstatt zusammenzustehen. Natürlich 
ruht ein leidenschaftlich vaterländisches Empfinden an der 
Wurzel; aber es ist gepaart mit soviel . Weltfremdbheit, 
Fanatismus und Überhebung, daß ein Freund der deutschen 
Mrei sich an sein „Dennoch!“ klammern muß, um nicht 
den Glauben an des deutschen Volkes bestes Erbe zu ver- 
lieren. Es ist krank — begreiflich genug nach dem Sturz — 
und verlangt mit Recht ein stärkeres vaterländisches Bewußt- 
sein; aber diese Mixtur enthält soviel Unvernunft, daß die 
guten Ingredienzien nicht helfen können. — Ich hab ein 
schweres Herz, wenn ich sehen muß, wenn und wie die 
Frmrei selber sich zerfleischt. 


Nun wird noch von anderer, von kerndeutscher Seite ein 
Wort gesagt, das wir gern in die weite Welt geben, in der man 
die „Bauhütte” liest, weil es ein Wort aus echtem _ frei- 
inaurerischem Mitempfinden ist. Die alte, früher unabhängige, 
heute der GrL. „Deutsche Bruderkette“ angehörende, ı741 ge- 
grürdete, etwa 500 Mitglieder zählende, ehrwürdige Bauhütte 
„Minerva zu den drei Palmen" erläßt zu dieser uns alle be- 
treffenden Sache folgenden von hoher und echt frmr Gesin- 
nung getragenen Aufruf: 

Ein sehr bewegter, außerordentlich ernster Ausspracheabend 
unserer Bruderschaft über frmr Zeitfragen ergab als einmütiges 
Bekenntnis folgende Sätze, deren Bekanntgabe an dieser Stelle 
als dringende Notwendigkeit gefordert wurde: 


ı. Der eigentliche Feind der deutschen Frmrei ist nicht 
der äußere, sondern der innere; nicht der Feldzug der 
Verleumdung, sondern unsere heillose Uneinigkeit. 

3. Indem wir in entscheidender Stunde uns trennen, statt 
zusammenzurücken, begehen wir eine Todsünde wider 
unseren Bund: wir machen ihn wehrlos, rauben ihm An- 
sehen und Stoßkraft. 

3. Die unglückselige alte Unterscheidung von „christlichen“ 
und „humanitären“ Großlogen hätte gerade in diesen Kampf- 
zeiten aufgehoben oder zurückgestellt werden sollen, statt 
daß sie von den christlichen dem gemeinsamen Feinde gegen- 
über berrußt betont wird. Der behauptete Unterschied ist 
kein Unterschied. Ein Christentum, das nicht Humanität 


ist, hat jedenfalls mit dem Geiste des Nazareners richts 
gewein 

4. Daß die Bruderschaften, und zwar die Bruderschaften 
beider Lager, wenig erbaut sind von der Unterscheidung 
und Scheidung, beweisen uns immer wieder Aussprachen bei 
den Besuchen hinüber und herüber. Dieser Wille zur Eini- 
gung, der allgemein in der Bruderschaft vorhanden ist, legt 
den Großlogenleitungen eine riesengroße Ver- 
antwortung auf. 

5. Wir beschwören die Bruderschaften aller Groß- 
logen, aller Systeme und Richtungen, diesen ihren Wil- 
len zu einer einigen, fest geschlossenen deutschen Frmrei 
kundzutun und den bestimmenden Körperschaften und 
Persönlichkeiten zu unterbreiten. Eine einige deutsche 


Frmrei ist unüberwindlich!! — — — 

Die unterzeichnete Loge als eine der ältesten und größten 
glaubt ein Recht zu diesem Aufruf zu haben, zumal sie sich 
darin mit allen ihren Bundeslogen wie anch mit ihrem 
Ehrwsten Großmeister Br Mensdorf einig weiß, der schon 
seit Jahren auf Einigkeit drängt und nichts unversucht ge- 
lassen hat, um die Großlogen und ihre Führer zu einigen. 

Wir bitten alle Logen und auch alle einzelnen Brr, die 
unserem Sammlungsrufe zustimmen, uns ihr Einverständnis 
mitzuteilen, — — 

Soweit die $. E. Loge „Minerva z. d. 3 Palmen“. 

Wir haben aber bisher, aus sehr einleuchtenden Gründen, 
der Großen Loge von Hamburg selbst nicht das Wort in unserem 
Blatte gegeben. Unser Blatt steht zwar in der uns von ihr aus- 
drücklich zugestandenen Zensurfreiheit. Wir wollten jeaoch 
auch nicht einen leisen Gedanken der Art aufkommen lassen, 
daß wir, als Frmrer bald 33 Jahre zu Hamburg, aber noch 
länger und zwar seit Settegasts Hervortreten, also seit dem 
ı. August 1892 zur humanistischen Frmrei gehörend, die 
Partei Hamburgs etwa „im Auftrage“ ergreifen. Darum haben 
wir bis jetzt eine amtliche Äußerung der „Großen Loge von 
Hamburg“ nicht veröffentlicht, sondern in der vorigen Nr. die 
„Loge zu den drei Cedern“ sprechen lassen, in der der gleiche 
Geist wie in allen andern Hamburger Joh.-Logen lebt. Heute 
aber geben wir nachstehende Erklärung der Hamburger Obersten 
Behörde wieder und wollen mit ihr, weil wir ihr nichts Wuchti- 
geres und Eindruckvolleres hinzuzusetzen haben, unsere diesmaligen 
Ausführungen mit dem innigen Wunsche schließen, den weite, 
weite Brkreise mit uns teilen, daß der Weg zu den alten, guten, 
klar und grade ohne Seitenblicke auf Außenkreise fest ins 
Auge gefaßten Leitsternen frmr Lebens für uns recht bald ein 
einfacherer, leichterer und grader werde, denn ein Ziel haben 
wir ja alle und ein leuchtendes Wahrzeichen aller Frmrei, der 
an das Höhere mahnende flammende Stern voller Hoheit und 
Macht leuchtet uns allen nicht nur am Tage der Rosen, son- 
dern auch in der Nacht des Niedergangs, der am Marke unseres 
Vaterlandes zehrt. Nur wird es nicht beachtet. 

Die Große Loge von Hamburg spricht: 


Erklärung der Großen Loge von Hamburg. 

„Die Wiederaufnahme der Beziehungen zwischen der 
„Großen Loge von Hamburg und der Vereinigt. Großloge 
„von England hat der Leitung der Großen Landesloge, 
„Deutsch-christl. Orden, den willkommenen Anlaß geboten, 
„sich noch weiter, als bereits geschehen, zu isolieren und 
„den schon vor Jahresfrist ohne den geringsten Grund stark 
„erwogenen Abbruch der Beziehungen mit den deutschen 
„humanitären Großlogen zu vollziehen. Um ihren Schritt zu 
„begründen, nimmt die Große Landesloge keinen Anstand, 
„der Großen Loge von Hamburg Mangel an nationaler Ge- 
„sinnung vorzuwerfen, den sie in der erfolgten Verständi- 
„gung mit den Freimaurern eines Landes erblickt, das sich 
„noch nicht vom Versailler Vertrag losgesagt und noch nicht 


„die unter seinem Mandate stehenden ehemaligen deutschen 
„Kolonien zurückgegeben hat. Die Große Landesloge läßt 
„dabei außer Acht, daß sie selbst mit Großlogen eines Landes, 
„das im Kriege unser Gegner war und den Versai!ler Ver- 
„trag zuließ, Vertreter ausgetauscht hat und mit der Groß- 
„loge eines anderen Landes in freundschaftlichem Verkehr 
„steht. trotzdem dieses nach denı Kriege ein gutes Stück 
„deutschen Landes in Besitz nahm und ar. dessen freiwillige 
„Rückgabe sicher nicht denkt. Diese Feststellung mag einst- 
„weilen zur Kennzeichnung des uns von der Landesloge, 
„Deutsch-christlicher Orden, gemachten beleidigenden Vor- 
„wurfes genügen. Nicht umsonst nennt sich unsere Groß- 
„loge „Große Loge von Hamburg‘. Der stolze Name „Ham- 
„burg“ legt uns die Verpflichtung auf, die Frage der Wie- 
„deraufnahme von Beziehungen mit den Freimaurern eines 
„uns stammverwandten und wesensverwandten Volkes nach 
„Gesichtspunkten zu entscheiden, die von den für die 
„Landesloge maßgebenden nicht unwesentlich abweichen. 
„Wenn wir ı4 Jahre nach Kriegsende unter voller Wah- 
„rung unserer nationalen Würde die uns von der ältesten 
„Großloge der Welt (der wir 70 Jahre als Provinzialgroß- 
„loge angehörten) zur Versöhnung entgegengestreckte Hand 
„nicht zurückstießen, so ließen wir uns nicht nur von frei- 
„maurerischen Erwägungen, sondern in mindestens ebenso 
„starkem Maße von durchaus nationalen Motiven leiten. 
„Zu letzteren zählen wir die Rücksicht auf die vielen Aus- 
„landsdeutschen, von denen eine große Zahl in englischen 
„Logen brüderliche Aufnahme gefunden hat. 

„Wir sind der Ansicht, daß wahrer Patriotismus sich 
„nicht durch Exklusivität und Sorge um das eigene Wohl 
„und die eigene Sicherheit, sondern durch treues Verbunden- 
„sein mit allen im Inlande und Auslande lebenden Ange- 
„hörigen des ganzen Volkes bekundet. 

„Die Geistesverwirrung, die sich jetzt leider auch in frei- 
„maurerischen Kreisen bemerkbar macht, wird nicht von 
„Dauer sein, sondern in absehbarer Zeit einer Denkweise 
„Platz machen, die dem uralten und unvergänglichen frmr. 
„Humanitätsgedanken gerecht wird. Uns berührt nicht die 
„Maßnahme einer Großloge, die sich überheblich in An- 
„gelegenheiten mischt, die nicht sie, sondern ausschließlich 
„uns betreffen. Worauf wir Wert legen, ist die gute Mei- 
„nung derjenigen, die nach uns in die Kette treten werden 
„und für die wir unseren Besitz an frmr. Geistesgut in dieser 
„bewegten Zeit als gesinnungstreue und verantwortungs- 
„bewußte Männer zu hüten und vor Schaden zu bewahren 


„haben. Richard Bröse, 
Großmeister. 
Grundzüge der Freimaurerei. 
Heute wäre die allerdi 


og sachlich erwünschte Einberufung eines 
sog. Konvents, wie es der Wilhelmsbader Konvent im Jahre 
1782 war, der reinere Luft in die Frmrei jener Zeit brachte; 
unmöglich. Denn es ist ja nicht denkbar, daß die deutsche 
Frmrei in einen alten Großiogenbund zurückkehrt. Wir haben 
da zu viel Trümmer auf dem Bauplan. Er ist auch durch 
Bombenwürfe von außen und von innen zerklüftet. Auch von 
Giftgasen könnte man sprechen. — In solcher Atmosphäre 
wirkt es erlösend und befreiend, daß die Große Landesloge 
von Sachsen die nachstehenden (man achte auf die klare 
Bezeichnung) 


Deutschfreimaurerischen Richtlinien 
herausgegeben hat. 


Il. zur Ethik. 

ı. Die Große Landesloge von Sachsen und ihre Bundeslogen 
wollen Freundschaftsbünde von Männern sein, die nach all- 
seitiger geistiger Vervollkommnung streben. Es wird daher 
bei ıhren Mitgliedern nicht nach Rang, Stand und Ver- 
ınögen, sondern nach Herzens- und Geistesbildung und nach 
Charakterstärke gefragt. 

. Die Große Landesloge von Sachsen regt ihre Mitglieder 
zur Selbstzucht, zur Weckung und Schärfung des Gewis- 
sens, zur Berufstreue, Gerechtigkeit und Güte an. 

. Die Große Landesloge von Sachsen nimmt für ihre Zwecke 
Wissenschaft und Kunst in ihren Dienst, will auf den ver- 
schiedensten Gebieten anregend und bildend wirken und 
pflegt edle Geselligkeit. 

I. zur Religion. 

. Die Große Landesloge von Sachsen ist überzeugt, daß die 
Selbsterziehung da am besten gedeiht, wo lebendiger Got- 
tesglaube die Menschen durchdringt. Diesen Glauben setzt 
sie bei ihren Mitgliedern voraus und will ihn vertiefen. 

. Die Große Landesloge von Sachsen verehrt in der Bibel das 
größte Licht der Freimaurerei und erblickt im Christen- 
un Kräfte, die für unser Volk von unermeßlichem Wert 
sind. 

. Die Große Landesloge von Sachsen überläßt die Stellung 
zu den Einrichtungen und Dogmen der Kirchen der eigenen 
Entscheidung ihrer Mitglieder und fordert von ihnen Dul- 
dung und Achtung anderer religiöser Überzeugungen. 

. zum Volkstum. 

. Die Große Landesloge von Sachsen fühlt sich als Glied des 
Volksganzen in der deutschen Schicksalsgemeinschaft; sie 
fördert bei ihren Mitgliedern Familiensinn und Heimat- 
treue, staatsbürgerliche Gesinnung und Liebe zum deutschen 
Volk und Vaterland, sie schließt aber parteipolitische Be- 
strebungen von ihren Zielen und Arbeiten aus. 

. Die Große Landesloge von Sachsen ist bestrebt, das Ver- 
ständnis für Deutschtum und deutsche Kultur zu vertiefen 
und betrachtet und pflegt als ihr stolzestes Erbe die Über- 
lieferungen aus der großen Zeit des klassischen Idealismus 
und hat daher Verständnis für die Art anderer Völker, 
ihre Kulturen und Religionen. S 

B. Organisation. 

. Die Große Landesloge von Sachsen verrichtet ihre sittliche, 
religiöse und vaterländische Aufbauarbeit zurzeit in 47 Bun- 
deslogen. Jede dieser Bauhütten und sie selbst wird von 
Mitgliedern geleitet, die für bestimmte Zeit gewählt wer- 
den. Dagegen ist sie und ihre Bundeslogen von keiner 
anderen bekannten oder unbekannten inländischen oder aus- 
ländischen Oberen irgendwie abhängig. Sie bilden keinen 
Geheimbund. 

Die Große Landeslog: von Sachsen und ihre Bundes- 
logen melden ihre Satzungen und Vorsteher bei den zustän- 
digen Gerichten an. Sie sind eingetragene Vereine und 
unterliegen als solche den für diese geltenden gesetzlichen 
Bestimmungen. 

. Die Große Landesloge von Sachsen erkennt folgende deut- 
sche Großlogen als Verbände echter Freimaurer an: 

ı. Große Nationa! Mutterloge zu den 3 Weltkugeln, Berlin, 
a. Große Landesloge der Freimaurer von Deutschland, 

Deutsch-Christl. Orden, Berlin, 

3. Große Loge von Preußen, gen. Zur Freundschaft, Berlin, 
4. Großloge Deutsche Bruderketie, Leipzig, 

5. Große Io von Hamburg, Hamburg, 

6. Großloge Zur Sonne in Bayreuth, 

7. Große Mutterloge des Eklektischen Freimaurerbundes, 

Frankfurt a. M, 

8. Große Freimaurerloge Zur Eintracht in Darmstadt, 
und erstrebt ein enges Zusammenarbeiten mit ihnen. 

. Mit den außerdeutschen Großlogen, die in religiöser, natio- 
naler oder organisatorischer Hinsicht grandsätelich verschie- 
den von ihr sind, lehnt sie jede Verbindung ab. Mit denen, 
welche ihre Hauptgrundsätze teilen und dem deutschen Volk 
und Vaterland freundlich gegenüberstehen, hält sie rein 


A. Einstellung. 


© 
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geistige Beziehungen aufrecht, wie andere geisteswissen- 
schaftliche Gesellschaften auch. 
C. Brauchtum. 

. Die Große Landesloge von Sachsen besitzt ein reichhaltiges 
Brauchtum, das sich an die Werkmaurerei früherer Zeiten 
anlehnt. Es ist wiederholt geändert worden und darf, wenn 
es die Umstände erfordern, auch künftig geändert werden. 
Dieses Brauchtum will die Grundsätze und Ziele der Frei- 
maurerei den Mitgliedern durch wirksame Symbole in Herz 
und Gewissen prägen. 

Dresden, am 23. April 1932. 

Die Große Landesloge von Sachsen. 
Br. G. Anders, Landesgroßmeister. 

Wir haben hier ein allerdings nur von einer Stelle aus- 
ehendes Bekenntnis zur deutschen Einheit in unserem Bru- 
erkreise, auch zur geistigen Einheit mit außerdeutschen Groß- 

logen. Hierzu sind aber Vertreter nicht dringend nötig. Denn es 
gibt z. B. in den U.S.A. einige Großlogen, die keine Vertreter 
ernenner und das darum, weil sie in heutiger Zeit brieflich und 
auch durch Reisen leichter zu erreichen sind als früher es mög- 
lich war 

Nun tritt aber auch endlich die Große Loge von Hamburg 

mit einer Veröffentlichung hervor: 


„Die deutsche Freimaurerei im öffentlichen Leben“. 
Herausgeberin: Große Loge von Hamburg. 
Sie begleitet sie mit folgenden Worten: 


Drei führende Brüder der Großen Loge von Hamburg haben sich 
zu dieser Schrift zusammengefunden und schildern, wie die gerade 
von ihrer Großloge vertretene freimaurerische Ideenwelt bedeutungs- 
voll für das öffentliche Leben ist, sofern sie in der Öffentlichkeit ge- 
nügende Vertretung findet. Ein historischer Teil belehrt über 
die Entstehung und Entwicklung der Freimaurerei, besonders der 
deutschen, und beleuchtet ihr Verhältnis zu der des Auslandes. Ein 
weiterer Abschnitt schildert die Freimaurerei als geistige Hal- 
lung und orientiert über ihr Wesen (Geheimnis, Symbole), ihre 
Stellung zum Vaterland, ihren unpolitischen Charakter und ihr religi- 
öses Fundament. Ein umfangreicher Schlußteil handelt von der Ein- 
wirkung des freimaurerischen Gedankens auf den Ein- 
zelnen und das Volksganze. 

Es wird hier eine objektive Darstellung der Freimaurerei gegeben, 
die bedeutungsvoll, ja notwendig für die Gesundung der Gegenwart 
ersch:int. Daher ist diese Eroschüre für weiteste Kreise bestimmt. 


Preis 0,50 RM. 
(Verlag Br Sachse, Hamburg 8, Gröningerstraße 30). 


Wir meinen zu diesem Mehrerlei, es müßte sich ein Weg fin- 
den, die aus gleichatmiger Sorge um unser Aller geistiges und 
materieller Sorge um unser Bestehen in den Stürmen Zeit gebore- 
nen beiden wichtigen Zweige derart zu verschmelzen und zu for- 
men,daß es einmal einen Ausgangspunkt für ein auf anderer Ebene, 
im Falle in anderer Gruppierung ermöglichtes Zusammenarbeiten 
gäbe. Ein von den heutigen Wirren im Tiefsten betroffenes 
und bedrängtes Gemüt, wıe das des Herausgebers und Schrift- 
leiters dieser Zeitschrift, atmet auf im Gedanken an eine solche, 
keineswegs außerhalb des Umkreises liegende schöne Möglich- 
keit. Wir haben vor Jahren schon, als der alte, große Groß- 
logenbund zertrümmert war, den Vorschlag der Begründung 
eines sog. Generalsekretariats für die deutsche Frmreı mit be- 
sonderem Beifall begrüßt. Auch beute wäre ein solcher gei- 
stiger Wachtturm nötig. Er kann in vieler Hinsicht große 
Dienste leisten. Heute Tann uns ein Jeder angreifen und ver- 
leumden. Es gibt da anch unter uns kein Forum, das sich zum 
Austrag ungerechter Beschuldigungen eignet. Die Presse ist 
nicht dee geeignete Platz dafür. Ibr Beruf ist es nicht, vom 
den Gegensätzen zu reden, sondern weit eher das Einigende zu 
suchen. Und es muß gesucht werden und es kann und muß 
auch gefunden werden! Denn sonst gleiten wir nur immer 
tiefer in einen Strudel, in dem wir unseren Schwerpunkt, 
unsere Ruhe, unser Beisichsein noch viel mehr verlieren, als es 
heute bei einem gewaltigen Teile der deutschen Frmrei der 
Falı ist. Die Großen Logen sind aber nicht immer die Frmrei. 
Denn eine Menge von guten, treuen Brn scheinen sich mit 
dem gegenwärtigen Zustande ebensowenig zu freuen, wie wir 
selbst es tun. Es gibt eine geistige Schicht in unserer kleinen, 
immer kleiner werdenden Welt, de sich von dem heutigen lau- 


ten Treiben von engeren Vereinigungen ungern abwendet. Denn 
auch diese Brr haben ihre Heimstätte in der Loge, der sie Jahr- 
zehnte lang angehören und weichen ungern von dem breiten 
Steine und der reinen und zarten blauen Farbe, in deren Fläche 
Winkelmaß und Zirkel ruhen. Das dritte große Licht ist ihnen 
im Herzen und da ist es neu geworden. Denn die Bibel ist 
es, die uns in diesen Dingen in ihrem weiten Sinne aufgehen 
müßte. Wir verweisen da auf eine Fortsetzung dieses Gedan- 
kens. Sie ist einem lieben Blatte aus Los Angeles, der „Akazie‘ 
entnommen, das sich wie so viele ausländische und inländische 
Stimmen bedauernd über die geistigen Umstände äußert, die 
zu dem „Abbruch“ geführt haben und lautet: 

Jerusalem. Bei einer kürzlich abgehaltenen Arbeit der 
Mont Sion Loge, Jerusalem, in Palästina, die unter ägyptischer 
Konstitution arbeitet, wurde die Loge in hebräischer Sprache 
eröffnet, worauf der Mstr. v. St. den Hammer seinem dep. 
Mstr. übergab, der als christlicher Araber in griechischer Sprache 
fortfuhr. Nachdem der Rest der Arbeit in französischer Sprache 
geleitet worden war, wurde die Loge in hebräischer Sprache 
eschlossen. Bei den Logen, die nach schottischem Ritus ar- 

iten, liegen auf dem Altare stets die Bibel und der Koran 
auf, weil diesen Logen Christen, Juden, Kopten, Maroniten 
und Mohammedaner angehören. 

Das ist ein Blick ın eine bei uns unbekannte Freimaurerer, 
Se da besteht und wie alles Bestehen ihr Recht auf das Leben 
at, 


Ein weiteres Wort zum Abbruch. 


Mäßigung im Urteilen und in den Affekten und den aus 
ihnen entspringenden Handlungen und Maßnahmen — 
beachte dieses Wort! —, ist ein Ausdruck von Tugend und 
von Menschen-Schöne. Unmäßigkeit im Verhalten und im 
ungezügelten Laufenlassen der eigenen für unfehlbar und 
unantas!bar gehaltenen Ansichten bedeutet nicht nur eine Art 
von Weltfremdheit, sondern auch eine Unkenntnis des nor- 
malen Laufes der irdischen Dinge. Leidenschaften der Partei- 
nahme werden nur in den Einzelnen, in den Führern lebendig. 
Leicht geschieht es, daß sie in der Unmäßigkeit der Maß- 
nahmen den Zusammenhang mit der Mehrheit verlieren, 
die ihnen in ruhigen Zeiten und im ruhigen Laufe der Dinge 
anhing und Gefolgschaft leistete. Steht der Führer dauernd 
auf seinem hohen, vielleicht auch überhöhten Podest, so ist 
er des Zusammenhangs mit seiner Gefolzschaft beraubt. Eine 
Wahrheit, die er für die herrschende Ansicht hält, ist dann 
nur eine perspektivisch verzerrte, ıınd dort, wo eine freie Mei- 
nung Gleicher, d. h. gleichgewerteter Intelligenzen nicht zu 
Worte kommen kann, ohne sich der Stellung in der Gemein- 
schaft zu entäußern, vielleicht auch ein Trugbild. Daraus 
folgt, daß es oft zu Maßnahmen der Führung kommt, 
die die Gleichmäßigkeit, das Maß, das Ebenmafi vermissen 
lassen, in dem ja alle’ Wahrheit, Weisheit, Wissenschaft, alle 
Tugend und alle Schönheit besteht. Solches Maßvolle aber 
nennen wir geistige Kultur, vor allem aber nennen wir ein 
solches Verhalten: Weisheit. Dieses Wort, ein so schwer- 
wiegendes, daß bei uns dem jungen Mstr, wenn er es wird, 
dreifach wuchtig in die Seele gehämmert wird, das hat sinn- 
gemäß keine Steigerung. Es gibt in diesem Sinne bei dem 
folgerichtig Denkenden keine Weiseren, auch keine Wei- 
sesten. Ein \Veiser aber, der des Namens einer erlesenen 
Meisterschaft sich würdig erweist, der denkt auch einmal 
ar das Wort dessen, der den Tempel erbaute, an dem Hiram 
und seine Helfer und auch seine Verderber, Haß und Neid 
und Eifersucht, zur Ehre des Höchsten arbeiteten! Der Er- 
bauer dieses Tempeis, der weise Prediger Salomo sagte 
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(Kap. 7. V. 17): „Sei nicht allzu gerecht und nicht allzu 
weise, auf daß du dich nicht verderbest“. 

Worte sind Pfeile, die nicht wiederkehren, sich aber oft 
gegen den Sprecher wenden. \Vorte haben, aus Demut und 
Frömmigkeit entflossen, eine heilige und zeugende Krafi. 
Ein gutes Wort, im festen, treugläubigen: Gemüte gegründet 
und der Liebe entsprossen, das zündet in einem zweiten und 
zündet in vielen weiteren Herzen. Aus ihm erwachsen Liebe, 
Glaube und Treue. Es hilft dazu, der ewigen und hohen 
Sterne milde Botschaft auf die Erde zu bringen, es ist in 
seiner Milde und Reinheit der Hauptschlüssel des Geistes 
und der Seele. Der Flucher aber richtet sich gegen sich 
selbst. Hiob 15, 6 lautet: „Dein Mund wird dich verdammen, 
nicht ich.“ 

So etwa sind die Worte, die wir finden, wenn wir der 
Lage gedenken, in die wir in der deutschen Maurerei jetzt 
gekommen sind. . 

Wir trennen hier aber System und Sache und trennen 
auch Personen von der Tat, von dem Schritt, der sich in 
einer Weise auswirken wird, die heute keiner, arch der 
Weiseste nicht, zu übersehen vermag. Denn wir haben von 
dem geistigen Inhalt des feiner als irgendein anderes durch- 
gearbeiteten Systems der Großen L.andesloge eine viel zu 
hohe, in jahrelangem Hören der Instruktionsvorträge u. a. 
eines wirklich Weisen, des Ordensmeisters Alexis Schmidt 
und im Studium der wesentlichen Schriften des Systems ge- 
festigte Meinung. Die aber verdrängt uns nicht das eigene 
Denken und die eigene bewegte und lebhafte Sorge um das 
Bestehen einer wenigstens notdürftig nach außen hin einig 
betätigten deutschen Frmrei. Werden freilich die huma- 
nistischen Logen, die auch, hie und da geschieht es, Juden 
aufnehmen, in einem Vortrage des Brs (Schulrat) Bielig 
aus Erfurt am 13. Januar d. J. in Oldenburg in der dortigen 
Tochterloge der Gr. LL.. v. D. vor Profanen in einem öffent- 
lichen Saale hielt, als Winkellogen (!) bezeichnet, dann 
hört eben jedwede Möglichkeit einer gemeinsamen Gesinnung 
auf. Unter solchen Umständen, die man nicht näher zu 
kennzeichnen braucht, wäre das einige Zusammengehen aller 
deutschen Logen nach außen und innen eine Vortäuschung, 
und die ist keine Grundlage für br Verkehr. Vor allem, wenn 
sie in dem Ordensblatte der Großen Lündesloge v. D., aller- 
dings in der Beilage zum Aprilheft 1932 auf S. 60 zu 
lesen ist. Wir hoffen bestimmt auf eine Richtigstellung. 
Der Satz: „Es gibt Logen mit atheistischer Einstellung und 
solche mit jüdischen Mitgliedern“, steht dort allein; ihm 
folgt: „Mit solchen Winkellogen haben die deutschen christ- 
lichen Logen nichts zu tun“. Darauf folgt ein anderer: „Ein 
Logenbruder, der mit Logen solcher Staaten Verbindung 
hätte, die den Teufelspakt von Versailles unterschrieben 
haben, würde als ehrlos gelten.“ 

Wir haben nicht die Kenntnis davon, ob Dänemark, das 
uns im Versailler Frieden, wie man weiß, mehr als 100 000 
zumeist deutsche Einwohner und vier blühende Städte und 
weites fruchtbares Land genommen. den Vertrag von Ver- 
sailles, den auch wir verabscheuen, nicht unterzeichnet 
hat. Wir erwarter jedoch kaum eine Aufklärung über 
diese Worte. Denn als der jetzige Großmeister, noch An- 
fänger in der Schriftleitung des Ordensblattes, unsere „Bau- 
hütte‘‘ in ungewöhnlicher Weise einem Asphaltblatte 
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gleichsetzte und uns zerseizende Tendenzen zuschrieb, 
da versuchten wir es vergeblich, eine Zurücknahme dieser 
fraglos unüberlegten, schweren Ehrenkränkung zu erzielen. 
Man riet uns, es waren Brr aus der Großen Landesloge, zu 
einer gerichtlichen Klage wegen übler Nachrede. Wir unter- 
ließen sie aber, weil wir wissen, was unser Blatt bedeutet. 

Niemand wird uns unsere rein sachliche Ausführung 
übelnehmen können, der es weiß, daß wir in fast 45jähriger 
Mrertätigkeit, fast vom Tage unserer Aufnahme in den Bund 
an, der Literatur der damals ganz anders gearteten Mrei 
deutscher Art und nie einer Richtung allein gedient haben. 
Wir haben hier bis auf den ungeheuerlichen, an sich aber 
wohl bei unserer Haltung belanglosen Vorwurf der zerset- 
zenden Tendenz, alles Persöniiche hintangesetzt. Nicht aber 
unsere Meinung. 

Wir lassen hier im Falle Oldenburg nun die Frage offen, 
ob man gegen eine öffentliche, vor weiten Kreisen erfclgte 
Beschimpfung (in frmr Sinne und in dem gegebenen Zu- 
sammenhange liegt ja eine Beschimpfung und eine Verächt- 
lichmachung), nicht aus eigenem Empfinden seitens der 
Großen Landesloge von Deutschland selbst vorzugehen hätte. 
Denn man kann nicht im Januar, wo erst im März ein Ab- 
bruch erfolgte, Tochterlogen einer deutschen humanistischen 
Großloge aus solchen Gründen Winkellogen nennen. (Wir 
bemerken hier nebenbei, daß die erwähnte Beilage der 
Zeichnung des verantwortlichen Schriftleiters entbehrt.) 

Wir haben auch keine geheime Obere, von denen der 
Br Bielig in seiner Rede in Oldenburg spricht: Wir heben 
die bezüglichen Sätze aus dieser Rede hervor: 


„Die oberste Leitung der deutschen christlichen Frinrerloge liegt 
in den Händen von Oberstleutant von Heeringen, einem Sohne des 
früheren Kriegsministers von Heeringen. Er ist Landes-Großmeister. 
Dann haben die Freimaurer noch zwei geheime Obere. Der eine ist 
unser Herrgott im Himmel und der andere ist unser Gewissen usw.“ 


Denn wir haben den Gott, der uns sein Licht gab, das 
Licht der Vernunft, die das Leben und das Denken und das 
Tun uns leitet, der sich in uns und in der weiten Welt, ob sie 
deutsch oder römisch oder moslemisch oder gar mosaisch ist 
oder auch dem Buddhismus anhängt, und in uns selbst die 
Wohnung bereitet, den Gott, der uns den Frühling und das 
Johannisfest und den Sterbetag gibt, der dem Kaiser wie 
deın Bettler die Verwandlung bringt, nicht im Geheimen zu 
unserem Oberen und Führer. Wir haben ihn nicht nur in 
der Kirche, sondern auch im freien und wachen Leben des 
tätigen Tages. Genau so werden viele wackere und liebe Brr 
aus der Großen Landesloge denken und genau so es in ihrem 
Leben betätigen. Und das Gewissen? Das ist ntemals ein 
einziges Gewissen, ein kollektives, sondern es ist, wie es 
jeder von uns fühlt, das ethische Bewußtsein des Einzelnen, 
eine Selbstbewußtheit liegt ihm zugrunde. Es ist darum 
weit entfernt von einem sog. vorgeschriebenen Korpsgeist; 
es ist mit dem Wesen und dem Rechte der Persönlichkeit 
eng verbunden und deren wahrster und heiligster Ausdruck. 
Wo bliebe sonst die Selbsterkenntnis und die Selbstverede- 
lung?? Es gibt also eine Art von Großlogen-Gewissen nur 
in einer Form, und zwar in einer hi.astpersönlichen. Nach 
dem gesamten Aufbau des Systems der Gr. LL. v. D. ist 
dieses höchst-persönliche Gewissen, das der Redner den 
zweiten, hier wohl in der Tat unsichtbaren Oberen nannte, 
verkörpert in dem Weisesten Ordensmeister oder in dem 


Höchstleuchtenden Großmeister. Wir wollen hier schließen. 
Wir können es mit ruhigen Worten tun: 

Möge doch der Tag kommen, wo der Name „Landesgroß- 
meister“ einmal sich wandelt und es nur einen alleinigen 
„Deutschen Großmeister‘ und sieben oder acht unter ihm 
stehende Teilgroßmeister gibt. Oft genug hat der Titel 
„Landesgroßmeister“ in Verbindung mit „Deutschland“ das 
Mißverständnis ergeben, als seien diesem die andern unter- 
oder, wie man höflich sagt, nachgeordnet. \Vir haben 
Deutschland nicht als ein Land, sondern als ein auch in 
seiner Zerrissenheit stolzes Reich im Gemüte. Wir wün- 
schen es uns alle mit heißem heute blutendem Herzen als das 
wirkliche „Dritte Reich‘. Ibsen, der Dichter mit so 
vielem sachlichem Sinne, hat für dieses wirkliche dritte 
Reich die Formel gefunden: 

In dem dritten Reich herrscht der Geist der Wahrheit 
und der Freiheit. 

„Kein haßerfüllter Streit mehr, nur Wettstreit. Alle Augen 
gerichtet auf das eine Ziel. Jeder Wille, jeder Sinn vorwärts- 
strebend, empor, ein jeglicher auf seinem eigenen naturnotwen- 


digen Wege. Das Glück aller, geschaffen durch alle." 

Beziehen wir das, wie es unser Recht ist, auf unsere 
unter solchen eigenen Dolchstößen blutende Maurerei, dann 
brauchen wir nicht erst den jeweils jüngsten Lehrling im 
blutbefleckten Hemde bei jeder Aufnahme auf die Stufen 
des Altars der Wahrheit und der Freiheit zu legen, die 
doch beide das Lebenselement des freien Mannes von Ge- 
wissen und Ehre sind. Solches aber war einst der erst 
Mitte vorigen Jahrhunderts abgeschaffte Brauch der Großen 
Landesloge. An ihn erinnern wir uns bei der blutenden 
Wunde, die heute dem deutschen Einheitsgedanken zugefügt 


worden ist. 
Quod deus bene vertat. 


Goethes Wort an unsere Zeit. 
Von Geh. Reg.-Rat Dr. P. Lorentz. 


ul. 


„Daß ich erkenne, was die Welt 

im Innersten zusammenbält, 

schau alle Wirkenskraft und Samen 
und tu nicht mehr in Worten kramen.“ 


Die große Gärung, in der unsere Zeit sich befindet, in 
der alles aufgerührt wird, ohne daß man schon deutlich 
erkennt, wie ein Neues sich gestalten könne, beruht zum 
großen Teii auf der tiefen Unbefriedigung über unser Wis- 
sen. Trotzdem gerade heute die Wissenschaft, und zumal 
die Naturwissenschaft und alle, die mit ihr zusammenhängen, 
einen Triumph nach dem anderen erleben, verlieren sie 
immer mehr den Zusammenhang untereinander, wie auch der 
einzelne, der in ihrem Beruf tätig ist, je länger desto mehr 
nur einen winzigen Teil zu bearbeiten imstande ist. Und 
trotz allem lauten Betrieb, der besonders bei der ange- 
wandten Naturwissenschaft, der Technik, stetig wächst, die 
unser äußeres Dasein in unerhörter Weise steigert, wächst 
doch die Unsicherheit über den tiefsten Grund, auf dem 
eigentlich unser Dasein beruht, aus dem heraus wir eigent- 
lich leben sollten. So verstehen wir heute tiefer als je eine 
Zeit vorher, die schmerzvolle Klage des Goethischen Faust: 


„Jch sehe, daß wir nichts wissen können‘, und auch uns 
will das „schier das Herz verbrennen“. \Vir glauben nicht 
mehr an die starken Schlagworte des ı9. Jahrhunderts: 
„Wissen ist Macht“ und „Bildung macht frei’, und wie 
Faust — vergeblich freilich — die Magie zu Hilfe rief, um 
den W esensgrund der Welt zu erfahren, so beobachten wir 
auch heute. wie man in erschreckender Weise immer häu- 
figer seine Zuflucht nimmt zu Spiritismus, Anthroposophie, 
Astrologie und wie das Sektenwesen der christlichen Reli- 
gion, wie orientalische Kulte auch in der abendländischen 
Kultur immer häufiger Eingang finden. Und nun kann 
gerade wieder so manches Goethewort uns helfen, die Wis- 
senschaft mit dem Leben zu versöhnen, lebendige Wissen- 
schaft zu treiben, von der dann auch der Weg dazu führt, 
das schwer zugängliche Gebiet des Irrationalen nicht in dem 
Sinne des \Wiedervernünftigen, sondern des Mehr-als-Ver- 
nünftigen in seiner bejahenden, wahrhaft werthaltigen Be- 
deutung zu erkennen und für unser Leben fruchtbar zu 
wachen. 

Ganz anders als der Baccalaureus im zweiten Teil des 
Faust dachte: „Erfahrungswesen! Schaum und Dunst! Und 
mit dem Geist "nicht ebenbürtig‘‘, hatte das 19. Jahrhundert 
immer ausschließlicher auf jedem Gebiet der Wissenschaft 
das allergrößte Gewicht auf die Erfahrung gelegt. Was 
nicht Erfahrungswissenschaft war oder werden konnte, 
durfte überhaupt nicht mehr den Anspruch wahrer Wissen- 
schaftlichkeit erheben. So sammelte sich auf allen Gebieten 
eine ungeheure Masse von Kenntnissen und Tatsachen an, 
die wohl durch den Verstand nach Ursache und Wirkung be- 
grifflich zeordnet wurden. Die Naturwissenschaften, urteilt 
man jetzt aber richtig, entbehren der Zusammenschau von 
einem allerhüchsten Blickpunkte aus, „ihre heutigen Grund- 
gedanken wirken eher wie Rezepte, mit denen man es ver- 
sucht, denn als Wahrheit ‚die endgültig erobert wird‘. „Sie 
vermochten zur grundsätzlichen Sinndeutung des Lebens 
nichts Wesentliches beizutragen, schon weil sie von Anfang 
an nicht danach gefragt hatten. Die Geisteswissenschaften 
aber müssen vor allem den immer wieder an sie gerichteten 
Anspruch abwehren, als könnten sie gleichsam das Leben 
machen; man mutete ihnen zu, das Leben soweit zu neutra- 
lisieren, daß alle Kulturkräfte nur noch Folge eines nicht 
genügend aufgeklärten Verstandes wären: Einsatz des Le- 
bens etwa und der Person wurde überflüssig durch ein 
folgerichtiges Nachdenken über .. .‘“ Mit dem Zerfall eines 
Ganzen ist die Unermeßlichkeit des Wißbaren der Frage 
unterstellt, ob es des Wissens wert sei. \Vo das Wissen ohne 
das Ganze einer Weltanschauung nur noch richtig ist, wird 
es allenfalls nach seiner technischen Brauchbarkeit ge- 
schätzt. Den Weg zur Umkehr bedeutet da nun Goethes 
Wort: 

„Sie bedenken nicht, daß die Erfahrung 
nur die Hälfte der Erfahrung ist.“ 


Fragen wir aber nach der anderen Hälfte, die die Er- 
fahrung erst zu einer wirklichen Erfahrung macht, dann 
antwortet Goethe: es ist die Idee. Von kaum einem 
andern können wir über die Unentbehrlichkeit der Idee, über 
das allein fruchtbare Verhältnis zwischen Erfahrung und 
Idee so viel lernen, wie von dem Natur- und Menschenfor- 
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scher Goethe. Heute beginnen wir wieder sein Wort zu 
verstehen, das dem ı9g. Jahrhundert und noch bıs vor kur- 
zem auch dem 20. wie ein Verbrechen erscheinen mußte: 
„Wir sind nicht mehr in dem Falle, bei Behandlung der 
Naturwissenschaften die Erfahrung der Idee entgegenzu- 
setzen, wir gewöhnen uns vielmehr, die Idee in der Erfah- 
rung aufzusuchen, überzeugt, daß die Natur nach 
Ideen verfahre, ingleichen, daß der Mensch in 
allem, was er beginnt, eine Idee verfolge.‘ Nicht 
darauf kommt es an, Ideen, die der eigenen Vernunft ent- 
springen, in dıe Natur — oder in die geschichtlichen Vor- 
gänge — hineinzutragen, sondern: 


„Ideen sind Organe, mit deren Hilfe Erfah- 
rungstatsachen zu eigen gemacht werden.“ 


Die moderne Wissenschaft, zumal die Naturwissenschaft 
und was mit ihr zusammenhängt, ist mit Recht besonders 
stolz auf das Verfahren des Versuchs (des Expe- 
riments), sie ging aber doch viel zu weit, wenn sie schließ- 
lich verlangte, alle Wissenschaften als solche nur insoweit 
gelten zu lassen, als sie der naturwissenschaftlichen Methode 
unterworfen werden können, so daß z. B. die experimentelle 
Psychologie, also die Lehre von der Seele, ganz ohne den 
Seelen-Begriff auskommen zu können glaubte. Und gerade 
da ist nun von Goethe besonders viel zu lernen. Er, der 
selbst unendlich viel Versuche mit unermüdlicher, gewissen- 
haftester Genauigkeit bei seinen Forschungen anstellte, also 
ein „exakter‘‘ Forscher wie nur einer war, hat den unge- 
heuren Wert, aber nun auch die große Gefahr, sehr deut- 
lich gesehen, wenn man sich zu ausschließlich auf die „Ver- 
suche‘ verläßt: „Daß die Erfahrung wie in allem, was der 
Mensch unternimmt, den größten Einfluß habe und haben 
solle, wird niemand leugnen‘, war seine Meinung, aber — 
er verlangt auch, daß den Seelenkräften, in welchen diese 
Erfahrungen aufgefaßt, zusammengenommen, geordnet und 
ausgebildet werden, ihre „hohe und gleichsam schöpferisch 
unabhängige Kraft nicht abgesprochen werde‘; man könne 
sich nicht genug in acht nehmen, aus Versuchen nicht zu 
geschwind Schlüsse zu ziehen: „denn beim Übergang von 
der Erfahrung zum Urteil, von der Erkenntnis zur Anwen- 
dung ist es, wo dem Menschen gleichsam wie an einem Passe 
alle seine inneren Feinde auflauern, Einbildungskraft, Un- 
geduld, Vorschnelligkeit, Selbstzufriedenheit, Steifheit, vor- 
gefaßte Meinung, Bequemlichkeit, Leichtsinn, Veränderlich- 
keit und wie die ganze Schar mit ihrem Gefolge heißen mag, 
alle liegen hier im Hinterhalte und überwältigen unversehens 
sowohl den handelnden Weltmann als auch den stillen, vor 
allen Leidenschaften gesichert scheinenden Beobachter“. 


Von Goethe lernen wir, was unsere Zeit so bitter nötig 
hat, da ihre Zerrissenheit ja vor allem auf der übersteigerten 
Verstandeskultur beruht, den Verstand von der Ver- 
nunft wieder strenge zu scheiden: Der Verstand hat 
es nur mit Begriffen, mit Ideen aber hat es die Ver- 
nunft zu tun. Zu ihnen gelangt man nicht, wie bei den Be- 
griffen, dadurch daß man aus der Fülle der Tatsachen alle 
besonderen, gerade ihr Leben ausmachenden Merkmale fort- 
läßt. Die Vernunft ist es vielmehr, die die Entwicklung 
eines Lebendigen eben an der Hand einer Idee, zı: erfassen 


Fortsetzung Seite 70. 


6 Bom Emigen. 


Das 


Gedankenardiv der Bauhütte. 


Gemäß der Ankündigung in der vorigen Nummer wird hier unsern Lesern eine neue Einrichtung geboten, die sich aus sich 


selbst erklärt: Ist es uns vergönnt, unseren 


eserkreis so zu erweitern, daß die erhöhte Auflage die Mehrkosten trägt, dann wird je 


einer Nummer im Vierteljahr ein einseitiger Abzug dieser Seiten beigegeben, der zerschnitten und zu einer Kartei verarbeitet werden 


kann. 


1 Das Ienleits in und. 


In den wenigen erleuchteten Augenblicken, die uns 
geschenkt werden, wissen wir, daß wir von diesseit*s 
unseres Lebens nichts, von jenseits alles sind. Wie 
die Erde um die Sonne, so kreist unser Sein um einen 
andern seelischen Mittelpunkt der Welt. Daß unser 
Lauf dunkel, unser Auge blöde ist, kann uns nicht 
von unserm Glauben abbringen, vielmehr mag hier 
und da ein Licht in einem Großen, der Schimmer 
eines Lichts in uns selbst uns bedeuten, daß die 
Nacht nicht unser Element ist. Boesch. 


2 „An den Ehrlihen Deutfhen”. 


Gedenke ein jeder, was er für die Ehre des deut- 
schen Namens zu tun habe, um sich gegen sein 
eigenes Blut und sein Vaterland nicht zu versündigen. 
Gedenke, daß du ein Deutscher bist. 

Der Große Kurfürst. 


3 Sein Biel. 


Ich habe von Anfang meiner Karriere an nur den 
einen Leitstern gehabt: durch welche Mittel und auf 
welchem Wege kann ich Deutschland zu einer Eini- 
gung bringen und, soweit dies erreicht ist, wie kann 
ich diese Einigung befestigen, fördern und so ge- 
stalten, daß sie aus freiem Willen aller Mitwirkenden 


dauernd erhalten wird. 
Otto von Bismarck. 


Arbeit. 


Nichts ist Nebensache an einer Arbeit. Wer dem 
Hauptteil seiner Arbeit nur dadurch einen Wert zu 
geben weiß, daß er andere untergeordnete Teile ver- 
nachlässigt, mit dessen Werk ist es schlecht bestellt. 
Wahrhafte Unterordnung liegt nicht in der Vernach- 
lässigung der Nebensachen, sondern in der Anord- 


nung der Dinge. 
Friedrich der Große. 


6 Unfer Leben. 


Jeder Tag ist neu wie nie dagewesen und jedes 
Leben uranfänglich wie noch niemals gelebt. An 
jedem Tage wird die Welt neu aus dem Chaos ge- 
schaffen und jedes Leben frisch aus der Finsternis 
des Todes gehoben. Alles ist nur einmal und doch 


urig. 
Ponten. 


Dom Tode. 


Ein Gedicht von Goethe, eine Sinfonie von Beet- 
hoven, ein Gemälde von Grünewald wissen innerlich 
nichts vom Tode. Sie kennen ihn nicht. Sie kennen 
nicht das schreckliche In-Frage-Stellen aller Werte, 
das der Todesgedanke in Menschenhirnen anrichtet. 
In ihnen herrscht klar, sonnenhaft Kraft und Gesetz. 
Sie sind Überwinder der Traurigkeit, sie sind inwen- 
dig uferlos von Horizont und ganz durchleuchtet von 
jener Freude, die die Weit aus dem Nichts hervortrieb. 

Michel. 


Zu besserer Registratur werden die einzelnen Stücke fortlaufend beziffert. 


| 
| 
| 


Schriftleitung. 


7 Das Ideale, 


Nur wer irgendein Ideal, das er ins Leben ziehen 
will, in seinem Innern hegt und nährt, ist dadurch 
gegen die Gifte und Schmerzen der Zeit verwahrt. 

Wirf, du Erdensohn, deinen Anker nicht in die 
Tiefe des Erdenschlammes, sondern in die Höhe des 
Himmelblaues, und dein Schifflein wird fest ankern 
im Sturm. Br Jean Paul. 


Was wäre die Erde ohne Berge, die uns den Blick 
ins Weite der Natur geben? Was wäre die Menschen- 
geschichte ohne Heroen, die uns den weiten Blick 
ins Geistesreich geben? Etwas vom freien, reinen 
Atem der Berge zieht in uns ein, wenn wir uns 
neben die Heroen des Geistes versetzen. 

Br Berthold Auerbach. 


Die deutfhe Freiheit. 


Wenn es Einen gibt, welcher die deutsche Freiheit 
ganz vernichtet wünscht, so daß wir gegen kein Un- 
recht, keine Schmach mehr Einrede tun dürfen, der 
möge zusehen, daß nicht jene so geknetelte Freiheit 
einmal, zu der Unterdrücker Schrecken und Schaden, 
plötzlich hervorbricht und sich wiederherstellt. Denn 
einfangen und leicht binden läßt sie sich wohl, zu4 
mal, wenn es einer geschickt und schlau anzugreifen 
weiß; umbringen und abschlachten aber läßt sie sich 
nicht, und sie ganz zu vernichten, ist unmöglich. 

Ulrich von Hutten. 


Erfhließung der Geele. 


Offenbarung ist die Erschließung der Seele, das 
Einfließen des göttlichen Geistes in unseren Geist, 
ein Ebben des kleinen Stromes persönlichen Lebens 
vor der Flutwelle des Allebens. Jedes Kommen 
dieser Kraft erfüllt uns mit Ehrfurcht und Entzücken. 

Emerson. 


10 Shidfat. 


Auch wenn einer sehr schnell läuft, holt ihn sein 
Schicksal ein, es liegt neben ihm, wenn er schläft, 
wer er auch sei entsprechend seinen Taten. 

Es steht neben ihm, wenn er steht, und wenn er 
geht, so geht es ihm nach, es vollbringt das Werk 
des Wirkenden, wie sein Schatten begleitet es ihn. 

Mahäbhärata. 


+ Die gute neue Zeit. 


Sollte der Lebende, wenn anders er ein Lebender 
ist, nicht seiner Zeit, und mag sie alle eingebildeten 
Scheußlichkeiten enthalten, die eine mutlose Vor- 
stellung als solche empfindet, den Vorzug geben 
vor allen anderen Zeiten, die er während seines Auf- 
enthaltes in seiner menschlichen Gestalt erleben 
könnte? Nicht weil er eine besondere Zukunft vor- 
aussehe oder die Zeit aus anderen Gründen auch nur 
im geringsten beneidenswert wäre, sondern weil es 
an ihm ist, das Gesicht der Zeit zu bilden, weil 
sie ihn näher angeht als andere, weil er sie besser 
verstehen muß als andere Zeiten. Binding. 


vermag. Die Ideen werden nach Goethe nicht willkürlich 
und selbständig erzeugt, durch ein logisches, also verstandes- 
mäßiges Schlußverfahren, wie die Ursache aus einer Wir- 
kung, sondern zu ihnen „erhebt man sich“, sie ‚werden ge- 
weckt", sie „steigen in uns auf”, sie „gehen uns auf“, wenn 
wir das Äußere „mit größter Bedächtigkeit, mit so scharfer 
als ruhiger Aufmerksamkeit betrachten, aber auch zugleich 
unser eigenes Inuere mit kluger Umsicht, mit bescheidener 
Vorsicht walten lassen“, „in geduldiger Hoffnung eines 
wahrhaft reinen harmonischen Anschauens“; „fromme 
Wünsche dürfen wir hegen, liebevolles Annähern an das 
Unerreichbare zu versuchen ist nicht untersagt“. Es sind 
also nicht bloß Geisteskräfte, sondern auch sittliche Eigen- 
schaften, Gemütskräfte im Spiel, wenn es gilt, den Boden 
für das Hervortreten der Idee zu bereiten. Von Goethe gilt 
es für uns zu lernen, die Idee als den Ewigkeitsgehalt einer 
einzelnen vorübergehenden Erscheinung zu erleben, der aber 
doch nie anders als in dieser einzelnen Erscheinung selbst 
als wirklich erfaßt werden kann; seine Überzeugung gilt es 
uns anzueigten: 


„Der Geist des Wirklichen ist eigentlich das 
. wahre Ideelle.“ 


Der Abstand zwischen Idee und wirklicher Erscheinung 
ist oft ganz ungeheuer groß — Goethe nennt die Erschei- 
nung gelegentlich sogar die „Parodie der Idee‘‘ —, werden 
wir die Idee gewahr, so erfüllt uns das geradezu mit einer 
religiösen Scheu. Mit Goethe gilt es heute wieder zu sehen, 
wie „die große Idee, die als ein Evangelium in die Welt 
tritt, dem stockenden, pedantischen Volke ein Ärgernis und 
einem Viel- aber Leichtgebildeten eine Torheit‘ wird. Von 
Goethe haben wir wieder zu lernen, das für das Gewahr- 
werden der Idee unentbehrliche ‚anschauliche Denken“ 
seinem hohen Werte nach einzuschätzen, die „exakte sinn- 
liche Phantasie‘: dann wird sich die immer noch allzu ein- 
seitig geltende Auffassung von „Wissenschaft als einer bloß 
begrifflich zergliedernden Tätigkeit des Verstandes wandeln 
und werden nicht wie bisher Verstand und Phantasie als 
feindliche Geschwister gelten. Einen wirklichen Fortschritt, 
und d. h. die uns so notwendige Vertiefung, wird es be- 
deuten, wenn wir mit Goethe „in allem Erfinden und Ent- 
decken in höherem Sinne‘ das ursprüngliche Wahrheits- 
gefühl tätig sehen, „eine aus dem Innern am Äußern sich 
entwickelnde Offenbarung, die den Menschen seine Gottähn- 
lichkeit vorahnen läßt‘,; wenn wir fähig werden, gleich ihm 
Wissenschaft zu bestimmen als „Bezug aufs Gött- 
liche, insofern es durch die Sinne auf Kenntnis 
wirkt“. Und wie in der Natur, so gilt es in jeder Art von 
leben, vor allem auch im Gemeinschaftsleben, in der Ge- 
schichte, Ideen als wirksam aufzuzeigen, jene „geprägte 
Form. die lebend sich entwickelt“. Für die Entwicklung 
in der Natur — auch die Idee der Ertwicklung stammt ja 
von Goethe — werden wir die erfolgreichsten Waffen ge- 
rade von ihm auch zur Bekämpfung des für die Führer der 
Wissenschaft zwar erledig!en, aber in der allgemeinen An- 
schauung noch viel Schaden anrichtenden strengen Darwi- 
nismus entnehmen. Goethe hat als einer der Allerersten 
die Entstehung neuer Arten bei den Tieren auf Grund der 
veränderten Lebensbedingungen beobachtet. So liest man 


70 


heute noch -- aber man lese es auch! — wie anschaulich er 
die Verwandlung eines Walfisches in ein Riesenfaultier 
schildert: „Er stürzt sich in ein sumpfig-kiesiges Ufer 
einer heißen Zone; er verliert die Vorteile des Fisches, ihm 
fehlt ein tragendes Element, das dem schwersten Körper 
leichte Beweglichkeit durch die mindesten Organe verleiht. 
Ungeheure Hilfsglieder bilden sich heran, einen ungeheuren 
Körper zu tragen‘, Aber Goethe ist weit davon entfernt, die 
rein mechanisch wirkenden Einflüsse der Auswahl und der 
Anpassung allein als Erklärung gelten zu lassen, wie es der 
strenge Darwinismus tut. Vielmehr ist bei der Umbildung 
die Hauptsache für ihn der in dem ursprüng- 
lichen Geschöpf wirksame rein geistige Bil- 
dungstrieb: im Walfisch wie im Riesenfaultier bekundet 
sich derselbe Geist, den Goethe freilich, „wenn man ein 
solches lebenslästerliches Wort brauchen dürfte‘, wie er 
sehr bezeichnend einschaltet, in diesem Falle „einen Un- 
geist schelten‘‘ möchte. — In dem Leben der Geschichte 
aber lernen wir heute, nachdem Ilegels Geschichtsphilosophie 
völlig vernachlässigt worden war, an der Hand Goethes, von 
Kulturseelen ganzer Völker zu sprechen, deren gesamte 
Lebensäußerungen in Geschichte, Wirtschaft, Kunst, Wis- 
senschaft und Religion, so verschieden sie aussehen mögen, 
Ausprägungen einer und derselben zugrundeliegenden Idee 
sind, von ihm lernen wir wieder, bei großen Persönlich- 
keiten alle ihre Wirkungen als Ausstrahlungen eines und 
desselben \Wesenskerns verstehen und darstellen. Immer ist 
es auch hier, wie bei den Naturerscheinungen, die Idee, die 
die Einheit des Mannigfaltigen schafft: „An der Mannig- 
faltigkeit der Welterscheinungen erfreut sich der Lebe- 
mensch, an der Einheit dieser Mannigfaltigkeit der höhere 
Forscher“. Und niemals sind es die Umwelt, die Umstände, 
das Milieu, wie das letzte Jahrhundert stolz lehrte, die alleın 
den so und nicht anders gewordenen Menschen erklären, 
sondern die angeschaffene Eigenart, die „geprägte Form, 
die lebend sich entwickelt“, gibt den Hauptausschlag. Die 
Idee als das eigentlich Schöpferische in den Gestalten jeder 
Art von Leben zu erkennen, das muß unsere Zeit von Goethe 
wieder lernen: die letzten Jahrhunderte haben, bei der 
immer einseitigeren Vorherrschaft des Verstandes, worauf 
Goethe nachdrücklich hinweist, ihre Ideen nur in Begriffen 
zu bringen vermocht, während frühere Jahrhunderte die 
großen Ansichten des Lebens in Gestalten, in Götter, in 
Anschauungen der Phantasie zu bringen vermochten. 
In das Reich der schöpferischen Mächte, in das 
Reich der „Mütter“, vermag Faust erst einzudringen, als 
der Sinn für die Idee ihm aufzugehen beginnt. Den Schlüs- 
sel zu der Quelle alles Lebens kann ihm Mephistopheles, der 
Person gewordene Verstand, wohl geben, da er aber im 
eigenlichsten Sinne des Wortes ohne Vernunft ist, bleibt 
ihm das Wesen aller Schöpfung, die Idee, für immer ver- 
schlossen: „Was soll uns denn das ewige Schaffen! ... 
Ich liebte mir das Ewig-Leere“. Faust aber erkennt im 
Reiche der Mütter den Urgruud alles Lebens auf der Welt: 
„Gestaltung, Umgestaltung, des ewigen Sinnes ewige Unter- 
haltung“, er schaut, wonach er sich, vom bloßen Ver- 
standeswissen unbefriedigt, solange gesehnt hatte, er schaut 
„alle Wirkenskraft und Samen“. 


7 


Das Verhältnis von Mensch zu Mensc. 


Eine Streife durch die Geschichte menschlichen 
Gemeinschaftslebens. 


Von Br Georg Wenzel- Eberswalde. 
(Schluß.)') 
IV. 


Wir kehren uns von diesen Schatten ab und wenden uns 
dem Lande zu, in welchem die persönliche Freiheit des ein- 
zelnen am frühesten und am stärksten von Staatswegen ge- 
währleistet worden ist. Ich meine England und erinnere 
an die Magna charta Jibertatum ?), an die große Urkunde der 
Freiheiten vom Jahre 1215. \Vo anders im feudalen Europa 
gab es ihresgleichen? Dieser Staatsgrundvertrag zwischen 
Krone und Untertanen war ein bedeutsames Anzeichen und 
Vorzeichen dafür, daß zuerst unter den Völkern Europas 
die Engländer politisch mündig und reif zur Selbstregierung 
werden sollten. Nicht willkürlich ist es in der Folge, daß 
England gegen Ende des Jahrhunderts der Reformation 
unter der Regierung der Königin Elisabeth einen so hellen 
und tiefen, so feinen und freien, einen so vollendeten und; 
universalen Geist hervorbrachte, wie William Shake- 
speare, der unsrem Goethe um zwei Jahrhunderte voraus- 
eilen sollte. Elisabeth trat im Bunde mit den heldenmütigen 
Niederländern dem finstren Despoten Philipp von Spanien 
als Vorkämpferin für die bürgerliche und die religiöse Frei- 
heit mit Erfolg entgegen. — Noch einmal nach ihrem Tode 
wurden diese angefochten und in Frage gestellt durch die 
absolutistischen Stuarts, welche den Tudors auf dem Throne 
folgten. Aber in einem fünfzigjährigen Kampfe zwischen 
Parlament und Königtum wurden die sogenannten Grund- 
rechte der Engländer behauptet, und Wilhelm III. von 
Oranien mußte sie bei seiner Thronbesteigung 1688 aus- 
drücklich anerkennen und beschwören. So wurde in England 
jene vielgerähmte Volksfreiheit gegründet, welche die Nation 
ihr birth-right, ihr Geburtsrscht, nannte. 

Freilich auch mit dem Jahre 1688 kehrte die Ruhe in 
das durch die langen Bürgerkriege heimgesuchte Land noch 
nicht zurück. Die Gemüter waren eben bis zur Siedehitze er- 
regt und blieben es noch eine längere Weile. Will man sich 
ein Bild machen von den politischen, religiösen und gesell- 
schaftlichen Verhältnissen um 1700, so muß man zuvor 
die tiefe Zerrissenheit des Lebens in Parteiungen fest- 
stellen, an denen sich selbst die Frauen bis zur Wut be- 
teiligten. Ein Spiegel jener Wirren ist die Zeitschrift „The 
Spectator“ (Der Zuschauer), deren hervorragendste Mit- 
arbeiter Steele und Addison waren. Fortgesetzt erhebt Ad- 
dison im Jahrgange von ı711 bewegliche Klagen darüber, 
daß „das Vaterland von so vielen unnatürlichen Parteien zer- 
rissen sei und, wenn sie fortdauerten, es ein Unglück sein 
würde, darin geboren zu sein“). Es ist ihm völlig klar: 
„Durch die religiösen und politischen Parteiungen wird die 
ungetrübte Erkenntnis der Dinge beirrt; der in ihnen Be- 
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1) Vgl. Nr. 4 d. Js. (dieser Schluß erscheint leider verspätet). 
5 „Das große Blatt, das deine Könige zu Bürgern, zu 
Fürsten deine Bürger macht“, so singt Schiller in seinem Ge- 
dichte „Die unüberwindliche Flotte“ mit Hinblick auf England. 
3) Siehe Einleitung zur Neuausgabe des Konstitutionenbuches 
von 1912, Wiesbaden, Loge Plato zur beständigen Einigkeit. 


fangene sieht sie nicht mehr, wie sie in Wirklichkeit sind. 
Weiß erscheint ihm nicht mehr weiß, und a mal 2 nicht 
mehr 4, wenn es außerhalb des Interesses der Partei liegt.“ 
— Aber Addison weiß auch das Heilmittel für eine ver- 
nunftgemäße Betrachtung der Menschen und der Dinge. Es 
liegt „in dem Zusammentreten aller anständigen Leute zu 
einem ohne alle kirchlichen und politischen Parteischattie- 
rungen unabhängigen Vereine, dessen Mitglieder sich frei- 
machen von den kleinlichen Zänkereien und Vorurteilen, die 
allen Parteien ankleben, und die einander nicht nach der 
Zugehörigkeit zu den \Vhigs oder Tories, sondern nach 
Wahrheit und Billigkeit beurteilen, damit auf solche Weise 
diejenigen sich näher gebracht werden, die sich jelzt ver- 
folgen, aber lieben und ehren würden, wenn sie sich wirk- 
lich kennten“ !). 

Wenn man Br Findel und seiner „Geschichte der Frei- 
maurerei‘, Band I, folgt, so gehörten zu diesen vorgeschrit- 
ienen und vornehmen Geistern in England zum größten Teil 
auch die sogenannten accepted masons an, welche sich 
als Gönner und Freunde der alten Bauleute (Maurer, Zim- 
merer und Steinmetzen) mit ihnen in Logen zusammenge- 
schlossen hatten. Mit ihnen seien neue Ansichten, neue Be- 
dürfnisse, sei vor allem das fortschreitende uend umbildende 
Element in die alten englischen Bauhütten eingezogen, bis 
schließlich zu Anfang des ı8. Jahrhunderts aus den alten 
Baugenossenschaften eine völlig neue Schöpfung erwuchs: 
„Die heutige Freimaurerei“, die sich zum Ziele 
setzte und zur Aufgabe machte, am unsichtbaren Tempel der 
Humanität zu bauen. 

An dieser Darstellung mag die Phantasie Br Findels stark 
mitgearbeitet haben; man beachte auch, was die Atınosphäre 
betrifft, aus der eine neue Gedankenwelt in die erste eng- 
lische Großloge einströmte, Br Posners, Bilder zur Ge- 
schichte der Freimaurerei von 1927! So viel ist sicher und 
bleibt als unantastbar bestehen: Der gebildete Adel Englands 
erst hat der neuen Schöpfung ein weit über die Grenzen 
Großbritanniens reichendes Ansehen verliehen, und ferner: 
In den sogenannten „Alten Pflichten“ des Konstitutions- 
buches von Anderson, da lag im Keime alles enthalten, was, 
von deutscher Gemütstiefe ergriffen und fortentwickelt, dem 
Sehnen unserer Besten nach einem neutralen Boden, nach 
einem Hafen der Ruhe entgegenkam, wo sie fern von 
dem Lärm des Tages, fern von den sich bekämpfenden reli- 
giösen und politischen Meinungen Kräftigung finden konn- 
ten für ein besseres menscheneinigendes Wirken. 

Ein Ferment der alten Bauhütten und ihrer Genossen 
war unzweifelhaft die Gastfreiheit und Brüderlich- 
keit untereinander, die sie auch unterschiedslos gegen jeden 
fremden in- oder ausländischen Gewerksgenossen ausübten. 
Ihm sollte die Fremde und das Ausland zur Heimat werden. 
Er sollte erkennen, daß, wohin er auch ziehe, und wo er 


!) Wir haben es vor Augen, daß vielen unserer Leser gerade 
diese herrlichen Worte aus längstvergangenen Jahren zum Herzen 
reden. Sie passen, so pflegt man zu sagen, gerade in unsere Zeit. 
Wie aber damals aus solchen Gedanken die neue Freimaurerei ent- 
stand, so wünschten wir unseren Tagen ein wirkliches Neuerstehen 
einer vom heutigen Tagestreiben nicht beeinflußten neuen Frei- 
maurerei, die dem Worte Humanität den echten, einwandfreien 
Sinn wiedergibt, den Addison als Heilmittel für seine Zeit be- 
trachtete. Schriftleitung. 


auch weile. er auf Gottes Erde unter seinen Kindern, den 
Menschen, wohl geborgen sei. 

Die symbolische Freimaurerei hat von der Werkmaurerei 
die Verpflichtung zur Gastlichkeit nicht nur gegen ihre 
eigenen Mitglieder übernommen; sie dehnt sie außerdem 
auf alles aus und ehrt alles, was Menschenantlitz trägt und 
sich dessen würdig zeigt. Sie tut das in Übereinstimmung 
mit den Lehren des Christentums, dessen Stifter für alle 
Menschen in den Tod gegangen ist. Sie tut das ferner aus 
innerer naher Verwandtschaft mit dem Völker- und \Welt- 
bürgerrechte!) als Inbegriff derjenigen Grundsätze, nach 
welchen die Bauleute der verschiedensten Länder und des 
verschiedensten Glaubens leben und handeln müssen, wenn 
sie friedlich neben- und miteinander hausen und erfolgreich 
an ein und demselben Bau arbeiten sollen. 

„Dem Edlen ist die ganze Welt ein Vaterland.‘ So lautet 
schon ein Spruch aus dem Indischen. Darum pflegt die 
Frmrei auch bewußt eine Übernationalität?): einen 
gastlichen brüderlichen Verkehr mit Menschen aller Zonen 
und aller Zungen und damit einen Austausch geistiger Werte 
und Güter, der niemand ärmer macht, und an welchen 
jeder gewinnt. 

Ich kehre zum Anfang zurück. — In Zeiten des über- 
spannten Nationalgefühls, zumal nach Kriegen und in Län- 
dern der Besiegten, müssen Brüder, welche fortfahren, 
jener Übernationalität das Wort zu reden, es sich häufig 
gefallen lassen, schwere und schwerste Vorwürfe anzuhören, 
die selbst aus Bruderkreisen stammen. Man verdächtigt sie 
als eine Art minderwerter Volksgenossen, belegt sie mit dem 
Scheltwort „\Weltmaurer‘‘ oder ‚Pazifisten ım schlimm- 
sten Sinne, ja stempelt sie sogar zu fluchwürdigen „Hoch- 
verrätern‘. \ofür? — Dafür, daß sie einem ım Wesen 
der Freimaurerei wie im Wesen des Christentums veranker- 
ten Haupigedanken folgen. Sie mögen sich auch zum Troste 
sagen, daß die in der Gegenwart geeinten evangelischen 
Landeskirchen Deutschlands die ökumenische Bewegung 
unter den christlichen Kirchen aller Welt nach Möglichkeit 
zu fördern suchen, um dem Geiste des Christentums neue 
Bahnen zu brechen zum Segen der einander entfremdeten 
Völker und Menschen. 


Altes Testament und völkische Bewegung.” 


Gelegentlich einer der letzten Ephoralkonferenzen Dresden- 
Land behandelte Prof. D. Hempel (Göttingen) das Thema: 
„Das Alte Testament und die völkısche Bewegung.” Der 
Vortragende betonte eingangs, daß man sich das Verständnis 
der völkischen Bewegung verbaue, wenn man sie lediglich vom 
deutschen Standpunkte aus betrachte und übersähe, daß genau 
die gleiche Bewegung in der ganzen Welt vorhanden sei. Das 
Thema, ein Ausschnitt aus der Geistesgeschichte der Mensch- 
heit, stelle ein Problem der Weltmission und des ı. Artikels 

Von den beiden Wegen, die nach Auffassung des Vor- 
tragenden zur Beantwortung der in dem Thema liegenden 
Fragen beschritten werden können, wählte Prof. Hempel aus 


1) Siehe Schauburg , Symbolik II, S. 215. 

2) Selbstverständlich ist dabei immer, daß die nationalen 
Ds gewahrt bleiben. 

3) Wir sind durch die „Mitteilungen der Großen Landesloge 
von Sachsen“, die in ihrer Dez.-Nr. diesen Abschnitt aus einer 
Dresdner Tageszeitung abdruckten, auf den heute so aktuell 
gewordenen Punkt erneut hingewiesen worden. 


praktischen Erwägungen heraus, den an sich schwierigeren, in- 
dam er die Einwände, die von der völkischen Bewegung gegen 
das Alte Testament erhoben werden, prüfte. Er legte dabei den 
Gedanken zugrunde, daß für den Theologen und Christen die 
entscheidende Frage die sei, ob das Alte Testament ein not- 
wendiges Glied der durch Christus verkündeten Religion sei. 
Ein gefährlicher Weg sei es, lediglich auf die di.hterischen 
Schönheiten des Alten Testaments zu seiner Verteidigung hin- 
zuweisen; denn gerade der ernste evangelische Christ wolle 
sich vom religiösen Standpunkte aus Rechenschaft über sein 
inneres Verhältnis zum Glauben verschaffen. 

Prof. Hempel setzte sich zunächst mit dem neuesten und 
stärksten Einwand auseinander, daß nämlich das Alte Testament 
eine orientalische Religionsurkunde sei. Demgegenüber verwies 
er in eingehenden Darlegungen auf die Fülle neuen religions- 
geschichtlichen Stoffes, der die Sonderstellung des Alten Testa- 
ınentes gegenüber den Religionen seiner Umwelt klargelegt 
habe. Dieses neue Bild der Wirklichkeit müsse jeder erkennen, 
der sich verantwortlich über das Alte Testament ausspreche. 
In diesem Zusammenhange berührte der Redner auch das Pro- 
blem des ‚deutschen Gottes“; wer diesen Gedanken vertrete, 
stelle sich gerade auf den Standpunkt, über den das Alte Testa- 
ınent hinausgewachsen sei. Auch unter den Religionsurkunden 
wirke die Weltgeschichte als Weltgericht, und es sei kein Zu- 
fall, daß diejenige Religion als erste Weltgeltung erlangt habe, 
die zuerst den Gedanken des einen Gottes verkündet habe. 

Gegen den Einwand, daß das Alte Testament eine jüdische 
Religionsurkunde sei, die dem deutschen Wesen nichts geben 
könne, vertrat der Vortragende die Meinung, daß das Alte 
Testament mehr als ein alt-israelitisches Buch sei; es sei viel- 
mehr die große Urkunde vom Kampfe Gottes gegen fortwäh- 
renden Abfall. Wemn das Alte Testament auch ein vorchrist- 
liches Buch sei, so sei es doch eine innerliche notwendige Vor- 
bereitung gewesen. Wenn man (die Verwurzelung des Neuen 
Testaments im Alten mißachte, laufe man Gefahr, Christus 
falsch zu verstehen. Wer dem Alten Testament gegenüber Hem- 
mungen empfinde, solle es zunächst beiseite Segen; aber im 
Neuen Testament forschen. Dann würde er es erleben, wie 
dieses immer wieder auf das Alte Testament hinweise. — Die 
fesselnden, eindrucksvollen Ausführungen durchzog inmer wie- 
der der Gedanke, daß eine rechte Auffassung des Alten Testa- 
ments mit dem Gedankengut der völkischen Bewegung nicht 
im Widerspruch stände. 


Br Anton Hagedorn }. 


Am ag. Mai ging nach schwerem Leiden Br Anton Hage- 
dorn (Dr. phil. Staatsrat i. R) Alt- und Ehrengroßmeister der 
Großen Loge von Hamburg, i. d. e. O. ein. Die Große Loge 
von Hamburg widmet ihm folgenden Nachruf: In schwerster 
Zeit, Oktober 1918, zum Großmeister gewählt, hat er neun 
Jahre hindurch den ersten Hammer unserer Großloge geführt. 
Mit großem Eifer ist er bemüht en die Grundsätze der 
humanistischen Freimaurerei innerhalb und außerhalb unserer 
Großloge zu vertreten, Zeitströmungen hat er keinerlei Einfluß 
auf ihre Gestaltung gestattet. In dem ihm in der deutschen. 
Freimaurerei aufgezwungenen Kampfe hat er seinen Mann ge- 
standen und sich durch seine Arbeit für unsere Großloge und 
die Freimaurerei die Hochachtung der Brüderschaft erworben. 


Br Alfred Oehlke +. 


Am 22. April d. J. ging der RA Meister der Loge 
„Settegast zur deutschen Treue“ in Breslau Br Dr. Alfred 
Oehlke zur Ruhe ein. Seine Arbeit im Mrertum war von ihrem 
Beginn an eng mit der Hermann Settegasts verbunden. Seine 
Persönlichkeit nahm in seiner Heimatstadt einen hohen Rang 
ein, denn es waren heute immer seltener werdende Tugenden, 
die ihn schmückten. Ein weiter Kreis bewahrt sein Andenken 
in Ehren und in Dankbarkeit für die Gaben, die sein in Wahr- 
heit hoher Geist in seine Brschaft ausstreute. Wer ı913 die 
Jahrhundertfeier in Breslau mitmachte, vergißt nicht seine 
anregende Führung und das Wissen, das er dabei ausbreitete. 
AU 


Br Georg Niehrenheim f. 


Im 69. Lebensjahre verschied in Bayreuth der Begründer 
eines unserer reichhaltigsten und tätigsten frınr Museums, der 
von seinem Berufe und der k. K. ım Innersten erfüllte Br 
Niehrenhein. Im Jahre 1891 erblickte er in der alten 
guteu Loge „Eleusis“ das wahre Licht. Er war ihr Ehren- 
meister. Sein Wirken delinte er auch auf das „Bayreuther 
Bundesblatt” aus. Wir haben in ihm einen klugen und abge- 
klärten Br kennengelernt. Er ruhe in Frieden. Wer das Mu- 
seum in Bayreuth besucht, der müßte in ihm sein Bild und 
eine leuchtende Gedenktafel mit unauslöschlichem Danke finden. 


AU. 


Umschau. 


Berlin. Wir entnehmen dem Hamburger Logenblatt, Mai 
d. J., die nachstehende Notiz. Sie hat ihre Bedeutung beson- 
ders heute, wo einige, aber vereinzelte Brr dem Gedanken Aus- 
druck geben, daß die nunmehr nur noch drei humanistischen 
Großlogen sich der neuen sog. 10. Großloge zuneigen und mit 
ihr vereinigen würden. Wir haben es verlernt, uns mit der 
10. Großloge und auch mit den mancherlei Anwürfen zu be- 
schäftigen. Wir sehen klar, daß sich ihr mittlerweile auch gute 
und tragende Elemente angeschlossen haben. Wir können aber 
nicht umhin, das nochmals hervorzuheben, daß einige Monate 
zuvor der Großmeister Br Bröse von dem Leitenden der sog. 
ı0. Großloge in unsagbarer Weise beschimpft worden war. 
Wir hatten es uns vorgemerkt, auf den Widerspruch in dem 
Verhalten dieses Führers einer so eigenartig gewordenen Ge- 
meinschaft hinzuweisen, finden es aber richtig, den zug. Groß- 
meister von Hamburg sprechen zu lassen. Er schreibt: 

Berlin. Die Bekanntgabe der kürzlich erfolgten Bei- 
selzung des allverehrten früheren Provinzialgroßmeisters Br 
Heinrich Möller gibt einigen Logenblättern Anlaß zu der Fest- 
stellung, daß die Großmeister der Großen Loge von Hamburg 
und der Symbolischen Großloge am Sarge zusammen in der 
Kette gestanden hätten. In Wirklichkeit hatte unser Großmeister 
Br Bröse keine Ahnung von der Anwesenheit des Führers der 
Symbolischen Großloge. Er erlangte erst Kenntnis von dem ihm 
unerwünschten Zusammentreffen durch die im höchsten Maße 
taktlose Notiz in den Zeitschriften „Alte Pflichten“ und „Am 
rauhen Stein“. Selbstverständlich entbehren die Kombinationen, 
die an den Vorfall geknüpft werden, jeglicher Grundlage. 

Hintze. 


Berlin. Die Joh.-Loge „Hammonia zur Treue“ ver- 
anstaltete am 1. Juni eine Jugendfeier. Br P. Kosbab hielt 
dem mit seinen Eltern recht zahlreich erschienenen Nachwuchs 
einen Vortrag „Wir heißen euch hoffen!“ Die ernste Feier, 
die von künstlerischen Leistungen eingerahmt war, verlief 
sehr würdevoll. Es ist anerkennend hervorzuheben, daß ihr 
tiefer Eindruck durch das Beiseitelassen eines geselligen Zu- 
sammenseins, wie es sonst bei solchen Gelegenheiten üblich ist, 
den jugendlichen Gemütern und damit auch den Familien der 
Brr eine Fülle von Ernst und bleibendem Eindruck hoffent- 
lich als bleibendes Gut vermittelte. Wird eine solche Feier ge- 
schickt geleitet und nicht allzu erbaulich ausgestattet, dann ver- 
mag sie dem Freimaurerhause einen neuen und guten Grund- 


ton zu geben. 


Hamburg. Die Gr.L.L.v.D. gründete hier eine neue Bau- 
hütte „Zum deutschen Kreuz am Bismarckstein“. Der Meister 
v. St. ist Br Carl Fessel. 


Frankfurt a. M. Die diesjährige Hauptversammlung der 
Eklektischen Großloge vom 8. Mai hatte die Absage der Großen 
L. L. v. D. an die 3 humanistischen Großlogen im Vorder+ 
grunde der Verhandlungen. Es wurde betont, daß die Eklek- 
tische Großloge an dem bisherigen Kurse, besonders an der 
deutschen Form der Frmrei festhalte und daß die Er- 
ziehungsaufgabe und die Beschäftigung mit dem 3. Grade ihre 
Hauptsache sei. Dem vermögen wir nur Beifall zu zollen, 
denn der letzte Grad ist es, der leider fast überall vernach- 
läsigt wurde, was dann zur Hochgradmaurerei führte. Bei 
einer rechten Ausweitung des Meistergrades wären die Eng- 
bünde, die ja z. T. nur ein papiernes Ben haben, eine über- 
flüssige Einrichtung. Abgesehen von den rituellen Arbeiten 


ließen sich auch da als wichtige Neuerung ritualfreie Vortrags- 
abende auch für Lehrlinge und Gesellen schaffen. Denn viele 
von diesen stehen oft wissenschaftlich höher als die Meister, 
die oft genug ihre Vorträge erst mühselig „schöpfen“, also 
Lampenarbeit schaffen. Hier müßte ernsthaft ein wissenschaft- 
licher kleiner Kreis zusammentreten und im Verein mit dem 
M. v. St. einen ernsten Betätigungsplan aufstellen und — das 
ist der Kernpunkt! — den dazu geeigneten Brn die ihnen, evtl. 
auch ihrem Berufe angemessenen Aufgaben für die Vorträge 
stellen, die sie ja auch ın den andern Graden zu halten hätten. 
Von diesen aber ist der Gesellengrad, der Grad des „Schau um 
Dich! — und iue etwas für Deine Mitwelt!‘ heute vielfach 
der ärmste. Hier ist ein weites Feld für das Bildungsgremium, 
das den Meister unterstützt, das aber mit dem oft überalterten 
Beamtenrate nichts zu tun haben dürfte. Denn Beamtenband 
bringt noch lange nicht Verstand — für alles! 

In derselben Sitzung wurde das Niederlegen und Zurück- 
ziehen der inhaltlos gewordenen Ehrenmitgliedschaften be- 
schlossen. 


Tschechoslowakei. Die aufstrebende Große Loge „Les- 
sing zu den drei Ringen“ zählt nach ihrem Jahresbericht 24 
Logen und ein Kränzchen und im ganzeu ı35ı Brr; zirka 60 
mehr als im Vorjahr. Trotz der geringen Zahl waren die 
Wohlfahrtsausgaben in der stattlichen Höhe von 800 000 Kronen. 


England. Am ıg. Mai wurde in London der Grundstein, 
eines neuen Freimaurerkrankenhauses vom Großmeister aber 
auf drahtlichem Wege gelegt. 8000 Brr und 3000 Schw. 
waren bei dem Weiheakte zugegen. Wein, Salz und Öl wurden 
von den königlichen Prinzen getragen. 50000 Brr hatten 
durch ihre Spenden den Bau ermöglicht, der 300 000 Pfund 
kosten wird. Das ist der Aufwand für die beabsichtigten 180 
Betten. Zum Hammerschlag wurde ein Schlegel, der aus einer 
Ausgrabung in Ägypten stammte und volle 4000 Jahre alt 
sein soll, benutzt. Er stammt aus einem Grabe bei Sakkara, 
nahe Kairo und war nach allem von einem Arbeiter an den 
Bauten jener Zeit benutzt worden. 


New York. In der diesjährigen Großversammlung wurde 
der neue Großmeister gewählt. Sein Name Christopher C. Mol- 
lenlıauer läßt auf einen Deutschen schließen. Sein Zugeord- 
neter ist Br Elliot Owens. Der Mitgliederbestand wird auf 
345000 Brr beziffert. Die Wohlfahrtsausgaben betrugen 
2249037 Dollar. Über 4000 Stellensuchende wurden unter- 
gebracht. 


Statistik. Nach den Feststellungen des ungemein rührigen 
Brs Ossian Lang, des Großhistoriographen der Großen Loge 
von New York wird die Zahl der enlicch Frmrer für das 
Jahr ıg931 im ganzen auf 4420000 geschätzt. Davon ent- 
fallen auf die U.S.A. allein 3258573, auf Kanada 208 884; 
auf Europa dagegen nur 200000 mit Einschluß sogar des 
sog. Nahen Orients. Dagegen hat Australien allein schon 
200934 Brr. 


Sterbekasse für Bbr Freimaurer vom Jahre ı8vo, 
Hamburg in Liquidation. 

Nachdem seit dem ı. Januar 1932 die Sterbekasse durch 
Rückzahlung eines großen Teiles der Aufwertungshypotheken 
über flüssige Mittel verfügt, sind die Liquidatoren nunmehr in 
der Lage, mit der Auszahlung der fällıg gewordenen Sterbe- 
gelder beginnen zu können. Nach den Berechnungen eires von 
uns beauftragten Versicherungs-Mathematikers beträgt unter 
Nichtberücksichtigung der nach dem ı. Januar ı919 eingegan- 
genen, als praktisch wertlos anzusehenden, Beiträge die Aufwer- 
tungsquote 17%, das heißt für die Sterbegeldsumme von 
Mark 600,— nunmehr RM 102,—. 

Die Liquidatoren haben daher beschlossen, unter Anrech- 
nung von AM 23,— für Porti und sonstige Unkosten, AM 100,— 
bei voller Entrichtung der Beiträge für jeden Ver- 
sicherungsfall zur Auszahlung zu bringen, bei zwei- oder drei- 
facher Versicherung also R.# 200,—, bzw. AM. 300,—, dagegen 
bei nicht voll erfüllter Beitragspflicht einen Bruchteil von 
ARM 100,— pro rata der für den betreffenden Versicherungsfall 
gezahlten Beiträge. 

Die Auszahlung erfolgt nach Einsendung der Sterbeurkunde 
durch unseren Schatzmeister Ernst Keiler, Hamburg ıı, 
Admiralitätstraße 37, an den Bezugsberechtigten, der sich an 
den Genannten wenden und ausweisen möge. 


Um unnütze Anfragen zu vermeiden, sei nochmals erwähnt, 
daß eine Sr von Geldern der Liquidationsmasse an 
noch lebende Mitglieder nicht in Frage kommt. 


A.Spaethe, Dr. med., Vorsitzender, Hamburg A, Annenstr. 18. 


Literatur. 


Der Raumnmuangel verbietet es uns, auf den bereits an- 
geführten zweiten Band der Runkelschen Geschichte ein- 
zugehen. Wir haben mit unserer vorläufigen Notiz dem ver 
dienstvollen Werke keinerlei Eintrag tun wollen, sondern eher, 
man lese nach, zu seiner Lektüre angeregt. Was uns an ihm 
auffiel, das werden wir unserer Art nach sachlich dartun. 
Wir haben den Eindruck, daß es auch ohne unsere Hinweise 
nach und nach klar wird, daß hier ein Werk geboten ist, das 
bei der in diesem System herrschenden Zensur sich durchaus 
auf dem Boden der Lehre und Geschichtsauffassungen der Gr. 
Landesloge v. D. bewegt. Wir haben diese Einstellung zu be- 
achten. Nur hätte das Werk, in dem eine gewaltige und auf 
den Gebieten der Rosenkreuzer, Jer Illuminaten, der afrika- 
nischen Bauherren und der afrikanischen Brr eine lobenswerte 
Arbeit steckt, — das hebt der kundige Br Wilhelm Fluhrer 
hervor, einen entsprechenden Vermerk auf dem Titel tragen 
sollen. So viel für diesmal, und zwar in der Absicht, durch die 
Empfehlung dieses Werkes das historische Studium bei uns, 
wo so viele Laien nach Belehrung verlangen, zu fördern. 


Gründler, Otto: „Zeitgeist und Evangelium“. Christliche 
Wehrkraft, Heft ı5. München: Paul Müller. ga S. 8°, 
Geh. M. 1,50. 

Darüber wäre unendlich viel zu sagen. Viel Gutes weiß auch 
Gründler zu betonen. Aber wer hört diese Stimmen? Wer ver- 
hilft dem unvergänglichen Evangelium von der Liebe Gottes zu 
den Menschen und von seinem Heilswillen mit ihnen zur Wir- 
kung in der Gegenwart, in der gegenwärtigen Kirche zumal? 
Der Rezepte gibt es immer mehr, der Heiler aber werden trotz- 
dem immer weniger. Trautmann. 


Tillich, Paul: Protestantismus als Kritik und Gestaltung. Das 
zweite Buch des Kairos-Kreises. Darınstadt 1929. Otto Reichl 
Verlag. 408 S. In Buckram geb. M. 15,—. 

Ein reichhaltiges Sammelwerk! Nach einem einleitenden Auf- 
satz von Tillich ‚Der Protestantismus als kritisches und Mi - 
staltendes Prinzip" folgen zwei Abteilungen tief grabender 
Untersuchungen: J. Das protestant. Problem im Aufbau der 
evangelischen Kirchen; II. Außerhalb der evangelischen Kirchen. 
— Uns Freimaurer gehen besonders zwei Artikel an: Adolf 
Allwohn „Der Protestantismus als Abbau und Aufbau des Kul- 
tus“, sowie Eugen Rosenstock „Protestantismus und Seelenfüh- 
rung“. Diese beiden — allzu lange vernachlässigten, ja gar 
nicht gesehenen — Probleme beginnen zu brennen. Was wir 
im Maurer-Kult erleben und erstreben, fehlt den meisten nur 
negativ interessierten protestantischen Bewegungen. Die Angst 
vor dem Katholizieren hat selbst schüchterne Versuche ver- 
ketzert. Und über solche tastende Experimente ist auch heute 
die kirchliche Praxis kaum hinaus. — Wichtiger fast scheint 
zurzeit die Frage geeigneter Seelenführung; nicht einer ein- 
fachen Wiedererweckung alter Beichtübung, sondern einer Neu- 
Schöpfung aus den alten Bausteinen. Das allgemeine Priester- 
tum, die Gestalt werdende wahre Bruderliebe, die Hilfe für den 
Nächsten in seinen Seelennöten (auch für den „Geistlichen“, 
den äußerlich Groß-Scheinenden) sind heute seltener als im 
schwarzen Mittelalter. Bewährt sich hier unsere Überlegenheit 
auch im Logen-Alltage? Trautmann. 


Uhlmann, F., Die große Werklehre der Freimaurerei. Nach 
den Ritualen und Katechismen der verschiedenen Lehrarten 
bearbeitet (Bücher der Allg. Frmrer. Liga). Basel, Byfang- 
weg ı3. 5 Fr. 

Eine Arbeit, die man recht wohl mit anderem, zutreffen- 
derem Titel bezeichnen konnte. Denn an Werk denkt man 
nicht, wenn Worte und Worte vorgeführt werden. Werk ist 
etwas Erarbeitetes, Erschaffenes und auch einige Zeit Blei- 
bendes. Darum aber scll der sehr mühevollen Arbeit des rüh- 
rigen Bıs Uhlmann das ihr gebührende Lob nicht versagt wer- 
den. Wir finden es nur recht eigenartig, daß man sich auf 
diese Weise vor aller Welt in diesen Dingen so hingestellt 


sieht, als ob in diesen Worten, die ja für uns viel tiefer, als 
man denkt, in das Gefühlsleben eingreifende Symbole sind, das 
Werk der Frmrei beruhe. Es war doch, bis etwa Marbach seine für 
unsere Begriffe überflüssige Agenden, Findel sein Ritual käuf- 
lich herausgab und auch eine schnell vergessene und beiseite 
gestellte Materialiensammlung der Gr. L. „Zur Sonne“ er- 
schien, von der der damalıge Großmeister, wie er schrieb, 
nichts wußte, ein Grundsatz, Rituale nur an Logen und nicht 
in andere Hände zu geben. Wir fügen hier an, daß durch alle 
diese Rituale ein bis auf einige Punkte so gemeinsamer 
Hauch von Verehrung des Rechten und Guten geht, daß die 
geistige Gemeinsamkeit allen Mrertums auf Erden, wenigstens 
auf diesem Papier, klar herauss ringt. Zur Sache aber: Wir 
Menschen sind verschieden, und dam ist gesagt, auch die Aus- 
legung der Begriffe und die Betätigung der Mrerei ist eine so 
stark unterschiedene, daß — es wohl nie dazu kommt, daß 
eine Liga mit solchen Arbeiten, so gut sie auch gemeint sind, 
an den Zuständen etwas ändert. Erst müssen die Menschen 
sich ändern, ehe es die Zustände tun. 


Ligeti, Paul: Der Weg aus dem Chaos. Eine Deutung des 
Veltgeschehens aus dem Rhythmus der Kunstentwicklung. 
München ıg31: Georg D. W. Callwey. 308 S. u. 290 Ab- 
bildungen und 26 Graphika. Lex.-Oktav. Geh. M. 19,50, 
geb. Mr 22,—. 

„Chaos, das bedeutet hier ein Doppeltes. Zuerst die Welt um 
uns; sie ist, wahrlich, chaotisch genug. Sodann die Welt hinier 
uns, die Kulturgeschichte der Menschheit. Auch sie ist chaotisch, 
ist nur eine verwirrende Fülle ungeordneter Einzelheiten. Wenn es 
gelingen sollte, in das Chaos hinter uns Ordnung zu bringen, den his- 
herigen Weg der Menschheit klar zu überblicken, dann wäre die Mög- 
lichkeit gegeben, sich auch im Chaos um uns herum zurechtzufinden. 

Dies der eine Grundgedanke des Ligetischen Buches. 

Der andere Grundgedanke ist: auf dem Weg über die Kunst 
zur Geschichte vorzudringen. Denn Kunst ist das lebendigste, 
beredteste und übersichtlichste Zeugnis vergangener Zeiten. So findet 
denn Ligeti auf dein Gebiet der Kunstgeschichte ein Entwicklungs- 
gesetz von überraschender Einfachheit. Die drei bildenden Künste, 
so heißt es, blühen nicht gleichzeitig. Eine Zeit ist entweder archi- 
tektonisch, oder plastisch, oder malerisch, — und die 
derart verschiedenen Zeiten folgen einander in rhythmischer Reihe. 
Am Anfang einer jeden Entwicklung steht die Architektur, am 
Ende die Malerei. An ihrem Höhepunkt blüht die Plastik. 
Und nun weiter vorstoßend vom Gebiet der Kunst auf das Gebiet des 
Sozialen, findet Ligeti: Architektur ist Kunst des Gemeinschafts- 
geistes, des Gesetzes, der Ordnung.“ 

Mit diesen Worten beginnt der Prospekt des Verlages. Wir 
setzen sie hierher, weil wir dieses grundwichtige Werk bei ge- 
legener Zeit in eigener Besprechung und zugleich in einem 
uns gütigst erlaubten Auszuge vorführen wollen. Es ıst wert, 
daß wir es zweimal erwähnen. Wir haben da einen stattlichen 
Band von überragender höherer Bedeutung in Händen, dessen 
Sinn eine Antwort an Spengler ist. Ligetis Logik ist zwingen- 
der. Er zibt dem Heute eın höheres Recht als dem Vergan- 
go Wir begegnen feinen Formulierungen. Hier nur eine: 

ie Stoa wird eine „Diktatur nach innen“ genannt. Wäre das 
auch die Freimaurereil Wie gut wäre das für so manche Brr 
und OBrr. Soviel für heute. 


Clausen, Ernst: Das Haus am Markt. Ein humoristischer 
Roman. 40.—Ia2. Tausend. Leipzig: Fr. Wilh. Grunow. 
Geb. M. 3,80. 

Ein gemütvoll geschriebener, als in seiner Art mustergültig 
zu bezeichnender Roman unseres guten und lieben Clausen, 
dessen Freimaurerbroschüre, von der jetzt bereits über 2/4 000 
Exemplare im Volke sind, ihm bei uns den bleibenden, guten 
Namen gegeben hat. Wir freuen uns, dieses feine Buch, das so 
Me Freunde hat, in dieser guten und billigen Weise wieder- 
zusehen. 


Traven, B.: Das Totenschiff. Die Geschichte eines ameri- 
kanischen Seemanns. Berlin: Universitas-Verlag. M. 5,—. 
Ein Epos von der großen See, verwegen, phantasiereich und 

darum spannend. Eine völlig andere Ausdrucksweise, eine neue, 
beinahe sachlich nüchterne Sprachkunst, der sich ein nüchtern 
amerikanischer Charakter nachsagen läßt. Alltagserlebnisse wer- 
den zu einem Meisterwerke, zum Wandelbilde, zum Theater 
schicksalsbildender Mächte gestaltet. 


m 


Bonne, Georg: Im Kampf gegen das Chaos. Nicht Untergang, 
sondern Aufstieg. München 1931: Ernst Reinhardt. 328 
Geh. M .5,50, Lnbd. M. 7,50. 

Bonne ist ein Frmirer, der sich im Beruf und auch im 
öffentlichen Leben, wo nur immer Schäden und Lücken waren, 
frank und frei, mit warmem Herzen betätigt hat. Aus 
diesum wichtigen, ja kulturwichtigen Buche erzählten wir ein- 
mal eine merkwürdige Ludendorff-Episode. Bonne versucht 
es hier, Deutschland wachzurütteln, damit es die vom Osten 
her so vielfach bedrohte sog. Kultur schütze. Freilich hält Br 
Bonne, der der Gr. L.. L. v. D. angehört, nicht zu der genieße- 
rischen Kultur des Alkohols und der importierten Genüsse. 
Seine Kultur ist eine höhere; sie ist die des abgeklärten Arztes, 
der als Gefängnisarzt so manchem Unschuldigen das Gut Jer 
Freiheit wieder verschaffte. 


Wagner, A. M.: Lessing. Das Erwachen des deutschen Gei- 
stes. Berlin ıg3ı: Horen-Verlag. 280 S. Geh. M. 5,50, 
Lnbd. M. 9,—. 

Verspätet wenden wir uns zu diesem Buch. Es verlangte eine 
eingehendere Würdigung, als hier der Rauın sie gestattet. Es 
handelt von dem lebendigen, lebensvollen, nicht dem papiernen 
Lessing, der den Gelehrten angeht; von dem Lessing, der über 
der Zeit stehend, auch uns noch ein Führer und Vorbild sein 
kann. In seiner Persönlichkeit vereinigten sich Kräfte und Wir- 
kungen strahlten von ihr aus, die dazu führten, daß der deut- 
sche Geist seiner selbst bewußt wurde. Das wird hier zum 
en Thema des Buches gemacht, das diesen Apostel der 
Wahrheit, der ja auch für uns Freimaurer ein scharfsehender 
Wegekünder war, uns näher bringt als manch anderes Buch 
über ihn. 

Die verehrl. Mitglieder der mit der „Bauhütte” ver- 
bundenen „Gesellschaft für frmr Literatur und 
Geschichte“ erhalten als diesjährige erste Gabe, der wohl 
noch weitere folgen, die vor kurzem erschienene, von der 


Fachpresse, auch der historischen, hervorragend ausge- 
zeichnete Schrift 


Die Rosenkreuzer 
Ein Überblick 
von Prof. D. Dr. Gustav Krüger. 

Wohl ist diese Schrift in der „Bauhütte“ erschienen, je- 
doch nicht die sehr gewichtigen Anmerkungen, die ihr einen 
besonderen Wert verleihen. Das begründet ihre Wahl zur 
Johannisfestgabe. — Aber die bitter schweren Kämpfe, die 
wir heute nach allen Seiten hin zu bestehen haben, veran- 
lassen den Verlag A. U. den Mitgliedern der „Ges.“ als be- 
sondere Gabe zum Zwecke der Weitergabe an die geeigneten 
Stellen, abermals die schon im Vorjahre gespendete Clau- 
sensche Schrift „Die Freimaurer‘ und zwar in je 3 Exem- 
plaren kostenlos beizufügen. Richtig verieilt, evtl. auch 
jüngeren Brn oder Suchenden in die Hand gegeben, wird sie 
ohne Zweifel unsere bedrängte Sache fördern. Diese Schrift 
wird aber nicht auf den Gesellschaftsbeitrag angerechnet. 

In der Erwartung, daß diese Aufwendung in dieser so 
schweren Zeit die Bemühung des Verlages um unser Frei- 
maurertum genügend kenzeichnet, bittet der Verlag die Leser 
der „‚Bauhütte‘ ihr auch weiter die Treue zu halten und ihr 
durch eine energische Aktion eine derart vermehrte Verbrei- 
tung zu geben, ihr also neue Bezieher zu sammeln, daß der 
Bezugspreis in absehbarer Zeit auf den in Aussicht ge- 
nommenen Betrag von Mk. 6.50 Inland, bzw. Mk. 7.50 
Ausland ermäßigt werden kann. Weitere Mitteilungen hier- 
über folgen in der gegen Ende oder Mitte Juli erscheinenden 
nächsten Nummer. 

Mit herzlichen Johanniswünschen 

Verlag und Schriftleitung. 


Prof. Buser’s voralpine Töchter-Institute. 


Eine ruhige, Gesundheit und Geist fördernde 
Entwicklungsmöglichkeit ist in diesen Krisenzeiten für 
unsere Töchter doppelt vonnöten. Eine solche bieten in ganz 
hervorragender Weise Prof. Busers voralpine Töchter-Insti- 
tute in Teufen bei St. Gallen in der deutschen, und in 
Chexbres über Vevey in der französischen Schweiz. In die 
Leitung der beiden Häuser teilen sich die Brr. Prof. Buser, 
Direktor Maurer-Buser und Direktor Böni-Häberlin. Beide ver- 
einigen in sich alles, was einer glücklichen Förderung der Ge- 
sundheit, Ausbildung und Charakterentwicklung junger Töch- 
ter dienen kann. Sie sind Stätten des Friedens und des Glücks, 
der Erholung und der Kraft, freudiger Betätigung und ziel- 
bewußten Strebens. Ein verständnisvoll geleiteter, der Indivi- 
dualität der Tochter in jeder Weise gerecht werdender Unter- 
richt auf allen Schulstufen, die Möglichkeit, sich für 
die Hochschule oder das berufliche Leben vorzubereiten, oder 
auch hauswirtschaftliches Können sich anzueignen, sind neben 
vielem anderen, z. B. auch dem gründlichen Erlernen der 
Fremdsprachen, Vorzüge, die diese beiden bestbekannten Häuser 
auszeichnen. Für Mädchen unter ı3 Jahren besteht eine 
spezielle Abteilung. 

Wir machen auf den sehr interessanten, soeben herausge- 
kommenen Jahresbericht dieser Institute aufmerksam. 


Es ist erstaunlich, daß Westermanns Monatshefte trotz der 
wirtschaftlichen Verhältnisse sowohl was Inhalt als auch Bild- 
wiedergaben betrifft, noch iminer ihre Leistungen zu über- 
treffen verstehen. Wir empfehlen auch heute unseren Leser- 
kreis, Westermanns Monatshefte zu bestellen, sie werden ihnen 
Führer auf dem Gebiet des kulturellen Lebens sein. Wer die 
Zeitschrift längere Zeit liest, wird sie nicht mehr entbehren 
wollen. 

Der Verlag Georg Westermann, Braunschweig, sendet auf 
Wunsch gegen Einsendung von 30 Pfg. für Porto ein Probe- 
heft im Werte von M. 1,70 kostenlos zu. 


Das unentbehrliche Nachschlagewerk für den Freimaurer 
Ein Buch von Weltbedeutung 


Eugen Lennhoff und Oskar Posner 
Internationales 


Freimaurerlexikon 
Über 6000 Schlagwörter aut 960 zweispaltigen Seiten 


Brosch. RM 23.-, Leinen RM 28.-, Halbleder RM 32.— 


Das einzige bis in die jüngste Gegenwart geführte 
Nachschlagewerk. Das Lexikon gibt Antwort auf 
alle Fragen, die Freimaurer und Laien bezüglich Frei- 


Es wird weder etwas be- 

schönigt, noch etwas verschwiegen und möglichst un- 

eiissch Geschichte, Wesen, Wirken und Ziele der 

reimaurerei, sowie die wichtigsten Persönlichkeiten 
in allen Ländern dargestellt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Auf Wunsch sorgt der Verlag für Zustellung. 


Amalthea-Verilag / Wien IV 


maurerei interessieren. 


Frohes Ferienleben in Prof. Buser’s Töchter-Instituten ! 
s/ Vi . Genfersee. An schönst. 
Chexbres es Br Berlin " Comichel 
Tägliche Übung im Französischen. 
Herbstschulbeginn Mitte September. 


Appenzellerl. Staubfreie Berggegend. 
Teufen Höchstbesonnung. Kinder unter 


13 Jahren in besonderem Haus und Pflege. 
Erholung, Wandern, Baden. Interne Sportlehrerin. 


Sprachkurse 


Oberleitung: Br Prof. Buser 
Direktoren: Br Maurer-Buser 
Br Böni-Häberlin 


Hämatopan 


NerVen 


Dr. A.Wolff,Chemische Fabrik 


Bei Anforderungen erbitte das Zeichen „Bauh‘. Bielefeld 


Für neugewählte Brr Stuhlmeister u. Beamte wird empfohlen 


Stetter, Diensterdnung für Logenbeamte 
Preis RM 1,80, ab 10 Expl. RM 1,60 


Br Stetter’s Arbeit Ist die einige dieser Art. Der Partiepreis erleichtert 
die Anschaffung für die wichtigsten Beamten, da ein Expl. ja niemals genägt. 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Straße 22 


BAD NEUHAUS 


a. d. fränk. Saale Station: Neu« 


stadt a. Saale 
Töchterinstitut „La Bruyöre“ 
LA SARRAZ (Waadt) 


Gründl. Erlernung der franz. Sprache, Englisch, Buchhaltung. 
Klavier, Malen, Hand- und Kunstarbeiten. Anleitung zur 
Haushaltung. Diplomierte Isehrkraft. Herrliche Lage. Park, 
Sport. Preis für Jahresaufenthalt RM. 100.— monatlich, 
Prospekt mit prima Referenzen. Br V. Marchand. 


Hotel Atlantic » Baden-Baden 


i 
an der Lichtentaler Allee, gegenüber dem Kurhaus und Theater. 
Ruhige ftaubfreie volle Südlage, jedes Zimmer mit fließendem 
Waffer, Telefon, Ballon. Zimmer ab RM 4.—, Penfion ab 
RM 10.—, mit Privat Bad RM 3.— mehr 
Beliger Br Aötter. Profpekte verlangen. 


Hotel und Pension 
„VILLA ELSA“ 


Bad Kissingen „aa 


Bevorzugtes Heim der Bır Freimaurer für die Kur=Saison März 
bis November. 


Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlicher Wünschen für sich und 
Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder ueuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 

Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 


D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Wer verhilft einem 23 jähr. Chemikalienkaufmann, 160 Silb. 
Stenogr., perfekt Schreibmaschine, selbständ. in der Buch» 
führung, zu einer Stellung, gleich in welcher Branche, bei 
bescheid. Ansprüchen? Durch Stellungsverlust in sehr 
großer Not. Vater Frmrer. la Zeugnisse. 


R. Goebel, Essen / Paulinenstraße 87. 


== Aue-Auerhammer li. Sa. 

Erfahrener Kaufmann, Br, siellenlos, erbietet sich zu 

Auskunfterteilang oder Gerichtsvertretung für Aue und Um- 
gebung gegen bescheldene Vergütung. 

Br M. Krause, Aue-Auerhammer 


Brückenstr. 8 CC 


Für die Hausfrau und für den alternden Hausherrn wird als 
vorzüglich und stärkend empfohlen die vielfach bewährte 


Corambo - Einrelbung 
zu 75 gr in Porzellandose gegen RM 2,75 in Marken 


oder gegen Nachnahme darch Rich. Schiemenz, 
Berlin C2 : Spandauer Straße 22 


Vorzügliche, kohlensaure Kochsalzquellen. Trink, u. Badekur. Kohlen» 
saure Sol» u. Moorbäder. Inhalatorium und Diatbermie. Besterprobte 
Heilerfolge bei Gicht- u. Rheumatismus, Magen- u. Darmkrankheiten, 
Herz» u. Nervenleiden, Zuckerkrankheiten u. Frauenleiden. 
meter von Kissingen. — Werbeschrift durch die Badeverwaltung. 


20 Kilo- 


Töchterpensionat u. Haushaltungsschule 


„Pierrefleur“ 


Orbe was 
Br. Junod-Schubert 


Oründliches Studium d. franz. Sprache, 
Englisch Italienischh Handelskurse, 
Musik, Handarbeiten, Sport, zahlreiche 
Ausfläge Im Autobus des Pensionates gratis. 
Pensionspreis Pr. 200 per Monat. Die ersten 
10 jan Mädchen für 1932 erhalten eine 


Ermäß von 50°, 
ehangen di, bitie, Prospekt. 


Holel Schwarz 


Hotel Mußmann 
Hannover 


Eigentümer: Wilkeim Mußmann 


dem Hauptbahnhof gegenüber 
Telefon 22244 ı Haus 1. Ranges 


Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise abgebaut. 
Sämtl. Zimmer mit fließ. kaltem 
und warmem Wasser. Reichs- 
telefon und Lichtsignalanlage, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 4.—, 4.50, 5.—, 6.— Mkx., 
mit Bad 9.— Mk. Chauffeurzimmer 
mit Frübstäck 4.50 Mk. 50 qm 
großes Ausstellungszimmer pro 
Tag 12. Mk. Konferenzzimmer. 
Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. 


Rostocker Straße i 
2 Min. v. Hauptbahnhof 
u. der Garage 
Telefon 24 3285 


Pro Bett RM. 3,— 
Sauber 


Aufmerksame Bedienung 
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Vom Göfttlichen. 
Das letzte Geheimnis der Freimaurerei. 
Von Br Walther Schmidt. 


Der moderne Mensch hat die mannigfachsten materiellen 
Bedürfnisse. Die sprichwörtliche Bedürfnislosigkeit des Ton- 
nenheiligen Diogenes gehört dem k.assischen Altertum an. 
Aber auch ein unabweisbares, geistiges Bedürfnis ist allen 
Menschen eigen, das oft genug nicht beachtet wird. Überall 
sucht sich der Mensch im Leben „Mittler“ und .Mittler- 
schaft“. 

Sobald die Loge eine feine Seelenverbrüderung darstellt, 
ist sie darauf angelegt, eine Vermittlerin zu sein. Der 
Schwerpunkt liegt aber nicht in der Tatsache der Mittler- 
schaft, sondern in der Frage: Was soll die Loge vermitteln? 

Durch die profane Welt wird immer noch hier und da 
neidvoll behauptet, die Frmrei sei die Vermittlerin eines 
Geheimnisses, und in der Tat, die frmr Presse behandelt 
das Thema in immer neuen Variationen. Für den Einge- 
weibten ist es eine Binsenwahrheit, daß die Loge im- 
stande ist, dem Einzelnen ein unaussprechliches Geheimnis 
zu übermitteln. Die Brr Lessing, Goethe, Herder und 
Fichte haben das meisterhaft dargestellt, daß dieses Geheim- 
nis in der Gesinnung des Frmrs zu suchen sei. Wollen wir 
aber die Frage beantworten, worin das letzte Geheimnis der 
Frmrei besteht, so sind wir uns der großen Versuchungen 
zur Oberflächlichkeit und Phrasendrescherei wohlbewußt. 
Die Schwierigkeiten liegen aber auch auf anderer Seite: 
Unsere Sprache ist ein unzulängliches Ausdrucksmittel für 
das Höchste, das in uns lebt. „Die Worte sind gut, sie sind 
aber nicht das Beste; das Beste wird nicht deutlich durch 
Worte.‘ Gerade hier sind Worte immerhin ein grobes Ver- 
kehrsmittel und steif wie Telegraphendrähte. Es gibt aber 
auch eine Telegraphie ohne Draht, die uns mit dem Un- 
sichtbaren verknüpfen kann. 

So soll unsere hinter geschlossenen Türen geführte Ar- 
beit der für die profane Welt unsichtbare Kontakt bleiben, 


der uns verbindet mit einer verborgenen Wirklichkeit und 
das letzte Geheimnis der k. K. erschließen, das wir frmrsch 
als den A. B. a. W. bezeichnen. Es scheint uns aber fast 
ein törichtes und lächerliches Unterfangen als Menschen 
über den A. B. a. W, zu reden, den die besten vor uns nur 
in heiligem Schauer ahnten. Das soll uns aber nicht ab- 
halten, Gott zu suchen. 


„Gott hüllt sich nur in ein Geheimnis ein, 
Um uns zu zwingen, stets nach ihm zu fragen.‘ 


Wir geben gern dem alten Thieß Thiessen recht, den 
Gustav Frenssen in seinem Jörn Uhl sagen läßt: „Es liegt 
hinter unserem Leben ein Geheimnis; wir leben nicht wegen 


| dieses Lebens, sondern wegen des Geheimnisses, das dahinter 


liegt. Und es muß möglich sein, das Geheimnis zu erraten, 
und wer es errät, hat Klarheit und Wahrheit, und in alten 
heiligen Geschichten und Dingen, da muß es noch am 
ehesten liegen.“ 

Wohin wir auch sehen, der Mensch kann nicht durch 
irdische Zwecke befriedigt werden. Der Mensch ist zu Gott 
geschaffen, weil er an der Spitze der lebendigen Organis- 
men steht. Der göttliche Herrscher ist notwendig, um klare 
Endziele zu bestimmen. Das ist freilich nicht der Gott, 
dessen Bestimmung ist, dem sinnlichen Menschen in diesem 
oder jenem Lebeu zur Glückseligkeit zu verhelfen. Fichtes 
herber Moralismus empört sich gt sen diese Vorstellung, 
er sagt in seiner Philosophie d. Frmrei (Briefe an Constant): 

„Ein solcher Gott ist nicht Gott, sondern ein Götze, 
allein in der moralischen Welt ıst Gott; in der Stimme der 
Pflicht, in deinem Innern offenbart sich ein Übersinnliches, 
das ist Gott. Nur das Unsichtbare und ihm Unbegreifliche, 
Ewige das hinter dieser Hülle verborgen liegt, strebt der 
Freimaurer an.‘ 

Alles dann, was wir als Humanitätsmaurer über Begriff- 
liches und Theoretisches zu sagen haben, ist eigentlich so 
klar, daß sich alles weitere darüber erübrigt. Der Frmr 
spürt Gott in allem Geistigen in der Welt, in der Stimme 


seines Gewissens; er findet ihn im Sinne und Wort des 
Lebens, in der Bestimmung und im Ziel der Menschheit; 
er sieht in ihm den guten Kern seines Bruders; er ahnt ihn 
in allem Verborgenen und Unsichtbaren und den unge- 
schriebenen Gesetzen des sittlichen Lebens. Das sind auch 
die großen Probleme, an deren Klärung die Freimaurerei 
arbeitet, um eine Harmonie im eigenen Leben und eine 
Harmonie mit dem Unendlichen anzubahnen. In jeder Bau- 
hütte nıuß daher auch die Frage nach Gott, allerdings ohne 
religionsparteiischen Einschlag, als J.ebensfrage der Loge 
Behandlung erfahren. 

Treten wir der Frage näher: Was ist denn nun das 
„Hintersinnliche‘, das Unsichtbare in unserm Leben? so 
finden wir einen kurzen Hinweis, eine Antwort in einem 
klassischen Briefe, in den Worten: 

„Was sichtbar ist, ıst zeitlich, was aber unsichtbar ist, 
ist ewig.“ 

Alles Sichtbare wird morsch. Es ist fabelhaft, wie schnell 
der Zahn der Zeit an allem Menschenwerk arbeitet. Die 
Herrlichkeit der Welt ist lungenkrank. Was das Altertum 
gezeitigt hat, ist meist verstaubt und vermodert oder un- 
echt. Wer auf das Sichtbare hofft, der hofft auf Staub, 
der vielleicht bis zum Tode reicht. Aber das Unsichtbare 
ist ewig. Ewig ist die Hoffnung. Wo Menschen leben, 
seufzen und arbeiten, da hoffen sie Besserung. Oft hoffen 
sie aber etwas ganz Falsches. Aber die Notwendigkeit der 
Hoffnung bleibt trotz aller Enttäuschungen und Wechsel 
der Ideale bestehen. In der allgemeinen unbestimmten 
Menschheitshoffnung erhebt sich der Jenseitsglaube wie 
ein Gebirge aus der Ebene. Er gehört zu ihr als ihr bester 
Bestandteil. 

Ewig ist der Hunger und Durst nach der Gerechtigkeit. 
So lange wir von Menschen wissen, gab es unter ihnen Ge- 
rechtigkeitssucher. Nie freilich wurde auf Erden volle Ge- 
rechtigkeit verwirklicht gesehen, aber nie erlosch auch das 
Gewissen, das die Ungerechtigkeit straft. 

Ewig ist der Drang nach Klarheit des Erkennens. So 
viele auch stumpf an der Frage nach Wahrheit vorüber- 
gehen, so hören doch nie Menschen auf, die bis in die Ker- 
kerwinkel hinein nichts als Wahrheit wollen. Jeder von 
ihnen kommt nur ein kleines Stück vorwärts und sagt in 
schwerer Stunde ınit Sokrates: Ich weiß, daß ich nichts 
weiß oder mit einem anderen: Unser Wissen ist Stückwerk. 
Aber diese ernstlichen Sucher machen zusammen ein Heer, 
das eine Tradition hat. 

Ewig ist auch der Trieb zum Schönen. Aus allem Schutt 
wachsen Blumen. Die Menschen können nicht aufhören, 
Weihe und Verklärung zu empfinden: Reinheit der Form, 
der Töne und der Gedanken. Was schön ist, ist zwar wech- 
selnd, aber die unsichtbare Schönheit, nach der alle Künst- 
ler streben, ist ewig. Es würde aber zu wenig gesagt sein, 
wenn wir nur die Hoffnungen, Wünsche und Ideale der 
Menschen für ewig erklären wollten. Sie würden nicht 
ewig sein, wenn sie nicht von einer ewigen, geistigen Kraft 
getragen und erhalten würden. Es muß hinter den Einzel- 
idealen ein wirksames, lebendiges Gesamtideal gedacht wer- 
den: Gott! Der A. B. a. W. ist mehr als eine Anzahl ven 
Ideen. Aber wir Menschen können uns ihn nicht anders 
vorstellen, als daß wir Ideen und Eigenschaften nebenein- 
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ander stellen, die wir auch an Personen wahrnehmen. Gott 
ist die lebendige Hoffnung, Gerechtigkeit, Wahrheit, Weis- 
heit und Schönheit, des unsichtbaren Wirkens unerschöpf- 
licher Quell. Wir müssen anerkennen, nur durch ihn ge- 
winnen wir für unsere Welt die Ewigkeit. Unsere Logen- 
arbeiten sollen uns dazu verhelfen, starke Unsichtbarkeit 
in uns hineinzutrinken, um den Verfall der Sichtbarkeit 
überdauern zu können. 

Nach den „Alten Pflichten‘ ist der Gottesglaube Vor- 
aussetzung bei Aufnahme in der Frmrbund, und trotzdem 
leiden wir vielfach selbst unter einer Form des Zweifels an 
Gott. Zwar zweifeln wir nicht an seiner Existenz, sondern 
der Zweifel an Gott zeigt sich in dem Mißtrauen, daß seine 
Anhänger nicht mehr wagen, sich auf ihn zu verlassen. Das 
beruht aber darauf, daß es überhaupt noch nicht zu einem 
gemeinschaftlichen Leben mit Gott gekommen ist, weil nie- 
mand an die empirische Untersuchung denkt, an den Weg 
der Erfahrung, der immer zum Ziele führt. Denn nur auf 
diesem Wege ist es möglich, Fühlung mit ihm zu erlangen 
und seiner habhaft zu werden. Wer sich zu Gott wagt, 
der findet ıhn. Es fehlt nur das zureichende Erlebnis seiner 
lebendigen Wirklichkeit. Eine Lebensanschauung, die nur 
aus Gründen des Verstandes oder Gefühls mit Willen ange- 
eignet ist, der aber keine Erfahrung entspricht, muß ja 
den schrillen Ton des Zweifels hervorbringen, eine Disso- 
nanz, die das ganze Leben durchzittert. Unter diesen Um- 
ständen gibt es nur eine Erlösung: Alles, was nicht eigene 
Erfahrung ist, fallen lassen. Nachempfinden und Nach- 
erleben läßt unseren ursprünglich Sinn für das Walten 
Gottes nur verkümmern. Wir empfinden so selten ursprüng- 
lich, weil wir eben alles geschäftsmäßig religiös betrachten. 
Man nimmt nicht mehr in den täglichen Ansprüchen und 
Ereignissen des Lebens Gottes lebendiges Reden mit uns 
wahr, weil wir nur gelernt haben, den Willen Gottes aus 
der Bibel zu reflektieren. Die Schwierigkeit des Goites- 
problems ist groß: Einmal sind alle Versuche seiner Lösung 
tastend und unvollkommen, zum andern ist Gott im Gemüt 
so vieler Menschen etwas Unantastbares. Demnach müssen 
die Gefühle und Meinungen geklärt werden. Endgültigen 
Frieden kann man nur erlangen, wenn man sich vor die 
äußersten Zweifel furchtlos hinstellt. An dieser Stelle ist 
es daher unerläßlich 

ı. das historisch überlieferte Gottesbild; 

2. die Veränderung der Vorstellung vom Schöpfer kurz 
zu betrachten und 

3. den Inhalt unseres religiösen Gefühls in bezug auf 
das Wesen Gottes zu untersuchen. 

Das Gottesbild, in der übeılieferten, von Kirche und 
Schule überkommenen Art, entspricht etwa den Worten: 
Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Es ist der all- 
mächtige Gott, der vor der Welt war und über ıhr lebt, 
alles in seiner Hand hält und nach seinem Willen fügt. 
In unaussprechlicher Majestät thront der Herr der Welt 
über ihr. Seine Macht strahlt in jeder Sekunde aus tausend 
Offenbarungen heraus. Heilige Ehrfurcht, in den Staub ge- 
beugt, jauchzt überwältigt von aller Größe auf: Herr, wie 
sind deine Werke so groß und viel! 

Er ist zugleich allwissend. Dieser Gedanke zwingt zu 
unerbittlicher Wahrhaftigkeit gegen sich selbst. Er ist 


allweise und allgütig. Welchen Halt gibt dieser Glaube in 
dieser verwirrten, an Leid so überreichen Welt! Gott läßt 
dabei alles zu unserm Besten gedeihen. 

Gott ist heilig; er läßt sich nicht spotten. Welchen rück- 
sichtslosen Ernst muß dieser Gedanke im Menschen ent- 
fesseln! Und dennoch heißt es: Fürchte dich nicht! Immer 
wieder kommt dir Gott entgegen wie ein Vater. Unser 
Gottesbild ist von so ergreifender Schönheit und Kraft, daß 
wir die gewaltige Bedeutung dieser Vorstellung tief fühlen. 
Aber auch hier sind die Zweifel ü* rstark geworden und 
haben die Gefühlselemente erdrückt. So müssen wir den 
hemmenden Vorstellungen nachgehen, um dann die unver- 
änderlichen Gemütswerte zu erkennen. 

Die Vorstellung vom Schöpfer hat sich ändern müssen. 
Die Frage nach dem Schöpfer ist im Grunde eine Unmög- 
lichkeit. Wir müssen heute mit Br Goethe sprechen: Was 
wär ein Gott, der nur von außen stieße? Wir werden von 
der Größe und Rätselhaftigkeit der Welt nicht weniger er- 
griffen, ob wir sie von einem Wesen außer ihr geschaffen 
und gelenkt denken oder nicht. Mit dieser Erkenatnis wird 
allerdings der biblische Schöpfungsbericht hinfällig. Wich- 
tiger aber sind die Folgerungen: Ist die ewige Lebensmacht 
mit den Naturgesetzen identisch, handelt s’e mit Notwerdig- 
keit nur nach sich selbst, so ist jede Willkür und das, was 
wir Allmacht zu nennen pflegen, ausgeschlossen. Das Wun- 
der im dogmatischen Sinne einer Durchbrechung der Natur- 
gesetze, die Gebetserhörung, im Sinne von einem Eingreifen 
in den Weltlauf zugunsten eines Individiums, ist ausge- 
schlossen, ebenso ethische Motive wie Gerechtigkeit und 
Liebe. 

Die Kirchenlehre sagt: Gott ist gerecht. Man mißverstehe 
nicht! Die Humanitätslehre sagt das auch, aber in anderem 
Sinne. Bei vielen Menschen spricht die Erfahrung dagegen, 
daß Gott gerecht ist. Der Gerechte leidet, der Ungerechte 
triumphiert. Das kommt auch im Psalter zum Ausdruck und 
seit Hiobs Tagen verstummen diese Klagen nicht. Friedrich 
Neumann bekennt: Im Leben herrscht die Macht, aber nicht 
die Gerechtigkeit. Kant kommt zu dem Schluß: da wir den 
Ausgleich nicht in der Welt habeu, müssen wir ihn in der 
Unsterblichkeit fordern. Wohl gibt es Gerechtigkeit, wenn 
wir sie gleichsetzen mit Notwendigkeit. 

Gott ist die Liebe? Nicht in dem dogmatischen Sinne, 
daß wir als objektive Ursache der Qual der Welt und leiden- 
den Menschheit die Liebe ansehen. Es ist ein nichtswürdiger 
Begriff von der Zulassung, d. h. daß Gott z. B. ein Unglück 
in seiner Liebe zugelassen habe. Auch hier kann man einen 
allgemeinen Sinn in das Wort Liebe legen, daß es auch eine 
Art kosmischer Liebe gibt. Aber wir meinen zu Recht mit 
der Liebe die innige Umfassung des Individuums in einer 
der menschlichen analogen Art; und diese Liebe ist möglich 
zwischen Mensch und Mensch, aber nie zwischen Natur und 
Mensch. 

Fassen wir prüfend religiöse Charaktere ins Auge, so 
werden wir finden, daß der Inhalt unseres religiösen Ge- 
fühls in bezug auf das höchste Wesen, das wir A. B. a. W. 
nennen, ein anderer ist, als wie ihn uns das überlieferte 
Gottesbild gezeigt hat. Selten ist einer von dem Problem 
des Daseins im tiefsten gepackt. Wie selten sagt einer: Das 
muß ich tun nach Gottes Willen oder nach den Urgesetzen 
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des lebens. Sehen wir die an, die wir in besonderem Sinne 
gottergeben nennen, so ist ihnen allen ein Zug gemeinsam: 
Das, was notwendig getan werden mußte, was ihr Gott von 
ihnen forderte. haben sis getan. Das sehen wir aus dem 
Leben Abrahams, der Prophet.a, Luthers, Loyales und Bud- 
dhas. Viele andere handeln so, ohne an Gott zu denken. 
Nur in wenigen besteht die innere Einheit des Wesens mit 
Gott. Wo sie aber besteht, da erwächst Sicherheit und 
großes Glück. Kein Glück auf Erden ist dem gleich, das 
die Seele, die ihrer Reinheit und Freiheit gewiß ist, in sich 
selbst findet. Dieses Grundgefühl gibt die Versöhnung mit 
dem Weltlauf. Auf dieser Stufe erkennt man allerdings Ge- 
rechtigkeit und Liebe als Teile dieser höchsten Stufe der 
Lebensmacht, nicht daß sie in der Welt herrschten, son- 
dern so, daß das ewige Leben Wesen erzeugt hat, die frei 
von den Trieben der Ichsucht, die Gerechtigkeit auf Erden 
mehren und in sich selbst die Liebe offenbaren können, so- 
fern als wir die höchsten Lebenserscheinungen, die wir 
schon einmal unter dem Begriffe des „Unsichtbaren“ zu- 
sammengestellt haben, „Gott‘‘ nennen, können wir nun 
sagen: Gott ist die Liebe. 

Trotz der unpersönlichen Natur Gottes können wir einer 
Ausdrucksweise nicht entraten, die von Gott als einer Person 
spricht. Wir sind dazu veranlagt, daß wir die Mächte, die 
wir fühlen, personifizieren. Spinoza, Goethe und Nietzsche 
sind dafür Zeugen. Wir können dieser Anschauung auch 
folgen und Recht geben, wenn wir uns dessen bewußt sind, 
daß es für uns eine geläufige Form ist. Auch für die Kin- 
der ist Gott eine gegebene Größe. Aber man soll sie lehren, 
daß Gott gur nicht anders als identisch mit der Natur in 
ihr wirken kann, damit sie sich der Widersprüche, die unsere 
geistige Welt zerreißen, gar nicht erst bewußt werden. Im 
einzelnen wirkt Gott in der einzelnen Seele; aber alle Er- 
scheinungen des ewigen Lebens in der Natur nehmen auf 
den einzelnen Menschen keine Rücksicht. So tritt der Gott 
des ersten Glaubensartikels mehr zurück und dafür der 
Gott des dritten Artikels in den Vordergrund. Der Glaube 
an den heiligen Geist, den Geist des Ernstes, der Wahrhaftig- 
keit, der Reinheit und des Trostes, das sei das Bekenntnis 
der Zukunft! 


Zur Harmonie im deutschen Maurertuni. 
Ein Gedenkblatı für Br Hermann Settegast. 


„Friede, Freude, Einigkeit“, sie sind heute zur völlig ver- 
blaßter Redensart geworden; sie haben oft auch innerhalb 
der eigenen Loge ihren Sinn verloren. Denn es ist eine 
Täuschung, der die Führenden allzu leicht verfallen, daß 
sie und ihre Großlogen mit ihren Beschlüssen, die oft 
gegen den Frieden sind, die ganze Loge hinter sich hälten. 
Dieser Täuschung ist so mancher alte Br zum Opfer ge- 
fallen, der bei einer unbeeinflußten Wahl den Hammer nie- 
derlegen mußte. — \WVoher kommt das nun so oft? Ohne 
jede Verbrämung: davon, daß es heute in der Loge so zu- 
geht wie in der Politik. Der laute „Mensch“ hat recht; seine 
Stimmiltel, seine geschwollenen Phrasen von Lichtgedanken, 
echtem Maurersinn, vom gefährdeten Deutschtum (wer im 
Himmel gefährdet es?), vom Baugedanken und Bauplan, 
diese Phrasen ohne eine sachliche Erläuterung, ohne den 
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Unterbau, den der vernunftbegabte Mensch verlangt, — das | 
sind die Zerstörer einer Einigkeit, eines Friedens und einer | Staub geworden und nur eine Art Atrappe war. 


Freude am Mitbruder, der ja auch in der Loge seine ange- 
stammten Rechte hat, — die allem Frmrertume zuwider, 
aller frmr Gesinnuug entgegen sind. 

Gegenseitige Achtung, nicht eine überlebliche und herab- 
würdigende Kritik, die auf einer einseitigen Einstellung be- 
ruht, ist die Voraussetzung für alle Harmonie. In der Wert- 
schätzung der vollen Persönlichkeit liegt die Grundlage der 
Brliebe. Religion und Politik bieten nicht die Kennzeichen der 
Individualität oder gar der Persönlichkeit. Denn diese drückt 
sich in der Beherrschung der Unterschiede zwischen Men- 
schen, in dem Takt aus. Den lassen die Verlautbarungen so- 
wohl der Blätter, wie der Redner, wie der Führenden bei 
uns in den letzten Zeiten leider vielfach vermissen, wenn 
wir, in gewißlich ernster Weise der Frmrei, „wie wir sie 
verstehen“, den Sinn einer Gemeinsamkeit im_ tieferen, 
menschlichen Empfinden der echten, der überzeitlichen 
Lelönswerte unterlegen, den sie einst hatte. Wir haben ja 
nur einen a. B. a. W., und der hat in jedem Lande, auch 
in der Sprache jedes einzelnen Menschenherzens einen 
anderen Namen. Seiner Helfer auch in unserem Innern sind 
viele; es sind das die Heilwirkungen, die dem kranken Ge- 
müte und der kranken Zeit niemals von außen, von lauten 
Heilbringern, sondern aus der Stille heraus erwachsen, in 
der sich die Kräfte sammeln und sich auf sich selber b>- 
sinnen. Sie ergeben dann eine Art Selbstheilung des kranken 
Organismus. Sie ergeben auch eine Entschließung, den 
ruhestörenden Teil abzustoßen. Wer die Entwicklung unse- 
rer letzten Jahre mit besorgten Blicken verfolgte, der weiß es 
genau, wer sich stetig mehr und mehr isolierte und dann, 
der Isolierung müde, sich die Gefolgschaft heranholte. Wir 
deuten hier nur eine Gedankenreihe an, die wir demnächst 
in ausführlicherer Weise zu bearbeiten gedenken. 

Anleß dazu ist uns ein denkwürdiger Tag in der deut- 
schen frmr Geschichte. Das ist der ı. August ı932. An 
ihm erfüllen sich vier Jahrzehnte des Bestehens der sog. 
humanitären, in Wirklichkeit aber durchaus humani- 
stischen Frmrei in Preußen. Denn am ı. August 1892 
war es, als der damals so sehr bekämpfte Br Hermann 
Settegast, vordem Großmeister der damaligen Großen Loge 
von Preußen gen. Royal York zur Freundschaft, sich zur 
Gründung jener ersten humanistischen Loge entschloß, 
aus der später durch Teilung und Zuwachs die Große 
Frmrer-Loge von Preußen „Kaiser Friedrich zur Bundes- 
treue“ entstand. Wir haben eine Zeit von etwa vier Jahren 
auch aktiver Zugehörigkeit zum Bunde hinter uns gehabt, 
als wir, der siebente einer langen Reihe Mrer auch aus alt- 
preußischen Systemen, dem damals wohl 7ojährigen muti- 
gen und kraftvollen Greise als sein nächster Helfer, als 
sein erster Großschriftführer, aber in der Tat als sein Ver- 
trauensmann zu Hilfe kamen, weil uns seine Gedanken in 
der freieren italienischen Frmrei, aus der wir nach Berlin 
gekommen waren, die Lebensluft gewesen waren. 

Was aber jene Tat Br Settegasts bedeutet, das ist nachher 
im Urteil des preußischen Oberverwaltungsgerichts, das 
ein rechtkundiger Br Alexander-Katz erzielte, dargetan. Es 
bedeutete dieser Richterspruch, daß ein Edikt vom Jahre 
1798, das den drei Altpreußischen Großlogen ein Allein- 


recht für die preußischen Staaten begründete, längst zu 


Wir haben in der Folgezeit eine wahre Kette von Leidens- 
jahren dadurch erlebt, daß sich enge und liebe Beziehun- 
gen, die uns in den etwa 4 Jahren vor der Settegastzeit 
durch den fleißigen Besuch der Arbeiten besonders der 
Großen Landesloge und der 3 Weltkugeln ergeben hatten, 
lockerten. Wir haben aber in uns selbst diese wertvollen 
Verbindungen aufrechterhalten und damit der Harmonie 
des frmr Empfindens die Grundlagen niemals entzogen. 
Wenn wir auch in den ersten Jahren neben aller anderen 
Tätigkeit die „Bausteine“, das Organ der Settegast-Großloge, 
redigierten, so lag uns doch der Streit fern. Die Art aber, 
in der man damals den vornehm und edel denkenden Sette- 
gast verunglimpfte und zum Wortbrüchigen am Verschwei- 
gungseide des Frmrers machte, die könnte heute nicht mehr 
sein, nachdem, wie es wohl ein jeder weiß, vor wenigen 
Jahren führende Frmrer sich dazu herbeiließen, den Abge- 
ordneten des „Nationalverbandes deutscher Offiziere“ 
in aller Gemütsruhe die Auskünfte über da- Ritual 
und seine Deutung, insbesondere über Jas große ‚„Not- und 
Hilfszeichen“ zu geben. Dieses ist dann so verzerrt und in 
seinem eigensten Sinne gewandelt in die Welt gegangen, 
dafs es bei den leider gering und immer geringer gewor- 
denen Bildungsstande der breiten Masse der Brschaft dazu 
kam, ihm, dem so heiligen, schon im Altertume gebräuch- 
lichen Zeichen, den Sinn eines Anstoßes zur Pflichtverlet- 
zung unterzuschieben. 

Wir glauben, es wäre nötig, hier eine Geschichtsquelle, 
wie sie uns Br Pauls bietet, sprechen zu lassen. !) 

Es trifft sich eigen, daß Br Pauls derselben Loge zu 
Aachen angehört (3 W), deren Meister v. St., Br Georgi, 
unter dem Namen Pierre Marteau in der Settegast-Sache für 
Br Setiegast vor Jahren in einer langen Artikelreihe der „Bau- 
hütte“ Partei ergriff. Noch heute sind seine Ausführungen, die 
später als starkes Buch erschienen und mit der „Bauhütte“ 
in unseren Verlag übergegangen sind, von hohem Interesse. 
Sein Buch, dessen Titel wir am Fuße dieses anführen, und 
noch zwei andere aus unserem Verlage (siehe unten)?) geben 
denen, die über das Werden der nichtaltpreußischen Logen- 
rechte in Preußen sich zu unterrichten wünschen, reichen Stoff. 

Was aber damals so reichlich an Disharmonien entstan- 
den war, das ist später, als die Settegastgroßloge in die 
Große Loge von Hamburg übergeführt worden war, nach und 
nach in eine brliche Harmonie gewandelt worden. Was dann 
weiter wurde, wie sich das spätere Gebilde, die „Prov. Groß- 
loge von Hamburg in Berlin“ in seine Teile auflöste, das ist 
ein Kapitel, das sich uns auch im Sinne der anderen huma- 
nistischen Großlogen immer wieder als eine abträgliche Be- 


2) Vgl. S. 82 Über das Notzeichen. 
2%) Settegast-Literatur: 

Marteau, Politik und Zustände in den drei altpreußischen Großlogen 
und der Kampf des christlichen mit dem humanistischen Prinzip. 
Kritische Studien zur Reform der Freimaur:rei. 259 S. ‚ob. 
Verlag Alfred Unger. M. 4,80 

Alexander-Katr, Dr. Hugo, Die Freimaurerei in Preußen und das 
Edikt vom 20. Oktober 1798. Aus dem Verwaltungsstreit der 
Großloge Kaiser Friedrich zur Bundestreue. 2. Aufl. 545. 1893. 
Verlag Alfred Unger. 

Rosenberg. Das Ende des Preußischen Sprengelrechts. Eine neue 
Epoche der deutschen Freimaurerei. 62 $. mit Bildnissen. 1922. 
Verlag Alfred Unger. M. 1,60 
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gebenheit darstellt. Wir behaupten da als der tatsächlich 
älteste und nächste Mitarbeiter Settegasts allem entgegen, 
was sog. „Höhere“ sagen mögen, das Recht der eigenen Über- 
zeugung. Die Schicksale unseres Lebens und unser eigenes 
Abwägen der in Betracht kommenden \Verte und Unwerte 
haben uns von dem Kreise und den Dingen der Sette- 
gastschen Logen, nicht aber vom Settegastschen Geiste so 
weit entfernt, dafs wir nicht anders als vom Standpunkte der 
Settegasischen Idee aus schreiben. Wir mußten das tun, 
um dem alten wackeren Kämpen für das Recht, das sich ja 
durch den verdienten Br Alexander-Katz als ein effektives 
herausstellte, ein Blatt der Erinnerung zu widmen. 

Harmonien entstehen aber immer nur aus der Disharmo- 
nie, genau wie Licht aus dem Dunkel, wie Sammlung aus 
dem Schweigen, aus der Stille. Das möge auch heute so 
werden. 

Wolle man doch vorstehende Zeilen, die so mancherlei 
berühren, einmal in Ruhe überdenken. Alle Rrr, die damals 
vor vollen vierzig Jahren, neben und mit uns an Settegast 
sich anschlossen, es waren laut Liste ihrer 47, sie ruhen 
schon lange in Frieden. In uns ist das Erinnern lebendig an 
die Feier, in der der frühere Großmeister Br Settegast in 
einem kleinen erwählten Kreise in der alten ehrwürdigen 
Weise seinem hohen Range entsprechend durch eine Abord- 
nung der Großen Loge von Hamburg als einfacher Br in 
deren Joh.-Loge „Ferdinande Caroline“ affiliiert wurde. Wir 
haben, an seiner Seite sitzend, die gewaltige Persönlichkeit 
dieses jugendlich empfindenden großen Mrers in uns aufge- 
nommen und es weht zu uns heute noch die Erinnerung 
an die vertraute Unterhaltung mit ihm, in der er ein tiefes 
und zu Herzen gehendes Wort von der Wahrheit und Klar- 
heit des Hellen und Reinen, mir, seinem Nachba:n an der 
Tafel, so leise und innig zusprach, als ob es ein leuchtender 
Grundsatz seines edlen Lebens war. 

Dem Manne, der in der Tat dem deutschen Mrertum, 
auch dem seiner Gegner, auf Jahrzehnte hinaus stark wir- 
kende und auch noch heute nachwirkende Impulse gab, 
dem sollten diejenigen deutschen Großlogen, die dank seiner 
Arbeit, der Arbeit «ines jünglingshaften Greises, die Stätten 
der mr Arbeit heute in den preußischen Landen haben, eine 
Denkfeier widmen. Aber auch Settegasts Gegner haben ihm 
zu danken; denn auch ihnen gab er den Anstoß zu einer 
energischeren Arbeit und zur Anerkennung des Rechtes 
auch anderer Lehrarten. A.U. 


Die Aachener Freimaurerei bis 1794. 
Ein gründliches Geschichtswerk. 


Ein solches Geschichtswerk, das wohl in seiner Art einzig da- 
steht und, für den Br Verfasser wie für die l.oge, der es ge- 
widmet ist, ein Denkmal aere perennius darstellt, ist das fol- 
gende: 


Pauls, Dr. August: Geschichte der Aachener Freimaurerei. 
ı. Bd.: Die Aachener Freimsurerei in der reichsstädtischen 
Zeit (bis Ende September ı794). Clausthal-Zellerfeld’ Ed. 
Piepersche Buchdruckerei (Wilhelm Georgi). 526 Seiten. 
Geh. Mk. 20,—. 


Es ist eine stattliche Festgabe, die der schon durch frühere 
Spezialarbeiten bekannte Verf. seiner ehrwürdigen l.oge „Zur 
Beständigkeit und Eintracht“ zu ihrem 190 jährigen Jubiläum 
widmet. Ihr Gründungstag ist nachträglich auf Grund der For- 


8 


ll lin 
Te Er EEE PER EB TE PEVEBEENFEREEEEE RI ERS EEEEE SER 
As, 


schungen des Verfassers amtlich auf den ı. November 1774 


festgesetzt. Br Pauls erwäsnt aber im Eingange seines von 
seltenen Fleiße und Opfersinn getragenen Werkes, daß in 
Aachen schon 1768 Frmrerarbeiten und 1765 frmr Versamın- 
lungen abgehalten wurden. 
Wir haben wenige so scharfe und durchgängig auf archi- 
valische Quellen gestützte Logengeschichten wie diese. Unter den 
Händen des Brs Pauls, der von Beruf Jurist ist und der 
den Vorteil hatte, auf Arbeiten seines Vaters weiterbauen zu 
können, weitet sich das hier vorliegende Geschichtsbild zu einer 
tiefgehenden Zeitstudie, die dem Historiker durch die Berück- 
sichtigung von allem, was in jenen Zeitläuften in den Strom 
der Frmrei einzumünden und ihn andererseits auch zu hemmen 
suchte, Unterlagen für ein volles Gesamtbild der frmr Ge- 
schichte zu geben vermag. Eine solche Geschichte müßte un- 
bedingt einmal, gestützt auf solche Spezialwerke, von einem in 
frmr Dingen unabhängigen Historiker geschrieben werden, der 
das Gewicht auf den geisteswissenschaftlichen Beruf und kultur- 
geschichtlichen Seite der Frmrei legt. Denn es kommt der All- 
nen und dem Einsichtigen weniger auf äußere, datierte 
eschehnisse, auch weniger auf die dem Denken und der Phan- 
tasie Einzelner entspringenden, durch Einzelgeister beeinflußten 
Ausdrucks-, und Ritualformen an, die sich durchsetzen und ver- 
steinern und z. T. auch bedenkenlos über den Haufen geworfen, 
dann hinsichtlich ihrer Grundbedeutung ein Gegenstand der 
„Studien“ werden. Hauptsache bleibt vielmehr immer der im 
geistig gerichteten Menschen von höherer Empfindung von der 
Vorsehung eingeborene Rechtsgrund des Bestehens einer gulen 
und klaren Frirei. 
Es ıst eine wahre Freude, des Verfassers auf die Rosen- 
kreuzerei, auf das Illuminatentum, vorher aber auf die große 
„Aachener Frmrer-Verfolgung” eingehende, lichtvolle Darstel- 
Jung in sich aufzunehmen. Diese Verfolgungen begann die 
katholische Geistlichkeit Februar 1779 indirekt durch Einwir- 
kung auf den Magistrat mit einer Drangsalierung der !.oge 
durch die auf ı0 Uhr abends festgesetzte Polizeistunde. Man 
begegnete ihr aber durch den Umzug der Loge in das Haus 
eines Brs. Der Hauptteil des Bandes wird durch diese Streitig- 
keiten ausgefüllt, in die hohe Mächte, die Reichsstände, König 
Gustav Ill. von Schweden, Herzog Ferdinand von Braunschweig, 
v.cle deutsche Fürsten, auf der anderen Seite auch hobe Geist- 
liche, wie der Kölner Nuntius und der Lütticher Erzbischof, 
eingriffen. Denn zwei Mönche namens Greinemann und 
Schuff hatten einen weite Wellen schlagenden udn lade 
gegen das Mrertum eifervoll eröffnet. Es ist bezeichnend, da 
der Sieg der Loge in diesem sehr schweren Streite einem groß- 
herzigen ausländischen Fürsten, eben jenem König Gustav IN. 
von Schweden, und nicht dem Maurer auf deutschem Throne, 
dem Großen Friedrich, zu danken war. 
Die peinlich genaue ae ne dieser schweren Zeiten Be- 
staltet sich zu einer fesselnden Lektüre. Diese Kapitelfolge 
könnte, mit einer entsprechenden Einleitung und den nötigen 
Schlußfolgerungen versehen, recht gut für sich allein dastehen 
und so manchen Geistern sowohl ın unseren Reihen wie auf 
der Seite unserer dauerad falsch informierten Gegner die rich- 
tigeren Erkenntnisse schaffen. So manche Gegnerscheft aus 
alter Zeit schlägt immer tiefere Wurzeln, wenn man sich nicht 
die Mühe gibt, über die Gründe, die also oft nur auf wenigen 
Punkten, oft auf einer falschen Deutung unserer Ziele beruhen, 
zureichende Aufklärung zu schaffen !). 
Der mit vornehmem Geschmack und vielen vorzüglichen 
Bildern ausgestattete starke Band bedeutet an sich schon eine 
ewaltige Leistung. Er reicht zeitlich bis zum Oktober ı79%. 
Seine Fortsetzung wünschen wir uns jedoch vor dem nächsten 
Jubiläum dieser so mustergültig geführten Loge. Möge dem 
durch einen schweren Schicksalsschlag, durch den Verlust seiner 
Gattin heimgesuchten Verf., der fern von seiner Bauhütte, in 
Magdeburg wohnhaft, dieser in so hervorragender Weise dient, 
die Kraft werden, neben der Beendigung dieser Arbeit seine 
Tätigkeit auch jenem Werke zuzuwenden, das wir — wir wie- 
derholen es — nachgerade als dringend nötig eınpfinden, näm- 
lich einer vom freien, wissenschaftlichen und parteilosen Stand- 


1) Kaum einer unserer frmr Schriftsteller hat diese Gründe mit 
solcher Klarheit herausgestellt, wie Br Otto Caspari in seinem 
Werke: Die Bedeutung des Freimaurertums für das geistige Leben. 
Dieses, in der ersten Auflage preisgekrönte Werk (Verlag Alfred 
Unger), bereits in 4. Auflage erschienen, behardelt in seinem 5. Ab- 
schnitt den Kampf der Hierarchie und des Papsttums gegen die Frmrei. 


punkte geschriebenen (seschichte des frmr Gedankens und der 
Organe, die ihn durch ihren Beruf durch die Zeiten hin der 
Zukunft zu übermitteln haben. Diese Organe sind aber Groß- 
logen wie Logen. 

Wir haben von Br Pauls die gütige Erlaubnis, unseren Lesern 
einen anziehenden und unseres Erachtens lehrreichen Abschnitt 
aus diesen s.attlichen Bande darzubieten. Lehrreich wird er 
für diejenigen unserer Brr sein. die in dem Einreißen altehr- 
würdigen Brauchtums, das nicht nur einen geschichtlichen Wert 
und einen Sinn hat, der ihm von unseren Gegnern wohl ab- 
sichtlich in eine Verleitung zur Pflichtvergessenheit umgebogen 
wird, nämlich des großen \.- und Il. -Zeichens, eine Art von 
Vernüchterung und Beraubung unserer (Gredankenreihen und 
ihrer Syinbolreihen begehen. Wir haben mit vielen älteren, 
fremden Einflüssen weniger zugänglichen Brn die feste Mei- 
nung, es braucht nicht immer im Kriege ein Zeichen obiger 
Art zu Hilfe genommen zu werden. Vrie läppisch ist es zu den- 
ken, daß der Mrer in dem Feinde, der über ihm oder gegen 
ihn ist, sofort den Mrer erkenne! Und dann noch weiter: Wer 
dieses Zeichen kennt, weiß es doch, daß er den, der im Ver- 
sagen der seelischen Waffe des Mutes zu ihm greift, — sich 
selbst in diesem Augenblicke — völlig wehrlos machen und 
damit ein doppeltes Pflichtverletzen auf sich laden würde. Und 
auf solche bodenlos sinnwidrige Einwände Außenstehender hin, 
die den tieferen Sinn des großen N.- und H.-Zeichens ebenso- 
wenig erkennen können, wie an Äußerlichen, am Exoterischen 
hängende Frmrer, hat man gehört! Haben denn Teile das Recht, 
das Gemeinsame preiszugeben, das dem Wesen des Frmrertums 
seinen alten, ehrwürdigen Sinn verleiht und der richtig ver- 
standenen Kette um das Erdenrund ihren innersten Sinn und 
den wahren Ton der Menschlichkeit gibt! Das hilfesuchende, 
in der Not befindliche Menschenherz hat auch andere Mittel 
zum Ausdruck seiner flehentlichen Gebärde. Das große N.- und 
H.-Zeichen tritt uns heute nicht nur am Mrer, tritt uns an 
jelem leidlenden Menschen, auch im Wort, auch im bittenden 
Blicke des Auges entgegen. Fs ist klar zu erkennen von dem, 
der sich auf «das versteht, was den Tag, auch wenn ihn Sonnen- 
glanz überflutet. für so manchen zum trüben macht. 

Wir geben nun dem nachstehenden Abschnitte, den wir mit 
besonderer Absicht abdrucken, die Überschrift: 


Freimaurerisches Wohltun am Feinde. 
Ein Notruf ohne das Zeichen! 


„Am 19. und 20. September 179/, hatten die kaiserlichen 
Truppen vergeblich versucht, sich dem französischen Heere 
bei Herve entgegenzustellen, und am Abend des 22. Sep- 
tember verließen die letzten österreichischen Posten da« 
nunmehr dem Feind preisgegebene Aachen. In seiner äußer- 
sten Not übertrug der Aachener Rat dem Dr. jur. Joseph 
Vossen und dem Baumeister Cromm die Verhandlungen mit 
den Franzosen. Bei der Erteilung dieses Auftrags hat, wie 
ausdrücklich hervorgehoben werden muß, die Freimaurer- 
eigenschaft des am 5. Juli 179% aufgenommenen Brs Vos- 
sen. der sich erst im Gesellengrad befand, überhaupt keine 
Rolle gespielt: Cromm gehörte damals dem Freimaurerbund 
noch nicht an!). Vossen und Cromm fanden sich auf er- 
haltene Einladung am frühen Morgen des 23. September im 
Aachener Rathaus ein. Stadtsyndikus Dr. Fell ließ beiden 
zwecks Übergabe an den feindlichen Oberbefehlshaber die 
Schlüssel de» Jakobtores einh.indigen und bat sie, es zu ver- 
suchen, beim Volksrepräsentanten und beim französischen 
Heerführer eine Milderung des Aachen bevorstehenden Loses 
zu erwirken. Zunächst verhandelten die beiden Bevollmäch- 
tiglen. denen der „alte Herr Creutzer“ als Trompeter und 
Träger einer weißen Fahne beigegeben worden war, vor dem 
Jakobstor, wo schon die französischen Vorposten standen, 


1) Die alte Aachener Ligentradition, daß Vossen und Cromm als 
Freimaurer Aachen vor dem Untergang erreitet hätten, wird durch 
die geschichtlichen Tatsachen widerlegt. 
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mit dem diensthabenden Oberst, der ihnen nur wenig loff- 
nung machen konnte und sie zum Befehlshaber der Avant- 
garde. General Hartry, in Henri-Chapelle unter militärischem 
Schutz bringen ließ. Hartry hatte noch am 22. September 
erklärt, der Untergang der geächteten Stadt sei nicht zu ver- 
meiden (cette ville doit cesser d’exister), und er werde zwecks 
Ausführung der erhaltenen Befehle am 23. September bei 
den Vorposten eintreffen; er konnte Vossen und Cromm in 
Iienri-Chapelle keine tröstlichen Aussichten machen. Mit 
dem Versprechen, höhere Befehle abwarten zu wollen, 
schickte er dann unter einer neuen militärischen Bedeckung 
die Deputation in das französische Hauptquartier nach 
Herve. ‚a der französische Oberbefehlshaber der Sambre- 
und Maas-Armee, Jourdan, auf kurze Zeit abwesend war, 
mußten Vossen und Cromm mit dem Volksrepräsentanten 
Gillet verhandeln. Gillet, dem die Aachener Abordnung vor- 
stellte, daß es eine größe Härte sein würde, wenn wegen 
einiger Schuldigen Tausende Unschuldiger leiden müßten 
und daß der Untergang Aachens der französischen Armee 
die dort befindlichen Hilfsmittel benehmen werde, war ent- 
gegenkommend; Vossen spricht von ıhm mit Hochschät- 
zung. Doch mußte Gillet erklären, daß er außerstande sei, 
ohne Billigung des Obergenerals Jourdan eine Entscheidung 
zu fällen. Bald darauf wurden Vossen und Cronm in einen 
Saal geführt, in dem Jourdan und eine Reihe höherer fran- 
zösischer Offiziere am Tisch saßen. Jourdan stand den 
Bitten der Aachener Abordnung anfänglich ablehnend gegen- 
über, trotzdem Gillet ihn zur Milde zu bewegen suchte; er 
erklärte auch, die Rechte des Volksrepräsentanten bezöge:i 
sich nur auf Belgien, wozu Aachen nicht gehöre. Nunmehr 
trat ein hochdramatisches Ereignis ein; wie der Deus 
ex machina erschien eine Persönlichkeit, die mit einem 
Schlage die \Vendung zum Bessern herbeiführte. Wir folgen 


den eigenen Angaben Vossens: 

Alles schien verloren, als ein Retter in der Person des Colonel 
Mariete erschien. Maritte hatte als vermißt gegolten, kam aber jetzt 
leicht verwundet an und wurde mit stürmischem Jubel begrüßt. Als 
man ihm unsere Sendung erklärte, bewillkommnete er herzlich den 
ihm befreundeten Herrn Cromm, worauf er sich eifrigs! zugunsten 
Aachens verwandte l). Er erzählte, wie er beim vorigjährigen Rück- 
zug der französıschen Armee mit einigen Kameraden in Aachen ver- 
steckt gehalten, von der Freimaurerloge verpflegt und 
schließiich in einer Mönchskutte vermummt, gerettet worden 
sei. 

Im Augenblick schlug die Stimmung zugunsten Aachens 
um. Jourdan entschloß sich, zumal da der Urheber des 
Ächtungsbeschlusses Robespierre gestürzt war, die Stadt 
zu schonen, und die beiden Bevollmächtigten Vossen und 
Cromm konnten mit einem vollen Erfolge nach Aachen 
zurückkehren. Schon am 23. September rückten die Fran- 
zosen in Aachen ein, und die Stadt, der die Republikaner 
das Verhalten eines Teiles der Aachener Bevölkerung am 
2. März 1793 nie ganz vergessen haben, bekam auf viele 
Jahre die schwere Hand des Eroberers zu spüren. Gillet 
bedrohte in einem Erlaß an die Armee vom 23. September 
1793 Plünderungen in Aachen mit Todesstrafe und leitete 
am folgenden Tage die Untersuchung wegen der Vorgänge 
vom 2. März 1793 ein. Dankbar erkannte der Aachener 
Rat die großen Verdienste von Vossen und Cromm an, 
und er forderte kurze Zeit später zu einem allgemeinen 

Fortsetzung Seite 8%. 
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1) Nach Vossen rief er aus: „La ville sera sauvee, ou je p6rirai.“ 


@ 


en Be a ni. 


Das Gedankenarcdiv der Baunütte. 


Gemäß früherer Ankündigung wird hier unsern Lesern eine Einrichtung geboten, die sich aus sich selbst erklärt: Ist es uns 
vergönnt, unseren Leserkreis so zu erweitern, daß die erhöhte Auflage die Mehrkosten trägt, dann wird je einer Nummer im Viertel- 
jahr ein einseitiger Abzug dieser Seiten beigegeben, der zerschnitten und zu einer Kartei verarbeitet werden kann. Zu besserer 


Registratur werden die einzelnen Stücke fortlaufend beziffert. 


12 Der höhere Menfd. 


Wir sind wie Feuer, das im dürren Aste oder 
Kiesel schläft; und ringen und suchen in jedem Mo- 
ment das Ende der engen Gefangenschaft. Aber sie 
kommen, sie wiegen Äonen des Kampfes auf, die 
Augenblicke der Befreiung, wo das Göttliche den 
Kerker löst und siegend emporwallt über der Asche, 
wo uns ist, als kehre der entfesselte Geist, vergessen 
des Leides, der Knechtsgestalt, im Triumphe zurück 
in die Hallen der Sonne! 

Hölderlin. 


18 Eigenes Urteil, 


Der Verrat an einer großen Sache vollzieht sich 
nur in Ausnahmefällen durch eine bewußte Tat. Der 
„altböse Feind“, der ein Widersacher ist eines jeden, 
der sein Leben rein und hoch gestalten will, ist viel 
klüger: er spiegelt deiner Seele vor, was du alles auf 
der rechten Bahn erreichen könntest, wenn du sie 
nur heute ein wenig verlassen und andere Straßen 
wandeln wolltest. Und du tust es, und auf der ande- 
ren Straße begegnen dir andere Menschen. Du hörst 
ihre Worte, du atmest die Luft ihres Kreises, du 
lernst unbewußt ihre Wertung der Dinge als „ver- 
ständiger‘ Mensch zuerst verstehen und dann selbst 
übernehmen. Du mußt doch auch die andere Seite 
kennenlernen. 

Damaschke. 


14 Der eigene Lebenstern. 


Ich muß nun einmal meine Haut zu Markte tragen, 
meine Haare auf meiner Schädeldecke und keine 
Perücke. Darum, weil ich muß, will ich auch mein 
eignes Leben leben. Und sollte ich bis an mein 
Lebensende zur Miete wohnen, so sollen wenigstens 
meine Gedanken ein Stück eignen Grund und Bodens 
unter sich haben, wo sie hausen und einander be- 
streitend sich heimlich vertragen. 

Voigt. 


16 Einfame Stunden. 


Es gibt Stunden, in denen sein eigenes Leben und 
Arbeiten einem Menschen befiehlt, sich zu verschließen 
und ganz mit sich allein zu bleiben. Hier darf er 
sich nicht aus sich herauszerren lassen durch die ge- 
wohnheitsmäßig an ihn gestellte Forderung der ande- 
ren. Er muß die Kraft haben, nein zu sagen, nicht 
notwendig mit Worten, sondern mit der ablehnenden 
Regung seines ganzen Willens. 

Klatt. 


16 Lebenggeftaltung. 


Die ganze Zukunft zu formen, ist nicht unsere 
Aufgabe; sondern nur treulich und in Übereinstim- 
mung mit schon bekannten Regeln einen kleinen Teil 
davon zu gestalten; der allgemeine Ausgang hängt, 
wie dies von jeher der Fall gewesen, von einer 
höheren Intelligenz ab als von der unsrigen. 


Schriftleitung. 


17 Innere Reinlihleit. Religion. 


Der Geist des primitiven Menschen besteht aus 
fast lauter Selbsttäuschungen. Unsauberkeiten des 
Geistes sind ältester Kulturbesitz, sie gelten als 
heilig und ideal. So ist es mit der Religion. Wir 
können nichts wissen über ein Ewiges. Trotzdem 
macht der Mensch über dieses Absolute dauernd Aus- 
sagen. Er schwelgt damit, sich groß dünkend, in 
seelischer Unsauberkeit. Denn Reinlichkeit des Gei- 
stes ist doch: Das strenge Bedürfnis haben, stets 
klar die scharfe Grenze zu ziehen zwischen dem 
Wißbaren und dem Nichtwißbaren. Sich nie Hinein- 
schmuggeln in einen „Glauben“ an Dinge, die der 
Erkenntnis vollkommen unzulänglich sind. 

Rudolf von Delius. 


18 Die ftille Stunde. 


Man soll mit seiner Seele verfahren wie jemand, 
der in seinem Hause einen Raum sucht, wo er am 
ungestörtesten ist. Denn alles kann die Seele ver- 
tragen, nur keinen Lärm. Sie ist still und geheimnis- 
voll wie das Lautlose, aus dem der Getreidehalm 
wächst und der Klee blüht. Die mit Gedonner laufen 
wie ein Pferd, kommen niemals zu ihr. 

Stehr. 


19 Lebenswertung. 


Wem das Leben nur ein Kerbstock bleibt, um All- 
tage zusammenzurechnen, wer aus diesen Zeitmarken 
nichts weiter herausbringt als eine große Zahl, der 
hat sich die Mühe vergeblich gemacht, der hat in 
den Tag und in die Welt hineingelebt als ein groß- 
städtischer Morgenverschläfer, so die Sonne in ihrer 
Schönheit und Pracht niemals aufgehen sah. 

Fr. Ludwig Jahn. 


20 Der VBerftand und das Bud. 


Wer aus Büchern nicht mehr lernt, als was in den 
Büchern steht, der hat die Bücher nicht halb genützt. 
Wen die Bücher nicht fähig machen, daß er auch 
das versteken und beurteilen lernt, was sie nicht ent- 
halten, wessen Verstand die Bücher nicht überhaupt 
schärfen und aufklären: der wäre genau ebenso daran, 
wenn er auch gar keine Bücher gelesen hätte. 

Gotthold Ephraim Lessing. 


21 Die böfe Zeit. 


Alles Große und Gute, worauf unsere gegenwär- 
tige Existenz sich stützt, und davon ausgeht, ist ledig- 
lich dadurch wirklich geworden, daß edle und kräftige 
Menschen allen Lebensgenuß für Ideen aufgeopfert 
haben. Schleiermacher. 


22 Dda8 Große. 


Der Mensch soll nicht über seine Zeit klagen, 
dabei kommt nichts heraus. Die Zeit ist schlecht: 
Wohlan, er ist da, sie besser zu machen. Die Ge- 
schichte der Welt war die Lebensgeschichte großer 
Männer. Carlyle. 


Dankfest „wegen Abwendung der Gefahr einer allgemeinen 
Verwüstung‘“ auf; diese Feier wurde am ı5. Oktober 
179% in Aachen begangen. 

Schon K. H. Georgi hat zutreffend hervorgehoben !), daß 
„ein kleiner absichtsloser Dienst entscheidend für das Schick- 
sal Aachens wurde“. Bei Schilderung der Vorfälle in der 
Aachener Loge während des Jahres 1793 wurde bereits 
hervorgehoben, daß zur Besatzung gehörende Franzosen in 
der Aachener Loge „Zur Beständigkeit‘, wo sie z. B. an der 
Gesellen- und der nachfolgenden Tafelloge vom ı3. Fe- 
bruar 1793 teilnahmen, verkehrt haben. Viele Offiziere, 
die bei den französischen Armeen zu Anfang der neunziger 
Jahre des ı8. Jahrhunderts standen, gehörten dem Frei- 
maurerbund an. Es ist kein gewagter Schluß, wenn man 
annimmt, daß entweder Oberst Mariete selbst oder einer, 
vielleicht auch mehrere seiner Kameraden, die im Aachener 
Logenhaus Zuflucht suchten, Freimaurer waren und die 
Lage der Aachener Loge im Gallaisschen Hause in der Gen- 
ter Straße genau kannten. Nirgendwo in Aachen fühlten sie 
sich besser aufgehoben; dorthin begaben sie sich in der 
Annahme, daß sie vor der wütenden Volksmasse gesichert 
seien. Freundlich wurden sie dort aufgenommen, geschützt, 
verpflegt und mittels einer List gerettet. Es entbehit nicht 
einer gewissen Komik, daß die Aachener Freimaurerloge 
als Verkleidung für Mariete ausgerechnet eine Mönchskutte 
wählte; jedenfalls hielt man den Oberst als angeblichen 
Pater für völlig gefeit gegen jeden Angriff des Aachener 
Publikums. So wurde eine Handlung freimaureri- 
scher Werktätigkeit der Anlaß der Errettung Aachens 
vor dem Untergang, und es ist erfreulich, daß die Aachener 
Freimaurerloge, die seit Juli 1780 ungestört in der alten 
freien Reichsstadt ihre Versammlungen — entsprechend den 
Zusicherungen des Magistrats — abgehalten hatte, der Stadt, 
wenn auch völlig unbeabsichtigt, einen in seinen Auswir- 
kungen so erheblichen Dienst hatte erweisen können. 


Eine Nachschrift über das Gr. N.- u. H.-Zeichen. 


Die hier so plastisch und in schlichter, darum aber in um so 
tiefer wirkender Dramatik wiedergegebene, ergreifende Episode, 
die es zeigt, welche Früchte die Aussaat gutei, unbeabsichtigt 
guter Taten bringen kann, mußten wir mit einem Blicke auf 
unsere so genießerische, so laute und duch so verelendete Zeit 
und auf das „Zeichen“ verbinden, weil sie gerade in unsere 
Zeitläufte des schon so lange dauernden wirtschaftlichen Tief- 
Standes hineinpaßt. In solchen Zeiten, also nicht nur in krie- 
gerischen Zeitläuften, gewinut das Gr. N.- und Hilfszeichen 
doch wohl einen anderen Wert. 

Von diesen Werte haben aber diejenigen, die als Unberufene 
gegen ein altes Gebrauchtum angehen, das ihnen ja ehrwürdig 
werden muß, wenn sie Vorstehendes lesen, und wenn sie seinen 
tieferen esoterischen Sinn kennen, auch nicht den Schimmer 
einer Ahnung! Und doch hörte man auf sie, die sich, unzu- 
länglich, zu einen Richterkollegium aufwarfen! 

Der Brudersinn, der einern solchen Zeichen Folge gibt, führt, 
richtig betrachtet, zu der Hilfe, die sich Brüder im Sinne dieser 
Gotteskindschaft in Not und Tod, in Gefahr und in Sorge ihr 
Leben lang leisten sollten. Das ist aber nur innerhalb einer 
innig verbundenen Brschaft möglich, die in dem Brgedanken, 
in einer lebendigen Kette sich die Gemeinschaftsgesinnung wie 
einen Ausfluß der Frmrerreligion wirksam erhält. Heute sind 
wir aber von solcher Denkart weit entfernt. Oft auch im Be- 
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zirke der einzelnen Loge. Heute haben wir leider nur noch die 
Rudimente einer Gemeinsamkeit; es wird mit unseren geistigen 
Gütern gewirtschaftet, als ob sie von den Männern abhingen, die 
der Tag aus dem Menschenmeere der Vielen an die Oberfläche 
gehoben hat. Wir haben heute in allen Systemen eine wachsende 
Anzahl Brr, die diesem Treiben abhold sind und sagen: nicht 
in der Politik, nicht in dem Kirchendogma ruht unsere Sache; 
sie beruht auf dem naturgewachsenen und den ewigen Dingen 
zugewandten Menschenherzen, und das Menschenherz hat eben 
auch den Trieb der Gemeinsamkeit, denn höher — das war 
schon der Sinn von Christi Lehre — als das Ich steht das Du 
und dann das Wie. An der Art, wie er mit dem „Du“ und dem 
„Wie“ umgeht, erkennt man erst, auf welcher ethischen Stufe 
der Einzelne steht und wieviel Pflichtgefühl er bei sich auf- 
bringt. 

Wo wir uns auch befinden, das hat wohl ein jeder auf seiner 
Lebensbahn zu fühlen gehabt, lebt in uns ein Gefühl der Ver- 
bundenheit mit den Mächten eines höheren Lebens auf, wenn 
wir dem Baume nachsinnen, der sich hoch in die Lüfte erhebt 
und den reinen Äther trinkt. So ist es uns auch zu Füßen der 
strebenden Pfeiler des gotischen Domes. Wie andachtsvoll wirkt 
auch der betende Jüngling, der „Adorant“ auf den Beschauer 
ein und der Blick der Madonna nach oben! 

Wer hat ein Gefühl dafür, was heute im Zeitalter des sozialen 
Gedankens, der sich siegreich über die Ländergrenzen hinweg 
zu einem neuen Völkerbunde der Menschenliebe und der Hilfe 
verdichtet, an dem Werte der Frmrei durch die Abschaffung des 
gr. N.- und H.-Zeichens gesündigt wurde. Es ist doch ein 
kleines, ein kleinliches und ein im Zeitalter der hoffentlich bald 
beginnenden Abrüstung und des „Kellog-Paktes” völlig ab- 
wegiges Denken. Das dem „Roten Kreuze“, der Gründung des 
hochherzigen Brs Dunant geradezu eng verschwisterte, macht- 
voll gewesene Not- und Hilfszeichen kann doch nimmermehr als 
veraltet, als obsolet, als irrig, als eine Art von Fehldenken der 
Frmrei, ja als ein Makel für sie hingestellt und grschändet 
werden, weil irgend welche und dazu völlig belanglose und un- 
belehrbare Außenstehende in unsere Dinge hineinredeten und 
— nur immer weiter gegen uns hetzen. Es hilft da keine An- 
biederei. Es hat da keinen Sinn, das Eigengefühl so weit zu- 
rückzustellen, wie es aus gewissen Kreisen bei uns allzureichlich 
geschieht. 


Die drei Aufgaben der Frau. 


Abgeordnete aus 36 Ländern behandelten in den Tagen des 
Juli in einer Konferenz für soziale Arbeit das obige Theina. 
Das Ergebnis war die nachfolgende Feststellung: 

Die beginnende Zerrüttung der Familie ist international. 

Die Hauptursache ist die Arbeitslosigkeit. Wenn die Zerrüt- 

tung nicht weiterfortschritt, wenn sich noch überall Familien- 

zusammenbhalt, Familienverantwortlichkeitsgefühl feststellen 
läßt, so verdankt man das allein der Frau. Nur durch die 

Frau erscheint der Wiederaufbau der Familie, das Erhalten 

unserer heutigen Kultur möglich. 

Wir fügen ihr die nachfolgenden Ausführungen an, die dem 
Kreise der Brr heute recht wichtige sind, weil cben alles, was 
nicht im Reichtum sitzt, der ja auch einmal schmilst, an diwsen 
ernsten Fragen des Hauses beteiligt ist. 

bie Stellung der Frau in Öffentlichkeit und Gesellschaft 
schien in letzter Zeit erschüttert, die Frauenbewegung in einer 
Sackgasse verrannt. Das Bestreben des Mannes, die Frauen aus 
dem Berufsleben herauszudrängen, die Berufsmüdigkeit der jün- 
geren Frauengeneration drohten die mühsam eroberte Stellung 
der Frau um Jahrhunderte zurückzuwerfen. Ihre frühere Stel- 
lung in der Unfreiheit, in der sie Achtung genoß und Macht 
ausübte im Heim und in der Familie, war endgültig verloren, 
da Heim und Familie scheinbar Begriffe von gestern geworden 
waren. Die internationale Konferenz für soziale Arbeit hat die 
Stellung der Frau, ihr zukünftiges Arbeitsgebiet und den Kreis 
ihrer unentbehrlichen Wirksamkeit in der Familie und in der 
Fürsorge wieder klar umrissen. 


In der Familie ist ihre Aufgabe eine dreifache: Verwal- 
tung des Familieneinkommens. Aus allen Teilen der 
Erde wurde berichtet, daß nur die Sparsamkeit der Frau, ihre 
Erfindungsgabe, ihre Arbeitsamkeit, ihre schöpferische Fan- 
tasie, die ökonomische Sicherheit der Familie einigermaßen ge- 
währleistet hat. 

Stützung des Mannes. Der Mann leidet unter der Ar- 
beitslosigkeit viel mehr als die Frau. Häusliche Arbeit galt bis- 
her unter der Würde des Mannes. Seine Autorität in der Fa- 
milie ist durch dauernde Arbeitslosigkeit erschüttert, besonders 
wenn die Frau durch ihre Tätigkeit das tägliche Brot schafft. 
Die Frau muß die Autorität des Vaters zu erhalten wissen, muß 
Beschäftigung für den Mann ersinnen, um ihn vom Wirtshaus 
und von Schlimmerem zurückzuhalten, muß ihın Gefährtin, 
Stütze, Kampfgenossin sein. 

Erziehung der Kinder. Es gilt nicht allein, für das 
körperliche Wohl der Kinder, für ihre Gesundheit zu sorgen. 
Die Kinder sollen in die richtigen Berufe geleitet werden, und 
sie wollen an die Familie gefesselt sein, ohne daß ihr Recht 
auf Sport und Spiel, auf Zusammensein mit Altersgenossen be- 
schnitten wird. 

Zusammenfassend: Die Frau muß im höchsten Sinne 
Heimbildnerin sein. 

Die Helferin, die Unterstützerin erwächst ihr in ihrer 
Schwester aus der sozialen Fürsorge. Aus keinem 
Gebiete der sozialen Fürsorge, sei es der Gesundheitspflege, 
Krankenhausfürsorge, Säugling-, Kleinkinder- oder Jugend- 
pflege, ist die Frau heute mehr fortzudenken. Hier öffnet sich 
das eigentlich weite, wichtige Betätigungsfeld ihrer weiblichen 
Fähigkeiten. Der Frau muß es gelingen, die als so gefährlich 
erkannte Schematisierung fürsorgerischer Arbeit zu vermeiden, 
die von allen Seiten geforderte individuelle Behandlung des ein- 
zelnen Fürsorgefalles, selbst bei Massennot und Arbeitsüber- 
lastung, aufrechtzuerhalten. 

Wir haben heute leider nicht mehr die frühere, unter der 
Not der Zeit eingegangene Familienbeilage, das „Menschentum“: 
Wir werden es neubeleben, wenn unsere Bezieher und Leser 
für den Zuwachs an neuen Abonnenten sorgen. Darum solche 
Hinweise in unserem Blatte. Hier aber ist der Kern der Zeit- 
not besser und tiefer erfaßt als von irgendwo, wo man die 
Familie durch die Politik zerreißt. Das deutsche Heim würde 
wieder als Kraftquelle erstehen, wollte man sich auf die Wer- 
tung der Frau als Helfer und auf ihre Verwertung als einer 
der edelsten Kraftquellen des Lebens besinnen. Von ihren 
Einfluß kann uns die Gesundung unserer bitter zerfahrenen 
Zustände kommen. 


Wilhelm von Giesebredit über die Zensur. 


Unter alten Schriften finden wir einen Zeitungsausschnitt, 
in dem ein Wort des Historikers Wilhelm von Giese- 
bıecht angeführt wird, das zu den kraftvollsten gehört, die 
wir je über diesen Gegenstand lasen. Dieses Wort verdient 
auch außer jedem Zusammenhange der Vergessenheit entrissen 
zu werden. Giesebrecht, ein fruchtbarer Geschichtsschreiber, er 
starb 1889 zu München, mag dieses kernige Wort wohl in 
seinen „Deutschen Reden“ gesagt haben. 
.Es möge vor allem die Regierung die große Lehre der 
Geschichte beherzigen, daß nämlich in bewegten Epochen 
die Geister nur der beherrsche, der sie in neue Bahnen fort- 
reiße. Heinrich IV. hat sein Unvermögen, dies zu tun, mit 
seinem Kanossagang bezahlen müssen. Einigkeit wird durch 
Zensur und Mundverbinden, Verfolgung anders Denkender 
nicht geschaffen, syadern durch einigende Gedanken. Nur die 
Gedanken einigen, die fortreißenden, anfeuernden Gedanken 
der großen Ziele und Aufgaben. Wer nicht die Fahne in 
den Feind wirft, mag über Einigkeit reden, so viel er kann, 
mag zur Einigkeit mahnen, so viel er will, er wird sie 
nicht erzielen. Wer aber mutig die Fahne hineinwirft, 
persönlich vorangeht, wer die kühne große Tat zum kühnen 

oßen Ziel wagt, der wird sofort mit Zaubergewalt in einem 
Bien, in einem Willen, in einem Feldgeschrei das ganze 


Volk hinter sich haben. Die Regierung gebe dem deutschen 
Volke in der äußeren Politik den einigenden großen Ge- 
danken, sie zeige das Beispiel der kühnen politischen Tat 
und sie wird auch jetzt noch Wunder schauen. Wer hier 
das Wort und die Tat findet, der wird der große Zauberer 
sein, auf den das deutsche Volk so sehnsüchtig wartet, ihm 
werden Wunder gelingen, er wird Berge versetzen und Inseln 
ins Meer stürzen.“ 


Ein Sinn des Lebens und der Zeit. 


Karger Gewinn ist es, nur die Ruhe der Seele zu haben. 
Wir brauchen es wohl, in uns einen festen Halt zu schaffen 
in einem klaren, auf den Sieg des Guten im Leben des Dies- 
seits gerichteten Glauben und im zuversichtlichen Hoffen 
auf einen gerechten Ausgleich. Es ist aber doch nötiger 
noch eine grade, scharfe Inangriffnahme der Arbeit, die 
wir auf dem wachen Tage der Wirklichkeit aufbauen, dessen 
zwingende Gewalt wir an uns mit jedem Glockenschlage 
fühlen. Seine knappen Stunden rinnen ins Meer der Ver- 
gangenheit, das auch in uns selbst lebt. Sie sind dort der 
ständig wachsende Fels, auf dem wir uns aufrechterhalten, 
wenn sich die Fluten des l,eides auftun und den Grund 
des Lebens unterwühlen. Sie sind es aber nur, wenn es eine 
Macht uns gibt, sie zu dem zu gestalten, was die Forderung 
aller Zeit ist. Erfüllen wir unsere Zeit mit dem, was wir 
aus gutem, fühlendem Herzen an Gutem in der Welt voll- 
bringen können! Dann sind die Stunden des Lebens, lichte 
oder trübe, nicht vergebens gelebt; dann wird uns bleibender 
Gewinn und der felsenfeste Untergrund in unseres Innern 
Zuflucht beständig wachsen. In ihm liegt das Pfund, das 
wir aus des Lebens Nöten als seinen Ertrag in das jenseitige 
Sein hinübernehmen. In ihm liegt der Zuwachs des Geisti- 
gen, das Kernstück von actio und reactio. A.U. 


Ungesprochene Worte. 


Die schönsten Worte werden nie gesprochen; 
Sie wachsen auf der Seele tiefstem Grund, 
Und ihre zarte Blüte scheint gebrochen, 

Gibt dem Gefühl die tote Form der Mund. 


Oft gerade in den höchsten Feierstunden, 
In denen alles glänzte sunnenklar, 

Hat das Gefühl die Formel nicht gefunden, 
Durch die das Glück an uns zu ketten war. 


Wie manches Menschenschicksal ward zerbrochen, 
Manch selig Hoffen wurde flügellahm, 

Weil ein gefühltes Wort blieb ungesprochen, 

Das aus der Tiefe nicht zur Höhe kam. 


Da singt und klingt und wogt es in der Tiefe, 
Die Seele scheint ein großes weites Meer. 

Es ist, als ob die Zauberglocke riefe 

Aus Märchenland vom fernen Ufer her. 


Wir fühlen Ströme in der Seele rauschen, 
Und jeder Tropfen ist ein Wunderwort, 
Doch keines andern Ohr kann sie erlauschen, 
Wenn wir sie greifen, rinnen sie uns fort. ... 


.....„ Die schönsten \Vorte werden nie gesprochen, 
Sie wachsen auf der Seele tiefstem Grund, 
Und ihre zarte Blüte scheint gebrochen, 
Gibt dem Gefühl die tote Form der Mund. 
Otto Grund. 


Umschau. 


Frankfurta.M. Die Eklektische Großloge und die 
Joh.-Loge .‚Zur aufgehenden Morgenröte" haben einen schweren 
Verlust erlitten durch den Heimgang des zug. Grofsmeisters Br 
Arnold l.azarus, der sich einer allgemeinen Verehrung erfreute. 
Wir erkennen aus dem Nachrufe, den das ‚„Eklektische Bundes- 
blatt“ bringt, daß hier ein Bruder einging, den hohe Eigen- 
schaften ur«l Fähigkeiten auszeichneten. Er hat ein Alter von 
nur 55 Jahren erreicht. 


In New-York verstarb eine verdienstvolle, ım Leben der 
deutschen Frmrei opfervoll und hingebend wirkende Persön- 
lichkeit, Br Max Schmetterling, der Herausgeber und Schrift- 
leiter des „Führer“. Er unterlag der übermäßigen Last der 
Sorgen. Wir kennen nicht die Anzahl der in der größten Groß- 
loge der Welt lebenden deutschen Brüder. Hätte es nun in 
dieser Welt nicht an der Erkenntnis gefehlt, welche grund- 
schaffende Bedeutung die Literatur und die gute frmr Presse 
für das Logenleben besitzt, dann wäre es der Mrei jenes Staates 
erspart geblieben, diesen edlen und guten Br vor der Zeit hin- 
übergehen zu sehen. Aber es wird leider oft nicht daran gedacht, 
was solches geistiges Zentrum für das geistige Leben bedeutet, 
wie es der geschickt, freilich amerikanisch geleitete „Führer‘ war. 
Ein immer materiellerer Sinn kehrt dort wie bei uns in den 
Logen ein. Wie wir es selbst empfinden, aber auch nicht 
ändern, ist die Frmrei auf dem Tiefstand der geistigen Kultur 
angelangt, den unser ganzes leben als die Krankheit der Zeit 
aufzeigt. Wir leben eben in der Uniform, und zwar nur in der 
des Logenlebens, in der frmr Bekleidung. Nach deren Ablegen 
ist der heutige „Mensch“, wie man jetzt sagt, nichts anderes als 
der um das Materielle und die Geltung der politischen Partei 
ringende. Mit diesem Ringen aber hat die Frmrei nichts mehr 
zu tun; sie hat keinen Platz mehr in dem Denken dieses ver- 
einsmäßig zur Frmrei rechnenden Menschen; er ist zumeist nur 
in den Logenstunden Frmrer, genau wie der „Mensch“ sich 
nur in der Kirche als fromm dünkt. Unter solchen krankhaften 
Zuständen in der Lozenwelt geht eben ein solcher wackerer 
Mann zugrunde. Aber wir wünschen der New-Yorker Mrei, daß 
ein anderer wackerer Br.’. von Erleuchtung und Erfahrung 
diese schwere Bürde übernähme und mehr Hilfe und Würdigung 
fände. Dem guten Bruder und Berufsgenossen Max Schmetter- 
ling aber widmen wir ein herzlich empfundenes Angedenken. 


A.F.L. Allgemeine Frmrer Liga. Der für dieses 
Jahr nach Berlin einberufene Kongreß wird der wirtschaft- 
lichen Krise wegen abgesagt und durch eine Sitzung des Ge- 
samtvorstandes ersetzt. 


Literatur. 


Fahsel, Helmut: Gespräche mit einem Gottlosen. 13.— 15. 
Tausend. Freiburg ı931: Herder. a18 S. Kart. M. 4,50, 
Lnbd. M. 6,—. 

Hier sind nicht erfundene, komponierte Gespräche wieder- 
gegeben, sondern, wie sie entstanden, wurden sie aufgezeichnet. 
Das Buch gewinnt bei uns tieferes Interesse, weil wır ja dem 
sinnlosen Treiben, das es bekämpft, gleichfalls kämpfend gegen- 
überstehen. Die Gleichnise und Übsrleilungen ahsels sind 
geistvoll, sie zerstreuen manches Vorurteil und schaffen auch 
sonst Klarheit. Niemand, der denkend liest, wird dieses gute 
Buch ohne tiefe Bewegung, somit ohne Nutzen aus der Hand 
legen. 


Rothe, E.: Ärztliche Grammatik der Seele. ı12 S. mit zahl- 
reichen Abbildungen. Berlin: Max Hesses Verlag. Geb. 
M. 2,50. 

Auf den ersten Blick scheinen Grammatik und Seele nicht 
zusammen zu passen. Aber die Sprache ist nur ein Teil des 
seelischen Geschehens. Richtig denken und fühlen, das Rechte 
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wollen und recht tun ist wichtiger als nur richtig sprechen. 
Die Gesetze der Seele sind jetzt ebenso genau erfaßt wie dia 
Gesetze der Sprache. Die Kramatik der Seele enthält das 
Wichtigste aus der modernen Seelenlehre und Seelenheilkunde. 

Wir finden es gerade für den leitenden Meister und für 
den unterrichtenden Br wichtig, sich doch auch einmal über 
die Gesetze und Wege des Geistigen im Leben klar zu werden. 
Wir haben hier für diesen Zweck einen vorzüglichen Führer, 
dem auch die Regeln für das heute so komplizierte Leben zu 
entnehmen sind. 


Die Große Landesloge der Freimaurer von Deutschland in 
ihrem Werden und Wesen. ıg9.—2ı. Tausend. Ausg. 1932. 
Berlin: Mittler & Sohn. M. 0,50. 

Diese schon früher von uns in vielen Hinsicht, auch in allge- 
meiner, als eine recht beachtenswerte und abgerundete Leistung 
bezeichnete Schrift ist hier rur zu registrieren. Sie entspricht 
in ihrer neuen Bearbeitung völlig den in der Gr. L. L.. zutage- 
getretenen Anschauungen und bekämpft genau, wie wir es oft 
genug getan, die so mißbräuchliche Verwendung der Logenbe- 
zeichnung für andere, uns benachbarte Vereinigungen. Aller- 
dings ginge man zu weit, wenn man die Oddfellows, Guttempler 
und Druiden miteinbegreifen wollte. Aber die Gr. L. 1.. tritt 
auch gegen die Völkerversöhnung und auch gegen den von ihr 
schon vor Jahren ausgeschlossenen Verein deutscher Freimaurer 
auf, weil er sich ihrem Einfluß entziehe und sich als eine 
Vertretung der gesamten deutschen Frmrer darstelle. 

Setzen wir diese Dinge beiseite, so bleibt so viel des Schönen 
und Guten in diesem Heftchen, daß es recht gut den Leitenden 
auch mancher humanistischen Logen als Führer dienen könnte. 
Die Gliederung der Schrift zeugt von mustergültiger, aber for- 
maler Logik. 


Herzog, Rudolf: Deutschland, mein Deutschland! Leipzig: 
K. F. Koehler. 500 S. m. ıgı Bildern. Gr.-8°, Gzinbd. 
M. 8,50. 

Der Dichter, der sich der Gunst weiter Leserkreise erfreut, 
hat hier aus tiefer, deutschfühlender Seele ein Prachtbuch ge- 
schaffen, das sich als ein kostbares Heimatsbuch darstellt. Sinn 
und Geist der Welt eines an landschaftlichen Schönheiten und 
stolzen Erinnerungen reichen Vaterlandes, wie es das unsrige 
ist, werden in etwa ı5o Einzelschilderungen tiefinnerlich er- 
schaut. Eigenart der Landschaften in Nord und Süd, Ost und 
West treten uns geistvoil gedeutet entgegen und prächtige Bil- 
der in Kupfertiefdruck erfreuen neben dem herzlich empfun- 
denen Texte das Auge. Für M. 8,50 eine wundervolle Reise 
in ein Land, dem freilich die Sonne fehlt, die das Leben und 
Treiben, Handel und Wandel seiner Bewohner befruchtet — 
und leider auch der innere Frieden. 


Wilhelm, Richard: Der Mensch und das Sein. Jena: Eugen 
Diederichs. 338 S. 8%. Mit ı Bildnis. Geh. M. 6,—, 
Unbd. M. 8,75. 

Ein an Stoff umfängliches, an Wissen noch viel tieferes 
Buch. Sein Studium erschließt neue Welten des Denkens und 
das geschieht aus der langen, intimen Beschäftigung mit den 
Schätzen der östlichen Lebensweisheit und deren Gelehrtenwelt. 
Endliches und Ewiges, Unendliches fließen hier zusammen. 
Eine Aufzählung der Kapitel, so reizvoll sie ist, genügt nicht, 
um die in diesem starken Bande behandelten Werte anzu- 
deuten. Am tiefsten ist das letzte Kapitel. Es handelt von Tod 
und Erneuerung. Wir glauben, es ist selten ein Buch so nahe- 
gekommen dem, was eın Weltwissen um das Ewige genannt 
werden kann. Gerade das letzte Kapitel berührt das Rätsel der 
vielfältigen, durch Lebensenergie zusammengefaßten Persön- 


lichkeit. 


White, William C.: So lebt der Russe. Köln 1932: Gilde- 

Verlag G. m. b. H. 356 S. Stark kart. M. 5,20. 

Ein lebensvolles, ja plastig lebendiges Buch. Das gewaltige, 
heute über 160 Millionen umfassende Russische Volk wandelt 
in unzähligen Einzelgestalten in ihren mancherlei Tebensbetä- 
tigungen, wie durch die Kamera gesehen, an uns vorüber. Drei 
Jahre studierte Verf. an der Universität Moskau. Er lebte mit 
Fabrikarbeitern, kleinen Angestellten, auch auf Dörfern. So 
gewann er von allem und allen ein unverfälschtes Bild. Er er- 
grea keine Partei und läßt Sowjet-Rußland selbst erzählen. 

ist spannend und ergreifend geschrieben. 


London, Jack: Alaska-Kid. Berlin: Universitas-Verlag. 257 S. 

Gbd. M. 5,—. 

Einblick in das Treiben des Goldsuchers. Anschaulich, knapp 
und spannend, und doch die seelischen Probleme des ringenden 
Menschen und seiner Welt in Klarheit, aber im Unterton wie- 
dergebend. Alles ist plastisch geschildert. 


Stehr, Hermann: Der Heiligenhof. Leipzig: Horen-Verlag. 

556 S. Geb. M. 4,80. 

Was wir an Stehr schätzen, das ist nicht nur seine ganz 
eigenartige, packende Bildkraft, sondern die Art, hinter den 
Menschen und Dingen, ja hinter Land und Erdgestaltung die 
geraien Geheimnisse zu stellen, die in der Tat so oft die 

chicksale formen. In diesem Tun liegt eine packende Wucht, 

eine seelische Durchfühlung von Mensch und Handlungen. Der- 
arliges vermag nur ein begnadeter Dichter. Ihm zollen wir 
er Verehrung. Jeder wird es tun, der den „Heiligenhof“ 
jest. 


Die freimaurerische Literatur 
des Verlages Alfred Unger. 


Wir halten es für nützlich und für die vielen, in den letzten 
Jahren neugegründeten Logen für besonders förderlich, nach- 
stehend durch die Aufzählung der Veröffentlichungen unseres 
Verlages, den Brn, die nach der nötigen Vervollständigung ihres 
frmr Wissens und vor allem ihrer Bibliothek Verlangen tragen, 
die wesentlicheren Schriften in geordneter Folge vor Augen zu 
führen. Um so mehr als wir seit deın Jahre 1928 einen Katalog 


nıcht herausgegeben haben. 


Den Anfang machen die auch der nichtmaurerischen 
Welt und dem Buchhandel zugänglichen Werke, die aber in 
erster Linie auch für die Logenbücherei bestimmt sind. 
Die folgenden Nummern der „Bauhütte“ werden diese Ver- 
öffentlichung fortsetzen. Wir hoffen damit den Absatz der 
heute so notleidenden Literatur zu beleben. 


Die Preise sind sämtlich in weitgehendem Maße herabgesetzt. 


A. Profane Abteilung. 


Abendroth, Alfred: Werdandi und Freimaurerei. Auseinander- 
setzungen zu einer neuen Weltanschauung auf humanitär- 
sozialer Grundlage. 2. Aufl. (VI, 223.) RM. 3,50 

Inhalt: TI. Der Begriff „Weltanschauung“. — Die wichtig- 
sten bisherigen Weltanschauungen. — II. Humanität und Huma- 
nismus; Der humanitäre Gedanke. — Die Entwicklung der huma- 
nitären Weltanschauung und ihre Unterdrückung. — Die huma- 
nistische Zeit. — III. Der Sozialismus: Die sozialen Kämpfe in 
alter Zeit. — Die Entstehung der ‚sozialen Frage“. — Der Sozia- 
lismus. — IV. Werdandi: Die wissenschaftlichen Grundlagen. — 
Die humanitären Grundlagen. — Die sozialen Grundlagen. — 
V. Werdandi-Bekenntnis. — VI. Werdandi und Freimaurerei. 


Alexander-Katz, Dr. Hugo: Die Freimaurerei in Preußen und das 
Edikt vom 20. Oktober 1798. Aus dem Verwaltungsstreite 
der Großloge Kaiser Friedrich zur Bundestreue. 2. Aufl. 


BISYIWI De ae ee RM. 1,— 
Boehn, Otto: Wege zur Freimaurerei. Gedanken über die 
gERURANNIEnE Entwicklung des Menschentums. (92 S.) 
2.:ÄUf., ee ee ee ae M. 1,80 


Inhalt: Der Begriff des Humanismus. — Geistig-sittliche 
Strömungen. —- Geschichtlicher Abriß der Freimaurerei. — Come- 
nius und seine Bedeutung für die Freimaurerei. — Das Geheimnis 
der Bauhütten. — Kultische Symbole. — Die Gegner der Frei- 
maurerei. — Friedrich der Große. — Die Freimaurerei in den 
verschiedenen Ländern Europas. — Der Weltfrieden und der 
wahre Völkerbund. — Die Pflichten des Freimaurers. 


Boos, Heinrich: Geschichte der Freimaurerei. Ein Beitrag zur 
Kultur- und Literatur-Geschichte des 18. Jahrhunderts. 
2. Aufl. (VIII, 498.) . . Brosch. RM. 5,—, geb. RM. 6,— 

Inhalt: Die Gilden im Mittelalter. — Die Baukorporationen 
im Mittelalter. Die deutschen Steinmetzen und die Bauhütten. — 
Die geheimen Gesellschaften im ı7. Jahrhundert. — Die Moral- 

hilosophie und das Toleranzprinzip in England. — Die Bau- 
hätten und Werkmaurerlogen in England. — Die Entstehung der 
Großloge in England. Die Freimaurerei in Frankreich. — Die 
Entartung der Freimaurerei im ı8. Jahrhundert. — Der Einfluß 
der Freimaurerei auf die geistige Kultur. — Die Reform der 
Freimaurerei. 


Bornhausen, Prof. D. Karl: Mozarts Zauberflöte. Eine künst- 
lerische EEE seiner Menschheitsziele im Geiste der 
.) 


Freimaurerei. (3$.) ..:.- 2222200. RM. —,80 
—, Wandlungen in Goethes Religion. Ein Beitrag zum Bunde 
von Christentum und Idealismus. (88$S.) .... RM. 23— 


Inhalt: Vorwort. — Der ewige Jude. — Die Geheimnisse. — 
Die Pariatrilogie. — Im Anhange: Der vollständige Text dieser 
drei Gedichte. 


Buddecke, Alb.: Das Freimaurerideal. Ein Mahnwort an unsere 
Zeit. 1927. (485.) 5. und 6. Aufl. Brosch. RM. 1,— 
Inhalt: Zeitgeist und Freimaurertum. — Urspru und 
Entwicklung des £reimaurerischen Gedankens. — Das Bild der 
reinen Freimaurerei. — Die Gegenwartsaufgabe der deutschen 
Freimaurer. 


Casparl, Prof. Dr. Otto: Die Bedeutung des Freimaurertums. 
Eine Darlegung seiner Ethik, Religion und Weltanschauung. 
In der ersten Auflage preisgekrönt. 4 .Aufl. (2405.) 

Geb. RM. 6,— 
Inhalt: Über die Entstehung der Freimaurerei und die Er- 
ziehung der Maurer. — Die Anfechtung des Freimaurerbundes 
durch die Hierarchie und die Päpste. — Vorbilder des Frei- 
maurerbundes: Tg und Goethe in ihren Freimaurerbestre- 
bungen. — Über die Reform des Bundes. — Die kirchliche Ortho- 
doxie gegenüber der religiösen Toleranz des Freimaurertums. — 
Das Sittlichkeitsproblem und die Humanitätslehre. — Die Auf- 
fassung von Freiheit und Unsterblichkeit im Freimaurertum. Zu- 
sarmmenfassung seiner Aufgaben. — 


Clausen, Ernst: Die Freimaurer. Einführung in ihre Gedanken- 
welt und in das Wesen ihres Bundes. (42S.) er Taus. 


M. —,% 
Inhalt: Zur Geschichte der Freimaurerei. — Systeme und 
Lehrarten. — Form und Inhalt. — Loge und Freimaurerei. — 


Wodurch unterscheidet sich der Bund der Freimaurer von anderen 
Vereinigungen? — Die deutsche Freimaurerei und die Gegenwart. 


Deussen, Paul: Vedänta und Platonismus im Lichte der Kan- 
tischen Philosophie. 2. Aufl. Mit einem Gedenkworte für 
Paul Deussen von Dr. Reinhardt PIREUUEN 5.) 

.h— 


Diestel, Ernst, Hofgerichtsprediger: Vom Kindesglauben zum 
Mannesglauben. (17S.) RM. 0,70 


—, Wege des höheren Lebens in Leuchten der Menschheit. Ein 

egweiser zur Lebenskunst. 3. Aufl. (144S.) Kart. RM. 3,— 

Aus dem Inhalt: Homer. — Sokrates. — Buddha. — 

Jesus. — Seneca. — Marc Aurel. — Dante. — Cervantes. — (al- 

deron. — Shakespeare. — Luther. — Comenius. — Goethe. — 

Kant-Schiller. — Nietzsche. — Hauptmann. — Wohlzutun ahne 

wehzutun — die schwere Kunst. Was ist nun eigentlich Lebens- 
kunst? 


—, Der Teufel als Sinnbild des Bösen im Kirchenglauben, in 
den Hexenprozessen und als Bundesgenosse der Freimaurer. 
45:5.) vo 5.8 Bm ea RM. 1,— 


Heinichen, Dr. Otto: Die Grundgedanken der Freimaurerei im 
Lichte der Philosophie. 4. erw. Aufl. . . Brosch. RM. 3,— 
Leinenband RM. 4,20 
Inhalt: I. Der undogmatische Charakter der Freimaurerei. 
— II. Die Voraussetzungen der Maurerei. Ihre Stellung zu den 
Kardinalfragen der Weltanschaung: ı. Freimaurerei und Wis- 
senschaft; 2. Freimaurerei und Ethik: 3. Freimaurerei und Reli- 
gion. — IH. Zusammenfassung. — Schluß: Wille und Tat. 


Henke, Oskar: Freimaurerei und Dogma. Ein Beitrag zur Ent- 
scheidung der Frage: Ob christliche oder ob humanitäe 
Freimaurerei? (1358.) ... 2.20.» Brosch. RM. 3,— 

Inhalt: Wesen und Bedeutung des Dogmas. — Von der 
Veränderlichkeit der Dogmen. — Sind die Dogmen der Theologie 
wissenschaftlich beweisbar? — Die Erkenntnisquelle der reli- 
iösen Wahrheit. — Die Eigenart der Dogmen der Theologie. — 
Ber Mißbrauch des theologischen Dogmas im Protestanlismus, 
— Der Mißbrauch des theologischen Dogmas im Papismus. — 
Der Mißbrauch des theologischen Dogmas in der Freimaurerei. 


Henne am Rhyn, Otto: Kulturgeschichtliche Vorträge für Frei- 
maurer und für solche, die es werden wollen. (111S.) 
Brosch. RM. 2,50 
Inhalt: Was ist Kultur? — Ursachen und Wirkungen in 
der Kulturgeschichte. — Die deutsche Kultur. — Charakter 
unserer Zeit. — Die ethischen Lebenskreise der Menschheit. — 
Betätigung der freimaurerischen Grundsätze im Leben. 
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Stenogr., perfekt Schreibmaschine, selbständ. in der Buch- 
führung, zu einer Stellung, gleich in welcher Branche, bei 
bescheid. Ansprüchen? Durch Stellungsverlust in sehr 
großer Not. Vater Frmrer. la Zeugnisse. 


R. Goebel, 


| Wer verbilft einem 23 jähr. Chemikalienkaufmann, 160 Silb. 


Hämatopan 


Essen / Paulinenstraße 87. 


„= Aue-Auerhammer i. Sa. 
Erfahrener Kaufmann, Br, stellenlos, erbietet sich zu 


Blul u. NNEFVEN 
Auskunfterteilung oder Gerichtsvertretung für Aue und Um- 


Dr.A.Wolff,Chemische Fabrik | || . . ri cc, mn 


© Krause, Aue-Awerhammer 
Bei Anforderangen erbitte das Zeichen „Bauh‘. Bielefeld Brückenstr. 8 CC 


— 


Sprachkurse 


Oberleitung: Br Prof. Buser 
Direktoren: Br Mau.er-Buser 
Br Böni-Häberlin 


Frohes Ferienleben in Prof. Buser’s Töchter-Instituten 
Teufen Arale, Satin: Seen | Chexbres Ye’ Suter Aytan 


13 Jahren in besonderem Haus und Pflege. Tägliche Übung im Französischen. 
Erholung, Wandern, Baden. Interne Sportlehrerin. Herbstschulbeginn Mitte September. 


Töchterinstitut „La Bruy@®re‘ | Töchterpensionat u. Haushaltungsschule 


LA SARRAZ (Waadt) „Pierrefleur“ 
Gründl. Erlernung der franz. Sprache, Englisch, Buchhaltung. 

Klavier, Malen, Hand- und Kunstarbeiten. Anleitung zur Orbe (Vaud) 
Haushaltung. Diplomierte Lehrkraft. Herrliche Lage. Park. 

— Sport. Preis für Jahresaufenthalt RM. 100.— monatlich. Br. Junod-Schubert 

Prospekt mit prima Referenzen. Br V. Marchand. Be alfenlsch _ Handerknre: 

Musik rbeiten, reiche 


’ ten, ’ 
Ausfläge Im Autobus des Pensionates gratis. 
Pensionspreis Fr. 200 per Monat. Die ersten 
D Jungen Mädchen für 1933 erhalten eine 


uung von 50°%/, 
Verlangen Sie, bitte, Prospeht. 


SUURRRDR LnanennasLnaunı  OUUBUURDLUUHEUEBONLERAMALDUUSGGULSSHERORE"ERC OTHER RnEnR 00 


Hotel Atlantic » Baden-Baden 


an der Lichtentaler Allee, gegenüber dem Rurhaus und Theater. 
Rubige oe volle Sübdlage, jedes Zimmer mit fliegendem 
Waffer, Telefon, Bclton. Zimmer ab AM 4.—, Penfion ab 
RM 10.- , mit Privat- Bad NM 3.—- mehr 
Beliger Br Aöiter, Profpette verlangen. 


Hotel und Pension 
VILLA ELSA" 


Bad Kissingen Prinzregentenstr. Nr.9. 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die KurzSaison März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
p rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. | 


ELITITSTEEITTETTSTIITOTTT 
DESnSESEEEERESSEEnnEnEn2> 
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BAD NEUHAUS 


a. d. fränk. Saale tor: New 


stadt a. Saale 


Vorzügliche, kohlensaure Kochsalzquellen. Trink u. Badekur. Kohlen» 
saure Sol» u. Moorbäder. Inhalatorium und Diathermie. Besterprobte 
Heilerfolge bei Gicht- u. Rheumatismus, Magen- u. Darmkrankheiten, 
Herz» u. Nervenleiden, Zuckerkrankheiten u. Frauenleiden. 20 Kilo- 
meter von Kissingen. — Werbeschrift durch die Badeverwaltung. 


Verdienstmöglichkeit Bayerisch es Hotel Mußmann Hamburg 
An jedem kleinen oder Hochland Hannover Holel SCHWARZ 

mittleren Orte bietet sich G . h Eigentümer: Wilhelm MuBnaon 

ernsthaften undausdauernd armısc dem Hauptbahnhof gegenüber Rostocker Straße 1 


tätigen Br eine ständig er- 
weiterungsfähige Verdienst- 
möglichkeit durch den Be- 


such von Friseuren und die 
Bearbeitung von Sport- 
lehrern und Sportvereinen 
(Drogerie-Artikel). 
Angebote mit näheren 
Angaben und Referenzen 
unter PostlagerkarteNr. 182, 
Berlin N W 7 erbeten. 


Pension Almearausch u. Edetweiß. 
Bes. Karl Wittmnen. 
Telefon 2527. 


Idealgelegenes Haus, 1 Minute 
vom Marktplatz. Ruhig, staub- 
und autofrei. Sonniger Liege- 
balkon. Bad im Haus, Zentral- 
heizung. Großer schattiger 
Garten. Herrliche Aussicht zum 
Kramer nn aus ae 
gebirge (Zugspitze). mmer 
mit Frühstück EM 1% bis 3.50. 


Zimmer mit Pension RM. 4.50 
bis 6. 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Telefon 2224 ı Haus ). Ranges 


Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise abgebaut. 
Sämtl. Zimmer mit fließ. kaltem 
und warmem Wasser. Reichs- 
telefon und Lichtsignalanlage, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 4.—, 4.50, 5.—, 6.— Mk., 
mit Bad 9.— Mk. Chauffeurzimmer 
mit Prühstück 4.50 Mk. 50 qm 
großes Ausstellungszimmer pro 
Tag 12.— Mk. Konferenzzimmer. 
Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. 


2 Min. v. Hauptbahnhof 


u. der Garage 
Telefon 24 3285 


Pro Bett RM. 3,— 
Sauber 


Aufmerksame Bedienung 
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Licht, 


74. Jahrgang Nr. 15/16 | Liebe, Leben 


Deisheit, 
Stärke, Schönheit 


$riede, 
Arbeit, $reude 


August 1932 


Anhalt: Br J.B. Krebs: Entwurf für die Arbeiten eines Engbundes. — D. Dr. Gustav Krüger: Zur Religion der Goethezeit. — Das 


Gedankensrchiv der Bauhütte. 


— Friedrich von Schlegel: Gelübde — Novalis: Gedankenblüten. 


— Umschau — Literatur. — 


Entwurf für die Arbeiten eines Engbundes. 
Von Br. J. B. Krebs'). 


Sobald die Brr eines Engbundes sich in dem für ihre 
Zwecke bestimmten Lokale versammelt haben, nimmt der 
Mstr. v. St. oder derjenige Br, welcher dem Engbunde vor- 
steht, das Wort und eröffnet die Arbeiten ungefähr auf 
folgende Weise: 

M. gel. Brr. Man sagt von der Frmrei, sie enthalte für 
jeden das, was er selbst hineinlege. Die Frmrei ist so reich 
an Lehrquellen, daß schon mancher das in ihr gefunden, 
was er gesucht, sogar selbst hineingelegt hat. Aus diesen: 
Grund war man sehr häufig versucht, zu glauben, man habe 
sich selbst eine Frmrei gemacht, und könne im Notfalle, 
so oft man in Verlegenheit komme, derselben immer neue 


!) Wir wissen es aus vielen Zuschriften, daß im Kerne der 
deutschen Freimaurerei, die da still arbeitet, ein starkes Sehnen 
nach Abkehr von den leidigen, von gewissen Seiten über das 
Maß hinaus aufgebauschten Systemstreitigkeiten lebt und daß 
ınan sich eher den Dingen der ruhigeren $ bären zuwendet. So 
erwacht in allen Kreisen auch der betorsche Sinn. Wir brach- 
ten vor Jahren eine Schrödersche Arbeit, eine Satzung für die 
ehemaligen, weit über die Hamburger Lehrart hinaus arbei- 
tenden Engbünde. Hier übergeben wir unsern Lesern eine wenig 
bekannte Instruktion über die Arbeit des Engbundes aus der 
Feder des einst weithin wirkenden Neubegründers der würt- 
ternbergischen Maurerei, des Brs J. B. Krebs (1774--1851). 
Br Krebs war insbesondere der Begründer und langjährige 
MvSt. der L. „Wilhelm zur aufgehenden Sonne” in Stutigart. 
ı834 erzielte er durch eine Adresse an den König Wilhelm die 
Wiedereröffnung der württembergischen Logen. Er schrieb 
vielerlei von verschiedenem Werte bald unter eigenem Namen, 
bald unter den Decknamen J. C. Kerning und J. M. Gneiting. 
Aus der vorliegenden Arbeit ist ein ihm eigentümliches, aber 
nahe an Absonderlichkeiten heranreichendes System zu er- 
kennen. Der verdiente Br Konrad Stetter beschäftigte sich 
besonders mit ihm und veröffentlichte vor Jahren das von uns 
seinerzeit entdeckte Ms. über den Sabithen-Orden. Die Wieder- 
belebung angeblich verlorengegangener innerer Kräfte, also 
ein Abirren auf das Gebiet einer in besondere Übungen und 
Formen gekleideten Mystik, war der Mittelpunkt der im übrigen 
auf eine innige Vertiefung gerichteten Arbeit des Brs Krebs, 
aus der wir schon manches Wertvolle. besonders gedankentiefe 
Pichtungen neu an das Licht brachten. Schriftlig. 
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und andere Zwecke unterlegen. Bei späterer Untersuchung 
zeigte es sich jedoch, daß man nur dann findet, wenn man 
in der Frmrei Enthaltenes sucht. und daß sie sich keine 
Zweige einpfropfen läßt. die nicht zum natürlichen Stamm«e 
taugen. Eine Zergliederung der Hauptsymbole würde diese 
Behauptung rechtfertigen. 

Ehe wir jedoch zu solcher Zergliederung schreiten, wol- 
len wir das Ritual ins Auge fassen und schen, aus welchen 
Punkten uns für unsere Aufgabe die sicherste Aufklärung 
fließen könne. 

Die Rituale aller 3 Grade bestenen aus 3 Hauptteilen, 
wovon die erste die Vorbereitung außer dem Tempel, die 
zweite die Prüfung durch Hindernisse und Reisen im Tem- 
pel. die dritte aber, nachdem die Binde vom Auge genom- 
men, den Unterricht, sich als Frmrer auszuweisen, ın sich 
schließt. Über den ersten und zweiten Teil, die bloße Er- 
gebnisse und Erscheinungen auf dem Wege zur Wahrheit 
“ind, kann erst, wenn die Sache praktisch errungen ist, 
mit einiger Gründlichkeit gesprochen werden, und daher 
hat sich der Engbund hauptsächlich mit dem dritten, dem 
belehrenden Teil, zu befassen. — 

Der Unterricht beginnt beim Eintritt in den Orden mit 
Hinweisung auf die drei großen Lichter. Für den Lehrling 
mag dieses allerdings zweckmäßig sein, insofern man ihm 
manches noch nicht enthüllen kann oder darf. Der Eng- 
bund aber muß mit der L., d. h. mit den in ihr aufge- 
stellten Symbolen, den Säulen und dem Altar, den Unter- 
richt beginnen, welcher folgendermaßen lauten kann: 


I. 

Sie sehen im Westen der L. zwei Säulen, die eine mit 
dem Vokale I, die andere mit dem Konsonanten B bezeich- 
zeichnet. Wenn Sie die Geschichte Israels in Ihr Ge- 
dächtnis rufen, so werden Sie diese zwei Säulen im salo- 
monischen Tempel vor dem Eingange in das Allerheiligste 
finden. Dieser Tempel wurde nach dem Plan der Stifts- 
hütte, die Moses beim Auszug aus Ägypten errichtet, in ver- 


größertem Maßstabe mit gediegenen Quadersteinen gebaut 
und innen mit Gold und allen erdenklichen Kostbarkeiten 
nach dem vorhandenen Muster geziert. Diese Säulen, nebst 
dem Altar, der das Allerheiligste vorstellt. bestanden dem- 
nach zu Moses Zeiten schon. Gehen wir in der Geschichte 
Israels weiter zurück, so erfahren wir, daß Noa schon vor 
der Sündflut zwei Säulen verfertigte, un auf denselben 
auch den kommenden Geschlechtern die I,chre des \Vortes 
Gottes zu überliefern. Noa hatte diese Lehre von den Erz- 
vätern ererbt, daher wir genötigı sind, sie ais aus dem 
Paradies stammend zu betrachten, und die Urtypen der 
Nawr und der Stimme Gottes dahinter zu suchen. 

Die Frmrei beginnt auf diese \Veise mit dem Menschen- 
geschlecht. indem sie uns auf einen primitiven Zustand auf- 
merksam macht, wo der Mensch durch Eingebung des 
Geistes, oder des Wortes Gottes seine Würde erkannte und 
sich seiner Bestimmung bewußt war. 


2. 
Auf dem Altar sehen Sie Zirkel, Winkelmaß und Bibel. 
Wenn wir die Formen der Buchstaben in der Natur, im 
Wesen Gottes und unseres (seistes begründet annehmen 
müssen, so können sich diese drei Lichter auf nichts ande- 
res als die christliche Religion beziehen. Ich bin das A 
und O, das Erste und Letzte, sagt Christus von sich selbst. 
Da die Fläche des Winkelmaß im A, der Zirkelkreis aber 
der Natur nach im O ist, so heißt es, wenn Christus sagt: 
„Ich bin das A und das OÖ“, nichts anderes, als: „Ich bin 
Winkelmaß und Zirkel, bin der Baumeister der Welt.“ 
Viele wollen zwar behaupten, als habe Christus dieses nur 
gleichnisweise gesagt, indem A der erste und O der letzte 
Buchstabe des griechischen Alphabets sei. Da nicht anzu- 
nehmen ist, daß Christus ein so kleinliches Gleichnis habe 
aussprechen wollen, so liegt gerade darin, daß er Buch- 
staben genommen hat dazu, die \Vichtigkeit seines Aus- 
spruchs, indem er dadurch offenbart, er sei nicht nur der 
erste. sondern auch der letzte Buchstabe, folglich das ganze 
Alphabet; Christus, wenn er von sich spricht, personifiziert 
sich zwar, ist aber dessen ungeachtet auch die Bibel, insofern 
das Alte und Neue Testament immer von ihm handelt, in 
seinem Geiste sich offenbaren und ihn zum wesentlichen 
Inhalt machen. Wan könnte daher ebensowohl sagen: Zir- 
kel, Winkelmaß und Christus, als man sagt: Zirkel, Win- 
kelmaß und Bibel. Solcher Ausdruck aber darf in der L. 
nicht gebraucht werden, um keine Veranlassung zu religi- 
ösen Erörterungen zu geben. Der Engbund muß jedoch 
die Sache ohne Rücksicht ins Auge fassen, um sich in den 
Stand zu setzen, über die Symbolik seiner Anstalt gründ- 
lich Rede und Antwort zu geben. 
Säule und Altar als Anfänge der alttestamentarischen 
-—- und Zirkel, Winkelmaß und Bibel als Schluß der in der 
Bibel niedergelegten Offenbarungen bilden die Grenzpunkte 
des Inhaltes unserer Anstalt, und auf diese Art haben wir 
eine Norm, unsere Forschungen zu regeln und aus den 
andern Symbolen den Geist der Geschichte und ihrer Lehre 
zu entziffern. 


3. 


Hinter ihnen stehen in der Loge 3 andere Lichter, welche 
Sonne. Mond und Mstr. v. St. vorstellen und die drei klei- 
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neren genannt werden. Kein Unbefangener wird hier die 
Andeutung auf die Lehre des Mythras verkennen, um so 
weniger, da er im Orient der Loge die Sonne, im Westen 
den Mond und an der Decke den Sternenhimmel sieht. 
Mythras lehrt: „In der Sonne befinde sich die Zeugungs- 
kraft alles Gewordenen vom Grashalm an bis zum mit 
göttlicher Weisheit begabten Menschen. Ihm ist die Sonne 
die Gottheit, die den Wurm wie den Menschen erschaffen, 
die das Planetensystem beherrscht und ihr Licht ausgießt 
auf das Sandkorn, wie in die Seele des Weisen. Sie ist der 
Lichtwall, un welchen sich die Ausstrahlungen der Pla- 
neten sammeln und eine Lichtkugel bilden, die, indem sie 
zeugend auf ihre Umgebungen wirkt, wieder alles Verar- 
beitete an sich zieht und dadurch in sich selbst besteht. 
Sie ist nicht Symbol, sondern Wesen. Der Mond aber 
repräsentiert den Widerschein alles Astrallichtes, die aus 
Bergen und Seen, Flüssen, Meeren, Pflanzen und Steinen, 
selbst von allen Formen, Farben und Eigenschaften der 
Tiere zurück zur Sonne kehren und so ihren Tribut ent- 
richten. Mythras oder der Mstr. v. St. sendet die Strahlen 
des Verstandes, der Vernunft und göttlichen Weisheit, strahlt 
Liebe, Glaube und Hoffnung und alle Tugenden, deren der 
Mensch fähig ist, zurück zum lebendigen Ursprung des 
Innern der Sonne und macht sich dadurch würdig, selbst 
ein Licht zu werden, das Strahlen von sich sendet, von deren 
Widerschein er sich nähren und zur Selbständigkeit eines 
ewigen Lebens gelangen kann. Freilich dürfen wir nach 
dieser Ansicht die Sonne nicht als ein Feuer, das von einer 
Art Holzstoß von Innen heraus unterhalten wird, betrachten; 
nein, nach Mythras ist sie nicht als Licht und im Mittel- 
punkt noch viel reiner und klarer als außen. Im Mittel- 
punkt herrschen der Gedanke, die Freiheit, das Leben und 
das göttliche Wort. Diese stoßen das Gröbere von sich und 
bilden daraus Schöpfungswerke und Geschöpfe, die ihnen 
das Empfangene wieder zurücksenden. Groß und erhaben 
ist diese Lehre und würdig, in einem Tempel bearbeitet zu 
werden, worin sich reine Erkenntnis entfalten und die 
Grundsätze der reinsten Philosophie verwirklichen sollen. 
Viele werden zwar sagen, eine solche Ansicht sei der Un- 
endlichkeit Gottes unwürdig, indem sie ihn und unser 
Planetensystem einschränke. Wahr ist es, wenn Gott hier 
seine Grenze hätte, wäre er nicht unendlich; wenn wir aber 
bedenken, daß unsere Sonne nur wieder eine Art von Planet 
für eıne noch größere Sonne, diese wieder eine Art für eine 
abermals größere Sonne und so fort in alle Ewigkeiten des 
Raumes ist, so gewinnen wir eine Aussicht, wovor dem 
menschlichen Geiste schwindelt, und wir uns glücklich 
preisen müssen, die Gottheit uns so nahe gerückt zu wissen, 
wo wir sie schen, fühlen und hören können und sogar durch 
unsere Sinne zu Dank und Liebe aufgefordert werden. Diese 
Lehre steht in der Mitte des primitiven Zustandes und der 
christlichen Religion und bekräftigt die Weisheit des Alter- 
tums, indessen sie über die Epoche Johannis klares Licht 
verbreitet und die Möglichkeit einer göttlichen Naturreligion 
bestätigt. 
h. 

Der Tempel der Frmrei ruht auf 3 Pfeilern: Schönheit, 
Weisheit, Stärke. In den ältern Zeiten vermißt man den 
Pfeiler der Schönheit. Indien Israel, Ägypten und andere 


Völker sprachen deutlich von der Weisheit und Stärke des 
göttlichen Wortes; die Schönheit aber wurde erst in den 
kleusinien als eine im Wesen Gottes gegründete Eigenschaft 
erkannt und in ihre Arbeiten aufgenominen; daher und nur 
daher ist es zu erklären, warum die Kunstproduktionen der 
Griechen einen Grad von Vollkommenheit erreicht, die wir 
bei keiner Nation, zu keiner Zeit, bei keiner andern Lehre, 
sogar in unsern Zeiten nicht treffen. Schönheit, Weisheit, 
Stärke umfaßt alles, was wir von der Erhabenheit Gottes 
und seines Wortes zu denken imstande sind; ja Gott ist 
selbst unfähig, etwas zu erschaffen, worin nicht Stärke, 
Schönheit oder Weisheit, ja worin nicht alle 3 im verhält- 
nismäßigem Grade enthalten wären. Und darum Dank 
unsern Vorfahren, jenen tätigen Arbeitern, die unsern Tem- 
pel durch diese herrlichen Pfeiler noch mehr befestigt und 
der Menschheit zugänglich gemacht. 


5. 


Ein wichtiges, in unserer Zeit aber nur dem Zufall oder 
einer wällkürlichen Übereinkunft zugeschriebenes Symbol 
ist dae Kunst, sich als Frmrer zu erkennen zu geben. Um 
sich auch außer der Loge, spricht das Ritual, als Frmrer 
ausweisen zu können, ist man von Alters her über bestimmte 
Merkmale übereingekommen, welche aus Zeichen, Griff 
und Wort bestehen. Schon mancher hat sich selbst gefragt, 
ob es wohl hinlänglich sei, sich durch mechanische Formen 
als \Weiser oder Künstler ausweisen zu wollen. Mancher hat 
sich schon gesagt, daß der Pinsel nicht den Maler, die Flöte 
nicht den Musiker ausmache und ahnet oft hinter Zeichen, 
Griff und Wort einen tiefen Sinn. Bei den ältern Religionen 
und Mysterien finden wir oft Zeichen durch Hände, Arme, 
Stäbe usw. mit Segenssprüchen begleitet und mit \Vorten. 
Die Berührung (Griff) durch Auflegung von Händen oder 
äußerlichen Werkzeugen, durch Drücken und Reiben sind 
bei allen Nationen gebräuchlich, selbst Christus, seine 
Anrostel und die ersten christlichen Lehrer heilten durch 
Zeichen, Berührung und Wort die Kranken. Bei allen diesen 
aber war es mehr eine Zugabe zur Bekräftigung ihrer Lehre, 
als die Lehre oder das Bekenntnis ihres Glaubens selbst; 
bei den Magiern aber scheint diese Art zu arbeiten das ein- 
zige Streben und die ausschließliche Norm zur Erkenntnis 
des göttlichen Geistes und seiner selbst zu gelangen, gewesen 
zu sein, und wahrlich, diese Lehrart ist so umfassend, so 
tief in das Wesen Gottes und der Natur eingreifend, daß 
durch die zweckmäßige Anwendung derselben alle Rätsel 
sich lösen, die Kräfte des Geistes sich entwickeln und jıne 
wunderähnliche Erscheinungen entstehen, die wir an Moses, 
Elias, den Propheten, an Christus und seinen Aposteln be- 
wundern. 

So wichtig jedoch diese Art zur Erkenntnis zu kommen 
sein mag, so ist sie doch gerade diejenige, wovon wir ge- 
rade die wenigst klaren Begriffe haben. Der gebundene, 
durch ınehrfache Lehrsysteme eingeschüchterte Mensch hat 
sich von jeher gefürchtet, und fürchtet sich noch vor einer 
Lehre, die den Menschen an sich selber weist und ihm die 
Mittel zeigt, auf technischem Wege den Geist zu erkennen, 
sich Gott zu nahen und die Gesetze des Lebens und der 
Unsterblichkeit zu erringen. Ebensowenig kann sich der 
kalte Rationalismus dazu verstehen, geistige Kräfte aus 
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sichtberen Formen zu ziehen. Aus diesem Grunde begreifen 
wir das Wort im Zeichen und der Berührung; Berührung 
und Zeichen aber im Wort nicht mehr. Auch hat sich die 
Dreieinigkeit des \Vortes durch Lippe, Zunge und Gaumen 
gänzlich verloren, indessen wir durch diese 3 Abstufungen 
allein imstande sind, von Außen nach innen und endlich in 
den Mittelpunkt zu dringen. Wir sprechen ganz altklug die 
Worte: „Die Haut löst sich vom Fleische, das Fleisch ver- 
läßt die Knochen“, und schämen uns nicht, etwas zu sagen, 
wovon wir nicht nur keine Idee, sondern auch nicht einınal 
den Willen oder den Mut haben, etwas Verständiges da- 
hinter zu suchen. Zwar sind die Worte, die wir bei dieser 
Handlung der Aufnahme gebrauchen, dem Zwecke nicht 
ganz entsprechend, und es ist Sache des Engbundes, hier 
die rechtmäßigen Mittel zu suchen. Zeichen, Griff und 
Wort sind, obschon 3 doch nur Eines. Das Wort ist Zei- 
chen und Berührung; Berührung ist Zeichen und Wort und 
das Zeichen ist Wort und Berührung; das Zeichen ist ein 
stehendes, Berührung ein empfundenes und das Wort ein 
lebendiges bewegliches Wort. Alle drei wirken jedoch stets 
als Einheit, indem keın Wort ohne Zeichen und Berührung, 
kein Zeichen ohne Berührung und Wort, und keine Be- 
rührung ohne Wort und Zeichen stattfinden kann. Übung 
löst diese scheinbaren Rätsel, die Magier gingen nach pesta- 
lozzischer Manier zu Werke, lernten zuerst die Sache, dann 
gaben sie ihr Namen. 

Zu denı Zeichen gehört auch die Stellung mit den Füßen 
im rechten gleichwinkligen A oder sonst einer zweck- 
mäßigen Form. Ferner gehören hierher die Schritte des 
Lehrlings, Gesellen und Meisters. Die Auflösungen aller 
Zeichen, um sich zu erkennen zu geben und endlich die 
Haltung des ganzen Leibes, um in uns das Gefühl der 
Schicklichkeit und des Anstandes zu erwecken. In dieser 
Rubrik ist vieles zu tun, und nirgends der Lohn so sicher, 
weil wir durch keine Demonstrationen und Hypothesen irre- 
gemacht werden, können alle Erkenntnisse aus praktischer 
Erfahrung entspringen. Wenn wir daher diese Symbole 
ernstlich betrachten, so wird man versucht, es allein für 
wahre Frmrei zu halten, weil keine andere Lehre der 
Menschheit eine solche Freiheit gestattet, und ohne alle 
Nebenwege und Nebenbegriffe zum Ziele führt. Doch man 
darf keinem vorgreifen, indem die Gemüter verschieden 
sind, und einer durch Frömmigkeit, ein anderer durch Stu- 
dium, ein Dritter aber durch beharrlichen Fleiß am sicher- 
sten zur Erkenntnis komınt. 

Von den angeführten 5 Symbolen bildet jedes ein voll- 
ständiges System, durch dessen Bearbeitung man zur Reife 
und zur Bestinnmung seines Daseins gelangt. Jedes derselben 
wird bei einigen Nationen als gebotene Richtschnur behan- 
delt und ausgeübt. Noch jetzt finden wir das christliche 
Prinzip in allen Weltteilen, das Mythrasche in einem Teil 
von Asien, das mosaische und paradiesische, letzteres je- 
doch höchst unvollständig, als religiöse Institutionen be- 
handelt. Die Frmrei hat diese Systeme alle in ihre Ritualien 
aufgenommen, um sich durch deren Bearbeitung vor aller 
Einseitigkeit zu wahren und die gehörige Freiheit zu be- 
haupten. 

6. 
Die folgenden Symbole, obschon aus der Natur geschöpft, 


jedoch nirgends, außer mit einem der obigen verbunden, 
bearbeitet, haben in dieser Beziehung geringeren Wert, sind 
aber doch von der Art, daß der Frmrer, welcher das Theo- 
retische und Praktische seiner Kunst besitzen will, sie not- 
wendig erkennen muß. Das erste von diesen Symbolen sind 
die 3, 5 und 7 Stufen des Lehrlings-, Gesellen- und Mei- 
stergrades. Diese Stufen bezeichnen den Eintritt in den 
Tempel und zugleich die Abteilung desselben. Der mensch- 
liche Körper ist der T’empel, aus seiner natürlichen Ein- 
teilung entstehen die Stufen. Der Lehrling teilt seinen Kör- 
per in Beine, Rumpf und Haupt. Der Geselle macht aus 
den Beinen zwei Teile, aus dem Leib zwei und gewinnt mit 
dem Kopf fünf Stufen. Der Mstr. rechnet die Füße bis 
an die Knöchel, von da bis an das Knie, dann zu den Hüf- 
ten, und erhält die 3 untern Stufen. Den Leib teilt er 
wieder in drei Teile, in den Unterleib bis zum Nabel, von 
da an bis an die Herzgrube, dann bis an den Hals und ge- 
winnt die drei Lebensstufen; das Haupt bildet die siebente 
Stufe als die Krone des Ganzen. Wenn man die Arme 
in die Höhe streckt, oder sie überhaupt zum Stufengang 
rechnet, so besteht der ınenschliche Körper sogar aus 
9 Stufen, und wir haben eine wesentliche Bedeutung für 
die Zahlen 3, 5, 7 und 9, welche so oft bei Mrerarbeiten 
und in Mrerschriften vorkommen. 

Alle Stufen des Leibes geistig zu fühlen, ist keine ge- 
ringe Arbeit, und wer von den Füßen bis zum Scheitel 
sich geistig nennt, in allen Abteilungen zu arbeiten versteht, 
hat eine Selbstkenntnis errungen, die hinlänglich ist, 
ihn zur reinsten Erkenntnis Gottes zu erheben. Die Lehre 
der Stufen ist aus dem Ton-, dem Planetensystem und dem 
Bau der Schöpfung entnommen. Die Zahl ı2 als chro- 
matische Tonleiter ist an den Himmel geschrieben und gibt 
einen Beweis, wie tief die Alten in die Natur eingedrungen 
gewesen sein müssen, da sie solche Verhältnisse erkannt 
und ihre Wirksamkeit zu fühlen und auszusprechen im- 
stande waren. Kundige Arbeiter teilen jede der oben ge- 
nannten Stufen, die unter sich, wie die Oktaven der Musik 
in unwandelbaren Verhältnissen stehen, noch einmal in 7, 
sogar in 12 Unterstufen, ein, und gewinnen dadurch einen 
Reichtum, den die Ewigkeit nicht zu erschöpfen vermag. 


7. 
In den Säulen, welche auch den menschlichen Leib lar- 
stellen, sind die Werkzeuge und sogar der Lohn für den 
Arbeiter aufbewahrt. In den Säulen sand Buchstaben; Buch- 
staben sind die Werkzeuge, zu arbeiten und den Eingang zu 
öffnen; das aus Buchstaben gebildete Wort aber ıst der 
Lohn, den wir zu.empfangen haben. In dieser Beziehung 
kann nicht leicht ein Symbol bezeichnender sein als dieses. 
Es ist offenbar salomonischen Ursprungs und so tief ge- 
dacht, daß wir billig über die Wahrheit und Einfachheit 
desselben erstaunen müssen. 


8. 

Ein ferneres Symbol, wenn auch nicht von Salomo selbst, 
doch gewiß von einem Mstr. seinerzeit aufgestellt, ist der 
rauhe Stein, den der Lehrling zu behauen hat. Der behauene 
Stein, welchem der Geselle die reine Quadratur gibt, und 
den endlich der Meister in vollkommen kubischer Form zum 
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Bau des Tempels fügt. \Ver dieses Bild nur moral'sch 
deutet und sich darnach richtet, wird nicht weit von der 
Vollkommenheit zurückblaben; wenn ihm vollends die 
Werkzeuge Bucistaben sind, und er selbst der Stein ist, 
so ist dieses einfache Syrnbol ein System, das unfehlbar 
zur innern Erkenntnis, zur Weisheit führt. 


9. 

Das Klopfen bezieht sich auf das Zeitmaß der Natur- 
tätigkeit, indem es die Zeit in bestimmte Intervalle und 
Formen abteilt, zugleich aber auf die erschütternde Wirk- 
samkeit, womit man die Lebenskräfte zu erregen imstande 
ist, hinzielt. Dieses Symbol ist allen Nationen eigen. Teut 
erscheint mit seinem Hammer Myolnir, womit er Berge 
und Felsen sprengt. Die christliche Religion sagt: Klopfet 
an und es wird euch aufgetan. Die Magier haben das Klop- 
fen mit dem Zeichen verbunden und große Wirkungen her- 
vorgebracht. Überhaupt ist der Hammer das Sinnbild der 
alles erregenden unendlichen Urkraft. 

Wir finden in den Instruktionen noch mehrere Syınbole, 
die zwar alle auf Erweckung des Geistes zielen, aber die 
Vollständigkeit eines Systems entbehren, und darum über- 
lassen wir jedem, sie nach eigener Ansicht, sowohl ınoralisch 
als wesentlich zu deuten. Wer nur einmal einige Symbole 
deutlich verstanden hat, dem lösen sich alle andern von 
selber, weil alle, wenn auch unter verschiedenen Formen 
nur ein Ziel haben. 

Das Ziel aller rein philosophischen, religiösen, auf das 
Wesen der Menschheit gegründeten Institutionen ist Geistes- 
erkenntnis und durch diese Erkenntnis Gottes. Zu diesem 
Behuf muß jeder in sein Inneres dringen, dort die Sprache 
oder das \Vort des Geistes vernehmen lernen und so die 
Herrschaft über innere, wie über sinnliche Eigenschaften 
gewinnen. Wir haben oben gesehen, auf wie mancherlei 
Weise dieses geschehen kann, und wollen zur Befestigung 
der bezeichneten Lehren noch einmal das Ganze in seiner 
praktischen Beziehung überschauen. 


1. 

Die Säulen und der Altar sind Überlieferungen aus einem 

primitiven Zustand, wo der Lehrling in sich als der ersten 

Säule die Vokale, der Geselle in der zweiten die Konsonan- 

ten, der Mstr. auf dem Altar Worte und Sätze sprechen 
lernen soll. Dieses ist das israelitische System. 


2. 


Ich bin das A und das O, der Erste und der Letzte, folg- 
lich das ganze Alphabet, ist eine Aufforderung, dasselbe 
in uns ausprechen und dadurch Glauben, Lieben und Hof- 
fen zu lernen. 

3. 

Schönheit, Weisheit und Stärke sind mehr scientifischer 
als praktischer Natur, doch sehr erhebend für das Gemüt, 
sobald wir einmal begreifen können, daß aus vollkommener 
Stärke vollkommene Weisheit und aus dieser notwendig 
die Schönheit hervorgeht. 

h. 

Die drei Lichter: Sonne, Mond und Mstr. v. St. als 

Mythraslehre wirken durch die Betrachtungen des ein- 


_ 


fachen wid doch großartigen Systems so wohltätig auf 
unsern Geist, daß er sich von den irdischen Banden löst 
und aus dem reinsten Lichtstoff sich Nahrung sammelt. 


5. 


Zeichen, Griff und Wort sind rein praktisch und darum 
in unserer Anstalt als Bestandteile beinahe des ganzen Zere- 
moniells festgesetzt worden. Im Zeichen und mit der Selbst- 
berührung treten wir in den Tempel, im Zeichen und mit 
der Selbstberührung sprechen wir in der L. und hören die 
Worte des Mstrs. Durch 9 Zeichen, Griffe und Worte 
unterscheiden sich die Grade der Frmrei, ja alles, was in 
der L. geschieht, wird durch diese getan. Und es ist hier 
nur zu bedauern, daß dieser Zweig nicht so bearbeitet wird, 
wie er es vermöge seiner Intensivität verdient. Alles ist 
hierdurch zu erzielen. Das Wort als Stärke, Weisheit und 
Schönheit wird uns klar, der Körper in die richtige Hal- 
tung gestellt, läßt das Innere ungestört walten; dadurch 
verschwinden die Leidenschaften, der Nebel der Unwissen- 
heit in göttlichen Dingen f"'-ht und wir sehen mit freu- 
digem Dank den Stern des Lebens, der sich aus den Linea- 
menten und der Regsamkeit des Wortes gebildet. Der 
Frmrer lerne das Zeichen, das er außen anlegt, im Innern 
fühlen, er übe mit Hilfe des Mstrs. im Innern fleißig das 
Wort seines Grades, bis er die Fähigkeit erlangt, es wieder 
zu hören, ihm Fragen vorzutragen und die Antwort zu ver- 
nehmen. Bei „dieser Tätigkeit ist Übung die Hauptsache. 


6. 7. 8. 9. 

Die unter Jiesen Nummern bezeichneten Symbole sind, 
wenn wir sie fleißig bearbeiten, von äußerst wohltätigem 
moralischem Einfluß. Ob wir sie für sich selbst behandeln 
oder auf eines der obigen Systeme übertragen, werden sie 
ihre Wirkung nicht verfehlen, indem sie aus der Natur ent- 
nommen, uns notwendig veredeln und zugleich vom Mate- 
rialismus sowohl, als einer gefährlichen Mystik entfernen, 
in welche mau so leicht verfällt, wenn man sich aller 
Sichtbarkeit entzieht und in einem idealen Reich einen Tem- 
pel zu bauen trachtet. Gott und Natur sind nur eines, der 
Mensch zwischen beiden als Mittler steht in derjenigen rich- 
tigen Mitte, wo er, indessen er mit Gott spricht, die Ein- 
flüsse der Natur empfindet. 

Über ein Symbol, den Tapis, sollte noch gesprochen 
werden. Aber dieses ist in Hinsicht der Mannigfaltigkeit 
der zu beschreibenden Gegenstände eine Aufgabe, die ich 
auf ein andermal verschieben muß, ungeachtet es mir sehr 
angenehın wäre, die Sache einmal schriftlich ausgesprochen 
zu haben. 

Gesagt muß es un so notwendiger werden, als er das 
zuverlässigste Dokument ist, und alles in sich enthält, was 
Menschwerdung, Veredlung der Mennschheit und sichere 
Dauer verbürgen kann. Mer große Baumeister möge mir 
Kräfte geben, alles noch auszusprechen, was er mir in 
meine Seele Gelegtes geoffenbart hat. 


— 
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Zur Religion der Goethezeit. 
Idealismus und Christentum. 
Die Bibel und der Historismus. 


Von D. Dr. Gustav Krüger-Gießen '). 
Und so fortan in Ehrfurcht der all- 
waltenden Mächte. 

Es ist allmählich auch über die rein theologisch inter- 
essierten Kreise hinaus bekanntgeworden, daß sich der große 
Gegensatz zwischen Idealismus und Christentum, den es 
zur Zeit durchzufechten gilt, gerade an Schleiermachers 
Auffassung der Religion entzündet. Vor nun schon einer 
Reihe von Jahren erschien das eindrucksvolle Buch des 
damaligen Privatdozenten der syst-matischen Theologie an 
der Universität Zürich Emil Brunner. Unter dem Titel: 
„Die Mystik und das Wort‘ 2) sollte hier der Gegensatz zwi- 
schen moderner Religionsauffassung und christlichem Glau- 
ben an der Theologie Schleiermachers dargestellt werden. 
Auf dem Titelblatt liest man ein doppeltes Motto. I.inks 
heißt es: Gefühl ist alles, Name ist Schall und Rauch. 
Goethe. Rechts: Verbum est principium primum. Luther. 
Dieses Doppelmotto ist in der Tat geeigvet, die Absicht des 
Verfassers deutlich zum Ausdruck zu bringen: Die Schleier- 
machersche Religionsauffassung, so meint Brunner, ist die 
des Goetheschen Faust. das aber ist die moderne Religions- 
auffassung. Und andrerseits: Diese Religionsauffassung 
steht im Widerspruch mit der reformatorischen, das aber 
ist dic christliche Religion. Brunner bezeichnet diese mo- 
deıne, diese Schleiermachersche, sagen wir also gleich die 
Religionsauffassung des Idealismus, als Mystik. Und diese 
Mystik, so ist seine These, wie es die des alten Schlegel 
war, ist die „feinste, sublimste Form der Naturvergötte- 
rung, der Geistesverdinglichung, also des Heidentums“. 
Das gleiche Stichwort wie bei Korff. Wir gehen aber 
sicher nicht fehl, wenn wir es bei dem einen als Zeichen 
des Fortschritts, bei dem anderen des Rückschritts fassen. 
Korff unterstreicht sein Urteil, daß der deutsche Geist mit 
Lessing und Goethe in die Periode seines Heidentums ein- 
getreten sei, durch die Worte: „Daran kann, soll und darf 
nicht gerüttelt werden. Für ihn bedeutet die „neue Reli- 
gion“, eben die Religion der Goethezeit, die höhere Stufe. 
Brunner will uns mit seinem Luthermotto die gegenteilige 
Auffassung nahelegen. Für ihn ist die Aufklärung, das 
heißt die geistige Form der Goethezeit im weitester. Sinn, 
die Wurzel alles Übels. 

Warum? Sie ist es, weil in der Aufklärung der Mensch 
als das Maß aller Dinge erscheint. Mag sie uns die Religion 
aufzeigen als Erlebnis, wie immer gestaltet, oder als Er- 
kennen, wie immer begründet, mag sich also die Waage 
neigen zu Goethe und den Romantikern oder zu Fichte und 
den philosophischen Idealisten, immer wird es die Religion 
als seelische Verrichtung des Menschen sein. Wie wir es 
wiederholt formulierten: in den ursprünglich schöpferischen 
Kräften des menschlichen Geisteslebens wird das Wesen des 
Menschen erkannt; aus ihnen heraus werden Philosophie, 


ı) Mit gütiger Erlaubnis des Herrn Verf. und des llerrn 
Verlegers bieten wir hier das Schlußwort aus des Autors neuer 
Schrift: Die Religion der Goethezeit (J. C. B. Mohr, Tübingen), 
die wir bereits in Nr. ı d. J. besprachen. i 

?) Tübingen, Mohr, ıg24. 2. Aufl. 1938. 


Ethik und Religion neu begründet, um auf dieser Grundlage 
eine verinnerlichte Geisteskultur, eben das, was wir Bildung 
nennen, heraufzuführen. JIumanismus war das große Schlag- 
und Stichwort, unter dem sich das alles zusammenfassen 
lleß. Demgegenüber erhebt sich nun aus biblisch-reforma- 
torischer Überlieferung die Religion als Glaube, als Glaube 
ar etwas Gegebenes, Objektives, an das Wort, das Wort des 
über allem Menschlichen, allem Kreatürlichen erhabenen 
persönlichen Gottes, das Wort, das durch alle Zeiten, vor- 
nehmlich aber aus den heiligen Urkunden, an unser Ohr 
dringt, das Wort als „aller Dinge Grund und Ursache“. 
Hier ist Gott, der überweltliche, nicht der Mensch, der 
Maßstab aller Dinge. Es soll auch nicht heißen: Gott und 
Mensch im Sinne irgendwelcher Vermittlung, sondern nur: 
Gott, nicht Mensch. 

Mit bewußter Ausschließlichkeit wird auf diesem Stand- 
punkt der Trennungsschnitt volizogen. „Offenbarung ist ein 
Einmaliges, ein Hier und nur Hier, ein Damals und nur Da- 
mals, ein Er und nur Er“!). Mit bewußter Ausschließlichkeit 
stüzt man sich auf die Bibel als die alleinige Urkunde der 
Offenbarung. Kants \Vort vom gestirnten Himmel, Goethes 
Verehrung der Sonne als einer Offenbarung des Höchsten, 
nicht zu reden von der idealistischen Erweiterung des Offen- 
barungsbegriffs, wie sie uns bei Goethe, Herder, Fichte und 
Schleiermacher entgegentritt, all das findet hier keine Stätte, 
und nicht einmal das moralische Gesetz in uns darf An- 
spruch auf Gehör machen, wenn es sich um eigentliche — 
mit Schlegel zu reden — Offenbarung handelt. Man ist 
entschlossen, in dieser Offenbarung nicht nur etwas Para- 
doxes, etwas Widervernünftiges zu sehen, sondern das 
Paradoxon, den Denkwiderspruch. Dem Rationalismus soll 
nicht der Irrationalismus entgegengesetzt werden, der die 
Ratio in Giaubenssachen außer Rechnung stellt — das woll- 
ten die Idealisten auch —, sondern der Antirationalismus, 
der ihr ins Gesicht schlägt. So wird deın Idealismus auf der 
ganzen Linie der Kampf angesagt. 

Daß dieser Kampf durchgeführt werden muß, und daß 
er den ganzen Menschen in Anspruch nimmt, sofern er 
„gebildet‘“ ist und nicht zu den „Verächtern“ der Religion 
gehören will, ist selbstverständlich. Zu verlangen ist nur, 
daß er nicht mit vergifteten Waffen und ohne Hochachtung 
vor dem Gegner geführt wird. Es ist seit einiger Zeit, gerade 
unter dem jungen Theologengeschlecht, Brauch geworden, 
auf alles, was mit Aufklärung, deutschem Idealismus und 
Romantik, also mit der Religion der Goethezeit zusammen- 
hängt, nicht nur mit Herablassung zu blicken, sondern mit 
mehr oder weniger bitter zum Ausdruck gebrachtem In- 
grimm, als sei die europäische Menschheit damals einen 
bösen Irrweg gegangen. Dann redet man wohl von dem 
Kultur- und Zivilisaticnsschwindel, der seit der Aufklärung 
die Menschheit erfaßt habe, und meint, daß der schöne 
Kulturoptimismus, auf dem die Schleiermachersche Theologie 
und mit ihr die moderne Religionsauffassung überhaupt 
ruht, einer Gesellschaft, die ihrer Illusionen beraubt wurde, 
zum Gegenstand gerechten Spottes geworden sei. Man 


1) Emil Brunner, Die Offenbarung als Grund und Ge- 
genstand der Theologie. Akademische Antrittsrede, aufgenom- 
men in: Pnilosophie und Offenbarung. Tübingen, Mohr, 1925. 
Vgl. S. 19. 


glaubt — auch Brunner tut es — von der stummen, aber 
furchtbaren Anklage reden zu dürfen, die eine zerbrochen: 
Menschheit gegen ein innerlich orientierungsloses Christen- 
tum richte. Zugegeben, angesichts der Entwicklung, die 
Kultur und Zivilisation im vergangenen Jahrhundert tat- 
sächlich genommen haben, daß daran etwas Wahres ist. 
Behauptet andrerseits, daß in diesen und ännlichen pessi- 
mistischen Urteilen ein Stück Kriegspsychose verborgen liegt. 
Das überhebt uns nicht der Antwort auf die Frage: sollen 
wir ein solches Verdammungsurteil, auch wenn es im Namen 
der Religion gesprochen wird, ohne weiteres hinnehmen? 
Meiner Meinung nach kann, soll und darf das nicht ge- 
schehen !). 

Wenn gegenüber der Religion des Erlebens und des Er- 
kennens die Religion des Glaubens wieder in ihr Recht ein- 
gesetzt werden soll — und wer, dem die Offenbarungswelt 
der Bibel und der Reformatoren erlebter Besitz ist, wird das 
nicht wünschen wollen —, wenn man also dahin strebt, so 
trage man vor allem Sorge, daß dieser Religion der Ballast 
genommen werde, mit dem das Weltbild und die Welt- 
anschauung der Bibel und der Reformatoren in Kirche und 
Dogma sie nun einmal belastet haben. Hier jedenfalls hat 
die Aufklärung reinen Tisch gemacht, und Idealismus wie 
Romantik haben auf neuem Grunde neu gebaut. Ich glaube 
nicht, daß die Aufklärungsreligion gegenüber der Anklage 
auf „Pseudo-Christlichkeit‘‘ und „Ungeistigkeit“ die Waffen 
strecken wird, solange die Religion des Glaubens die Rüstung 
verschmäht, mit der sich ihre Gegnerin gewappnet hat. Lei- 
der klingen aus der jüngsten Entwicklung, die uns Luther 
und die altreformatorische Gläubigkeit wieder lebendig 
machen will, zunächst noch leise und wie aus weiter Ferne, 
uns andere Töne entgegen, in denen sich die Verengung und 
Verknöcherung der Bibelbetrachtung der orthodoxen Epi- 
gonenzeit anzumelden scheint. Die Führer unserer Jüngsten, 
das weiß ich wohl, wollen davon nichts wissen. Ob aber die 
Masse derer, die ihnen Gefolgschaft leisten, nicht duch dem 
Rückfall in eine durch Bibel und Bekenntnis gebundene 
Rechtgläubigkeit ausgesetzt sein wird, muß mindestens als 
fraglich ersche’nen. 

Hier nun kann uns die geschichtliche Betrachtung, die 
wir geübt haben, dieser Historismus, dem manche heute so 
schroff die Tür weisen möchten, lehren, die Dinge nicht auf 
einer Fläche zu sehen, sondern Natur und Geschichte 
herauszulösen aus der Enge eines vergangenen 
Weltbildes und einer vergangenen Weltbetrach- 
tung. Es ist doch nicht von ungefähr, daß Lessings fast 
zum Überdruß angeführtes Wort: „Zufällige Geschichts- 
wahrheiten können der Beweis von ewigen Vernunftswahr- 
heiten nie werden“, unwiderlegt geblieben, also zum eisernen 
Bestand nachdenkender Betrachtung der Menschheitsgeschichte 
geschlagen worden ist, Es ist so billig, entspricht aber der 
gegenwärtig beliebten Aufklärungshetze, das Gewicht dieses 
Wortes abzuschwächen, als solle damit die menschliche Ratio, 


die doch in Dingen des Glaubens nicht mitzureden hat, über 
Fortsetzung Seite 96. 


1) Zum Folgenden vgl. Gust. Krüger, Der Historismus 
und die Bibel. Rektoratsrede. Gießen, Töpelmann (Schriften 
der hessischen Hochschulen 1925), 1), 1925 und Die Theologie 
der Krisis. Abhandlungen und Vorträge, brsg. von der Bremer 
Wissenschaftlichen Gesellschaft ı, 1926, S.73— 111. 
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Registratur werden die einzelnen Stücke fortlaufend beziffert. 


28 Selbftfhau. 


Es müssen lautre Stunden sein 
Und fern vom Staub und Lärm der Straßen, 
Die dich, befreit von Schall und Schein, 
Tief durch den Puls der Welt hinein 
In deine Quellen lauschen lassen. 

E. G. Koibenheyer. 


24 Daß eigene Id. 


Ich bin mir selbst ein unbekanntes Land 
Und jedes Jahr entdeck ich neue Stege. 
Bald wandr’ ich hin durch meilenweiten Sand 
Und bald durch blütenquellende Gehege. 
So oft mein Ziel im Dunkel mir entschwand, 
Verriet ein neuer Stern mir neue Wege. 

Chr. Morgenstern. 


25 Selbftbeberrfhung. 


Ein Mensch, dem Selbstbeherrschung zur Gewohn- 
heit geworden ist, vermag sich aus dem Kampf und 
Streit und Getriebe des Tageslaufs in sich selbst zu- 
rückzuziehen. Die Mißklänge des Lebens dringen nur 
als ein fernes Echo an sein Ohr und können ihn nicht 
stören und quälen. Wenn er sich einen solchen 
Gleichmut der Seele errungen hat, daß dieser ein 
Teil seiner selbst geworden ist, und sein ganzes Wesen 
ihn ausstrahlt, dann steht er auf festem Boden, auf 
dem ihn nichts mehr schädigen kann. 

Johannes Müller. 


26 Rultur. 


Wie man nach der Höhe der Wellenkämme nicht 
die Tiefe des Meeres schätzen kann, so !äßt sich der 
Kulturstand eines Volkes nicht nach den Verhält- 
nissen einer oberen begünstigten Minderheit beur- 
teilen. Wer die Kultur eines Vulkes heben will, muß 
deshalb die wirtschaftlichen Lebensbedingungen und 
die geistig sittliche Bildung der tiefen Massen zu er- 
gründen und zu heben suchen. 

Arthur Graf Posadowsky. 


27 Was bittest du von diesem Tag, 
Das er dir freuudlich geben mag: 
Gedanken, die im Großen ruhn 
Und eine Wohltat, still zu tun. 
Herbert Eulenberg. 


28 Ertenntnigim Alter. 

Es scheint, daß gegen nichts ein edler und tüch- 
tiger Geist sich rascher, sich gründlicher abstumpft, 
als gegen den scharfen und bitteren Reiz der Erkennt- 
nis; und gewiß ist, daß die schwermütig gewissen- 
hafteste Girründlichkeit des Jünglings Seichtheit bedeu- 
tet im Vergleich mit dem tiefen Entschlusse des Mei- 
ster gewordenen Mannes, das Wissen zu leugnen, es 
abzulehnen, erhobenen Hauptes darüber hinwegzu- 
gehen, sofern es den Willen, die Tat, das Gefühl und 
selbst die Leidenschaft im geringsten zu lähmen, zu 
entmutigen, zu entwürdigen geeignet ist. 

; Thomas Mann. 


Gemäß früherer Ankündigung wird hier unsern Lesern eine Einrichtung geboten, die sich aus sich selbst erklärt: Ist es uns 
vergönnt, unseren Leserkreis so zu erweitern, daß die erhöhte Auflage die Mehrkosten trägt, dann wird je einer Nummer im Viertel- 
jahr ein einseitiger Abzug dieser Seiten beigegeben, der zerschrilten und zu einer Kartei verarbeitet werden kann. Zu besserer 


Schriftleitung. 


bu Trägpeit. 


Der Grundfehier der Menschen ist die Trägheit. 
Auch die des Denkens, die zum Nachbeten des 
Dümmsten, zum blinden Glauben und zur Verkümme- 
merung des edelsten Werkzeuges führt, das der 
Mensch von geistiger Gesundheit besitzt. Dieses 
Werkzeug ist der Verstand. — Diese Trägheit unter- 
gräbt in tausend Formen unser Wohlsein und in 
geistiger wie materieller Beziehung unsere eigene 
Persönlichkeit. Sie wird zur Apathie, zur Passivität 
gebracht; daraus entstehen die rohen Gewalten, deren 
uniformierter Massensinn der Totengräber deutscher 
Kultur wird, wenn nicht das im Selbstdenken diszipli- 
nierte Gewissen auferweckt wird. M. P. 


30 Das Gebet des Moniften. 


Ein Gebet zu einem selbstsüchtigen Zwecke ist ein 
Diebstahl, eine Schlechtigkeit. Es setzt auch einen 
Dualismus in der Natur voraus und denkt sich diese 
ausgestattet mit menschlichen Leidenschaften. Wer 
aber mit Gott sich „Eins geworden“ fühlt, der wird 
nicht betteln, sondern jede seiner Handlungen und 
seiner innersten Gedanken wird ihm ein Gebet sein. 

Emerson. 


81 Gnade. 


Sie ist, objektiv betrachtet, innere Kausalität (reifen- 
des Karma), aber deren subjektive Gestaltung im 
Bewußtsein des Begnadeten ist in der Regel durch 
die Stimmung, welche das Wort „Gnade“ bei dem 
Empfänger voraussetzt, ganz richtig gekennzeichnet. 
W.D. 


32 Das Leben. 


Was ist dir die nächste Vergangenheit, die 
Vergangenheit, die dich selbst am nächsten angeht? 
Sie legte in dich die Keime deines Wesens; aus diesen 
Keimen wurdest du nach und nach du selbst. — — 
Was ist die Zukunft für dich? — Nichts als du 
selbst! Du gehst in eine Zeit, die du dir in jedem 
Blitz des Jetzt selbst aufbauest. Betrachtungen sind 
nötig. Ihr Übermaß ist ein Vergeuden des Jetzt, 
der Zeit, der fruchtbaren Gegenwart. Sich Tränen 
hingeben, ist ein Verzärteln des Gefühls. Die wohl- 
überlegte Tat schöpft das Leben aus, schafft Ver- 
gangenheit, auf der sich die Zukunft aufbaut — 
Kraft und Zuversicht und ihre Begleiter. M.P. 


83 Innerlidleit. 


Wer nur im Einst lebt, ist ein Träumer, wer nur 
im Heute lebt, ist arm; reich und stark ist allein, wer 
das alte Gute bewahrt und neues Gutes dazu erwirbt. 
Er allein ist der rechte Vermittler für die Zukunft. 

Avenarius. 


84 Ehrfürchtig Ahnen 
Bringt dem Schöpfer dich näher 
Als alles Wissen 
Forschender Späher. 


diesen zur Richterin bestellt werden, während es doch in Les- 
Sprache seiner Zeit gemäß, nichts anderes 
besagen soll als: Gebt der Geschichte, was der Geschichte, und 
Gott, was Gottes ist. Der berechtigte Anspruch geschichtlicher 
Betrachtung kann gar nicht klarer, zutreffender, überzeugen- 
der zum Ausdruck gebracht werden, als es hier geschieht. 
Der IHistorismus ist, um ein schönes, mir im Gespräch ent- 
gegengebrachtes Wort zu brauchen, der Wagen, auf dem 
Gott durch die Menschheit fährt. 

Ich sehe in der Ausschließlichkeit, mit der sich die T'heo- 
logie: wıeder auf die Bibel als die alleinige Urkunde unseres 
Glaubens zurückzieht, sehe also auch in dem scharfen Tren- 
nungsstrich zwischen Idealismus und Christentum eine Ge- 
fahr für das religiöse Leben überhaupt. Mit vielen des run 
vom Schauplatz des J,ebenns abtretenden Geschlechts bekenne 
ich mich gern zu den Sätzen die Dilthey!) an seinen Freund, 
den Grafen P-ul York von Wartenburg, richtete: „Christ- 
liche Religiosität ist eine geschichtliche Entwicklung der 
europäischen Religiosität. Sie darf nicht an den Anfang 
festgebunden werden . . . Gerade in der Fülle der religiösen 
Gestalten, welche das Christentum hervorgebracht hat, in der 
Fülle von religiösen Schriften, Theologien, Bildern, Musik, 
Sitte und Kunst aller Art, wie der europäische Boden damit 
bedeckt ist, mit diesem allen, wie es uns als Atmosphäre um- 
gibt, liegt die Macht, welche das Christentum erhält.” 


v4 Gelübde. 
Es sei mein Blut und Herz geweiht, 


Dich, Vaterland, zu retten. 
Wohlan, es gilt, Du seist befreit, 
Wir sprengen Deine Ketten! 
Nicht fürder soll die arge Tat, 
Des Fremdlings Übermut, Verrat 
In Deinem Schoß sich betten. 


sings Sinn, der 


Wer bält, wem frei das Herz noch schlägt, 
Nicht fest an Deinem Bilde? 

Wie kraftvoll die Natur sich regt 

Durch Deine Waldgefilde, 

So blüht der Fleiß, dem Neid zu Qual, 

In Deinen Städten sonder Zahl 

Und jeder Kunst Grefilde. 


Der deutsche Stamm ist alt und stark, 
Voll Hochgefühl und Glauben; 

Die Treue ist der Ehre Mark, 

Wankt nicht wenn Stürme schnauben. 
Es schafft ein ernster, tiefer Sinn 
Dem Herzen solchen Hochgewinn, 
Den uns kein Feind mag rauben. 


So spotte jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft uns allen; 
So wiıll’s das Recht, und es bleibt wahr, 
Wie auch die Lose fallen. 
Ja, sinken wir der Übermaclhıt, 
So well'n wir doch zur Todes-Nacht 
Glorreich hinüberwallen. 
Friedrich von Schlegel. 


— _— 


1) Briefwechsel zwischen Win. Dilthey und dem Grafen Paul 
Yorck von Wartenburg (1877—97), hrsg. von Sigrid von der 


96 


TEEN EEE ZH EL WEST TEE EEE DEE SEEN EEE EIGENER EEERERSEENESBE SE EREESERETESEÄESTEREREEENENN 


Gedankenblüten. 


Aus den Fragmenten von Novalis. 


\ir suchen überall das Unbedingte, und finden immer 
nur Dinge. 

Ganz begreifen werden wir uns nie, aber wir werden und 
können uns weit mehr, als begreifen. 


Leben ist der Anfang des Todes. Das Leben ist um des 
Todes willen. Der Tod ist Endigung und Anfang zugleich, 
Scheidung und nähere Selbstverbindung zugleich. Durch den 
Tod wird die Reduktion vollendet. — 


Wir träumen von Reisen durch das Weltall: ist denn das 
Weltall nicht in uns? Die Tiefen unseres Geistes kennen wir 
nicht. — Nach innen geht der geheimnisvolle Weg. In uns, 
oder nirgends ist die Ewigkeit mit ihren \Velten, die Ver- 
gangenheit und Zukunft. Die Außenwelt ist die Schatten- 
well, sie wirft ihren Schatten in das Lichtreich. Jetzt scheint 
es uns freilich innerlich so dunkel, einsam, gestaltlos, aber 
wie ganz anders wird es uns dünken, wenn diese Verfinste- 
rung vorbei, und der Schattenkörper linweggerückt ist. Wir 
werden mehr genießen als je, derı unser Geist hat entbehrt. 


Der Sitz der Seele ist da, wo sich Innenwelt und Außen- 
welt berühren. Wo sie sich durchdringen, ist er in jedem 
Punkte der Durchdringung. 


Das willkürlichste Vorurteil ist, daß dem Menschen das 
Vermögen außer sich zu sein, mit Bewußtheit jenseits der 
Sinne zu sein, versagt sei. Der Mensch vermag in jedem 
Augenblicke ein übersinnliches Wesen zu sein. Ohne dies 
wäre er nicht Weltbürger; er wäre ein Tier. 


Die höchste Aufgabe der Bildung ist, sich seines transzen- 
dentalen Selbst zu bemächtigen, das Ich seines Ichs zugleich 
zu sein. Um so weniger befremdlich ıst der Mangel an voll- 
ständigem Sinn und Verstand für andere. Ohne vollendetes 
Selbstverständnis wird man nie andere wahrhaft verstehen 
fernen. — 


Wir sind auf einer Mission: zur Bildung der Erde sind 
wir berufen. 


Jetzt regt sich nur hie und da ein Geist: wann wird der 
Geist sich im Ganzen regen? Wann wird die Menschheit in 
Masse sich selbst zu besinnen anfangen? 


Jede Stufe der Bildung fängt mit Kindheit an. Daher ist 
der am meisten gebildete, irdische Mensch dem Kinde so 
ähnlich. 


Jeder geliebte Gegenstand ist der Mittelpunkt eines Para- 
dieses. 

Alle Zufälle unseres Lebens sind Materialien, aus denen 
wir machen können, was wir wollen. Wer viel Geist hat, 
macht viel aus seinem Leben. Jede Bekanntschaft, jeder 
Vorfall, wäre für den durchaus Geisligen erstes Glied einer 
unendlichen Reihe, Anfang eines unendlichen Romans. 


Dichter und Priester waren im Anfang Eins, und nur 
spätere Zeilen haben sie getrennt. Der echte Dichter ist aber 
ımmer Priester, so wie der echte Priesier immer Dichter ge- 


Schulenburg. (Philosophie und Geisteswissenschaften, hrsg. von 
Erich Rothacker ı.) Halle, Niemeyer, ı923. Vgl. S.235. 
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blieben. Und sollte nicht die Zukunft den alten Zustand der 
Dinge wieder herbeiführen? 


Welten bauen genügt dem tiefer dringenden Sinn nicht: 
Aber ein liebendes Ilerz sättigt den strebenden Geist. 


Umschau. 


Ein ernstes Zeichen, wie wenig sich ein großser Teil der 
Brschaft in den altpreußischen Logen mit dem von Oben 
diktierten Abbruche von alten, festen und lieben Beziehungen 
aus so hergeholten Gründen einverstanden zeigt, geht aus dem 
nachstehenden Schreiben einer altpreußischen Loge hervor, «das 
uns mit klarer Beglaubigung, aber von irgendwoher zuging. 
Wir haben mancherlei Worte, die sich hie und da einzelne ältere 
Brr aus den drei altpreußischen Großlogen von der Seele ringen, 
erade in diesen Wochen erhalten, in denen sich lange Jahre 
befreundete, heute durch den Machtspruch von Oben getrennte 
Brr in den Sonımerkränzchen der Badeorte nnd auch sonst in 
den Ferienwochen begegnen. Aber hier spricht eine alte gule 
Loge, deren Name und Spiteen verschwiegen bleiben muß, ein so 
ernstes Wort, daß wir es ohne weiteren Zusatz an die Öffent- 
lichkeit unseres Kreises bringen. Mit Absicht haben wir 
sonst diesen leidiges und traurigen Gegenstand, diesen Z\ t um 
einen Schritt, der früher oder später einmal geschehen muß, 
verlassen. Aber hier lassen wir eben das Gewissen und das Irnır 
Gefühl einer Loge sprechen, Jas elementar nach Ausdruck ringt. 


Ehrwsir. Großmeister! Gel. Br! 

Mit aufrichtiger Freude und großer Befriedigung haben 
wir von Ihrer Erklärung, in welcher Sie die Einmischung der 
Großen Landesluge in Angelegenheiten, die sie nichts an- 
gehen, kräftig und treffend zurückweisen, Kenntnis genommen. 

Wir danker Ihnen herzlich für den großen Dienst, den 
Sie damit gerade in heutiger Zeit der wahren Freimaurerei 
erwiesen haben. 

Tausende fühlen 
einig! 

No e Ihnen diese Zustiinmung ein Ansporn sein, auf dem 
beschrittenen Wege weiterzugehen und nicht zu erlahm:n im 
Interesse des frınr Humanstätsgedankens! 

Dieses Schreiben ist an die Groß-Loge von Hamburg bzw. 

deren Großmeister gerichtet und sagt ah als viele Worte. 


* 


Über das Gelübde der Verschwiegenheit erging 
eine wichtige Verfügung des Oberlandesgerichts Dresden. Sie 
stellt in ihrer Begründung fest, daß ein Frmrer nach der von 
ihm bei seinem Eintritt in die Lage anerkannten l.ogenord- 
nung, und nach seiner schriftlichen Erklärung auch nach 
dem Ausscheiden aus der Loge seine vertraglichen Zusagen 
der Verschwiegenheit über alle inneren Einrichtungen und Ge- 
bräuche der Loge innez....alten hat. 

(9. Zivil-Senat. 15. April 1932.) 

Italien. Auch we vormalige italienische Frmrei hat in 
dem vor kurzem heimgegangenen letzten Großmeister, Br Do- 
mizio Torrigiani, ihren Führer verloren. Mit ihm ging ein 
wirklicher Held, ein überzeugter Diener der K. K. und ein 
Opfer, ein kostbares, der Tyrannei der Intellekte und der Seelen 
zu Grabe. Er ist das Opfer der grauenhaften Internierung auf 
den Liparischen Inseln gewesen, mit der Italien, Jas Erfinder- 
Jand des Faschismus, die treuen Patrioten ohne Blutvergießen 
vernichtet, die ihrem Vaterland auf andere Weise dienen, als 
der Diktator es für richtig hält. 


Griechenland. Von einem schweren Verluste ıst die uns 
seit langen Jahren aus alten Beziehungen nahestehende grie- 
chische Frmrei betroffen worden. Die lieben Brr brachten ıhren 
verdienten und verehrten Führer, den Br Demetrius Pap- 

ulias, Universitätsprofessor, zur ewigen Ruhe. Er war das 
Taupt vieler Wohltätigkeitsanstalten, groß als Menschenfreund, 
als Gelehrter und als Freimaurer. Die Spitzen des Staates, von 
denen so manche der Loge angehören, und ein weiter Kreis von 
Leidtragenden gaben ihm in aufrichtiger Trauer das Geleite. 
Wir verlieren eınen lieben Freund unseres Blattes und grüßen 
die in Athen uns besonders nahestehenden Logen in aufrichtiger 
und herzlicher Anteilnahme. Br A.U. 


mit Ihnen! Tausende gehen mit Ihnen 


Palästina. Hier hat sich unter der Führung von Br Schukri 
Khouri Effendi (Gutsbesitzer) in Jerusaienm unter Zusammen - 
tritt von sieben Logen die „National Grand Lodge of 


Palastine” gebildet. Neben ihr bestehen freilich zahlreiche 
englische, schottische und französische Logen. Sämtliche Lagen 
aber stehen in der echten £rınr Weise in der Kette (les freien 
Menschheitsgedankens, der heute in der Ansbreitung dieser 
freieren Systeme immer mehr Raum gewinnt. 


L.S.A. Die Zeiten da drüben können doch nicht gar so 
schlecht sein. Denn in Alexandria (Virginia, das etwa 360 
Logen mit zirka 50000 Brn bei al/, Mill. Einw. zählt, wovon 
1/, Neger) hat man ebenfalls ein Washington-Denkmal prächti- 
ger Art errichtet. Präsident lloover nahm an der Einweihung 
persönlich teil. Für den Ausschrnuck des Denkmals, das wohl 
in einer wohltätigen Stiftung besteht, wurden nicht weniger 
als vier Millionen Dollar ausgeworfen. 


U.S.A. New-York. Wir werden von befreundeter Seite darauf 
hingewiesen, daß die schr umfangreiche Buchdruckerei des ver- 
ewigten Brs Max Schmetterling, der den „Führer her- 
ausgab. nicht durch die Teilnahmslosigkeit der Brr zusammen- 
brach. Diese unterstützten vielmehr, und zwar tat (dies jede der 
29 Logen New-Yorks, dieses treu geführte Blatt und deckten 
sein Defizit. Das Linternehmen Brs Schmetterling hatte einen 
so großen Umfang, daß die Angelegenheit des derart gesicherten 
„Führers“ nur einen winzigen Teil von ihm ausmachte. Unsere 
Schlußfolgerungen sind also hinfällig, und wir nehmen sie hier- 
mit um so lieber zurück, als wir es anerkennen, wie das gute 
Blati unterstützt wurde. Schriftl. 


Venezuela. Hier besteht in Caracas bereits seit ıro Jah- 
ren die Loge „Fraternidad“, die unter dem MvSt. Arturo 
Vivas Miranda eine rege Tätigkeit entfaltet. Scharfe Aufsicht 
übt die dortige Großbehörde des auch dort vertretenen Symbo- 
lischen Ritus, also der blaven Mrei, denn erst nach langem Be- 
denken wurde die Loge Unamidal in La Guaira von dem auf 
ihr ruhenden Besuchsverbot befreit und ihr die Anerkennung 
gewährt. 

Große Loge von Guba. Brüder, die einer vor einigen 
Jahren neugegründeten „Grande Loge Orientale de Cuba“ an- 
gehörten, die Anerkennung nicht fand, weil bereits eine an- 
erkannte Großloge auf Cuba besteht (ein Grundsatz, der allge- 
mein betätigt werden sollte), haben eine neue Loge gegründet, 
„Libertad“, die sie der anerkannten Großloge unterstellten. Da- 
mit ist die Zanl von 200 Tochterlogen erreicht. Eine schöne 
Anzahl für eine Insel von etwa 3600000 Einwohnern von 
recht verschiedener Bildungsstufe. 


Literatur. 


Friearich Nietzsche: Die Unschuld des Werdens. 
Der Nachlaß, ausgewählt und geordnet von Prof. A. Baeum- 
ler. 2 Bde. (Kröners Taschenausgabe Bd. 82,83). XL, Aho 
und 514 S. Je M. 3,75. N 
Nietzsches Nachlaß ist das große, bisher unerschlossene Neu- 

land, von dem ıns Nietzsches Werk in seiner überwältigenden 

Einheit und seinen Hintergründen erst sichtbar, erst verständ- 

lich wird. Er ist kein „Nachlaß“ im üblichen Sinne, sondern, 

geordnet und vom Überflüssigen befreit, ein umfangreiches, 
vollgültiges neues Werk ın wirklicher Gewalt, in dem alle 

Hauptthemen Nietzsches a mittelbarer, unverhällt, unerbitt- 

lich durchgeführt sind und „«nzlich neue Zusammenhänge sicht- 

bar werder: eine entscheidende Neuerscheinung für jeden 

Nietzsche-Leser. 

Der erste Band a in dem Kapitel, das alle Nachlaß- 
stellen über Richard Wagner zu dem aellsichtigen Bilde einer 
großen Freundschaft sammelt, und in den Abschnitten: „Nietz- 
sche über sich selbst“ und „Nietzsche über seine Schriften“. 
Der zweite Band umfaßt vollständig alles, was an Nachträgen 
und Entwürfen zum „Zarathustra“ vorliegt, umfangreiche Nach- 
laßstücke zum Teil von holıer Schönheit, ohne die der „Zarathu- 
stra' gar nicht gewürdigt werden kann. Ferner enthält dieser 
Band Ergänzungen zu den erkenntnistheoretischen und moral- 
philosophischen Abschnitten des „Willens zur Macht”, durch die 
dieses Hauptwerk erst dem Verständnis völlig erschlossen wird. 
Die im elsichen Band vereinigten Niederschriften Nietzsches 
über die Deutschen, die Franzosen, Bismarck usw. dürfen heute 
auf besondere Teilnahme rechnen. 


Nachdem, wie man vor Jahr und Tag es in einer Erklärung 
der Schwesier Nietzsches es lesen konnte, unzulängliche Kräfte 
sich an das große Werk gewagt hatten, ist hier unter der kun- 
digen Hand des überlegenen Prof. Baeumler ein wirklich er- 
quicker.des und nutzbringendes Buch entstanden. 


Olden, Rud.: Propheten in deutscher Krise. Das \Wunder- 


bare oder Die Verzauberten. Berlin 1932: Ernst Rewohlt. 

336 S. 8%. Kart. M. 5,50. 

Ein Buch aus der Zeit für die Zeit und die Nachwelt. Auf 
Grund umsichtiger Benutzung reichen Materials erfährt man 
Einzelheiten über Weißenberg. Konnersreuth, Zeileis und den 
Nachfolger der Leute um die Wende der Frmrei, den Gold- 
macher Tausend, mit dem Ehren-Ludendorff sogar einen recht 
eigenen Vertrag geschlossen hatte, den Verf. einen leoninischen 
nennt. Krishnamurli und die Okkultisten und zuletzt Karezza 
und ein Kapitel Theosophie und Kali ınachen das zeitgemäße 
Buch zu einer jedenfalls interessanten Lektüre. Die Ausfüh- 
rungen über die radioaktiven Eigenschaften der lebenverlän- 
gernden Zwiebel seien besonders denen hervorgehoben, die sich 
das Leben durch die Aufregungen, die sie sich und anderen 
bereiten, reichlich, natürlich ungewollt, verkürzen. 


Liebstoeckl, Hans: Geheimwissenschaften im Lichte unserer 
Zeit. Wien: Amalthea-Verlag. 432 S. 8%. Brosch. M. 5,50, 
Unbd. M. 8,—. 

Nicht Seelenzustände mystischer Art betrachtet Verfasser, 
der, als Musik- und Theaterkritiker tätig, sich jahrzehntelang 
dem Gegenstande dieses starken und billigen Buches hingegeben 
hat. Er versucht in ihm eine Art Kritik der vielen Theorien, 
die die Folge der Zeiten, die das so inständige Suchen der Men- 
schen geboren und al; Heilswahrheiten eines oft nur engen 
Kreises gepflegt und gehegt und umhegt hat. Die alten Kul- 
turen, das Christentum der ersten Jahrhunderte, das Rosenkreu- 
zertum, die Alchimie, Steiner, das sind die großen Marksteine 
ın einer Auswahl. Eingehend ist das Wiedererwachen und das 
Wuchern des Okkultismus im 19. Jaurhurdert dargestellt. Ge- 
heimwissenschaft und Mystik werden sorgsam geschieden. Das 
Buch gibt einen guten Überblick und ist eine, etwas zu ein- 
seitig den Steinerismus betonende Lektüre. Es ist leicht zu ver- 
stehen, aber eben nicht viel mehr als eine Übersicht und bedeutet 
keinesfalls ein Helfer am „Mitschwingen von Donars 
Hammer‘. Denn Donar war eine göttliche Macht und von der 
hat in dem sonst fleißigen Buche der Kritiker einen Hauch 
nicht verspürt. 


Hohenstein, Friedr. Aug.: Weimar und Goethe. Ereigrisse 
und Erlebnisse. Berlin 1931: Deutsche Buchgemeinschaft. 
h44S. 8% Geb. M. 4,90. 

Ein lebensvolles und «on Pietät erfülltes Buch, das uns in 
anschaulicher Art die Goethewelt vor Augen und Seele stellt. 
Es ist die Frucht eingehender Quellenstudien und führt uns von 
Goethes Eintritt in die Weimarer Welt hin durch alle seine 
Lebensjahre, durch sein Schaffen und die Welt seiner Freunde, 
durch sein Lieben und die Welt seiner Leiden zu den Jahren, 
die neben Eckermanns opferwilliger Hingabe ihm eine Fülle 
rückschauender Arbeit brachten. Wir haben für dieses schöne 
Buch u danken. Aber es fehlten ihm Register, Inhaltsver- 
zeichnis und die vielen guten Bilder sind nicht einınal auf dem 
Titel erwähnt, noch gibt es für sie ein Verzeichnis! 
Hemleben, Dr. Johannes: Symbole der Schöpfung. Ein Ver- 

such, in den Offenbarungen der Natur zu I Stuttgart: 

Verlag der Christengerueinschaft. ı50 S. mit 4 Kunstdruck- 

tafeln und 2ı Zeichen im Text. 8%. Kart. M. 23,75, Gzinbd. 

M. 4,80. 

Wer mit den Flügeln der Seele sich in die Wunderwelt der 
Natur begiht und in ihrem Buche zwischen den Zeilen zu lesen 
und auch aus dem Gedankenleben zu lernen sucht, das ihm so 
erwächst, der findet einen ernsten und anregenden Gesinnungs- 
gefährten im Verf. — Pflanzen, chemische Stoffe, Tıere, Sterne 
und die Mutter des Alls, das uns gegeben ist, die Sonne, wer- 
den ım Sinne des heil. Franziskus als das Antlitz Gottes in aller 
Kreatur angesehen. Synthese von germanischer Naturfrömmig- 
keit und griechischen Naturerfassen ist dieses Buches Ziel. Eine 
Fundgrube für Lehrer, Landwirte, Gärtner und den Natur- 
freund — und auch für einen M. v. St., der einmal einen ande- 
ren Gedanken-Anschlag für das Gemüt urd den Intellekt der 
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Brr erstrebt. Von Mysterien des Lebens der Alten, von Naiur 
und von dem hehren Siegel, das unsere Welten formt, von 
der Allmutter Sonne ist da viel zu lesen. 

Lippert, Peter, $S. J.: Von Seele zu Seele. Briefe an gute 
\lenschen. 26. Aufl. Freiburg: Herder & Co. 2738. Geh. 
Es sind das 3ı Briefe an einen Menschen, der sich in dieser 

Zeit der ÄAußerlichkeit und des Tosens roher Gewalten zu sich 

selbst erhebt, während andere sich zu Rohem erniedrigen. Aus 

trauter Nähe spricht der Seelenkundige zu ihm und seines- 
leichen von seinem, übrigens katholischen, aber milden 

Ehristentum. Es ist eine Freude, ihn von persönlicher und 

dinglicher Religion von dem Gebete des Suchenden, von dog- 

matischer Frömmigkeit und von dem Heimfinden aus seelischer 

ZEE NEHUDE sprechen zu lesen. Denn derart muten diese 

ernsten Briefe an. 


Wirth, Oswald: L’ideal initiatique. Tel qu'il se degage des 
Rites et des Symboles. Edition complete. Paris. Le Sym- 
bolisme. 1927. 

In 30 Abschnitten behandelt der ungemein rührige Verf., 
der die esoterische Frmrei in Frankreich zu führen scheint, die 
psychischen und die sachlich ethischen Gebiete der k. K. Es ist 
viel an Wissen auch aus vergangenen Zeiten aus ihm zu 
schöpfen. Der Rahmen des Buches ist weitgespannt. Der Stand- 
peak ist eben aber der französische, ebenso auch die ;on einer 

esonderen Eleganz der Sprache getragene Darstellung, die wir 
vielfach mit feulletonistischen Gedankenspaziergängen bezeich- 

nen dürfen. Es ist uns Deutschen mehr Substanz nötig. A.U. 


Scharbau, C. A.: Mathilde I,udendorffs Verleumdung vom 
Diebstahl der Evangelien aus Indien und die Wahrheit. Indo- 
logische Jiandbemerkungen zu Mathide Ludendorffs „Er- 
lösung von Jesu Christo“ und „Von neucm Trug". Gotha 
1932: Leopold Klotz. 82 S. 8%. M. 1,80. 

Mit dem Rüstzeuge einer umfassenden Gelehrsamkeit beban- 
delt Verf. die ungeheuerlich anınutenden Phantasien der gleich 
ihren: Gatten christusfeindlichen Dame I.udendorff. Er weist 
ihr, der Ärztin und Philosophin, eine Reihe von Irrtümern nach. 
Sie wäre, so sagt er u. a., geistesgeschichtlich fünfzig Jahre 
hinter ihrer Zeit zurück und zeichnet scharf ihre krasse Selbst- 
DEESEND ZUNG: die sie zur Überhebung über Gott und Christus 
führt. 


Michetschläger, H.: Die Weltgeschichte in synchronistisch- 
schematischen Zeitiabellen. Wien: Österr. Staatsdruckerei. 
68 S. Gr.-8%. M. 2,30. 

Ein staunenswert billiges Buch. Es ergänzt den Unterricht 
und wäre eine Einsicht bei unseren oft nur scg. frmr Hıstorikern 
vorhanden, dann fügten sie ihren frmr Geschichtswerken eine 
solche mit frmır Irrungen und Wirrungen parallel laufende Ge- 
schichte der politischen mehr als der profan-kulturellen Ereig- 
nisse an. Jedem Gebildeten ist diese wundervoll und über- 
sichtlich hergerichtete Arbeit zu empfehlen. 


Kazemzadeh-Iranschährs, H.: Die Gathas von Zara- 
thusira. Aus dem Persischen übersetzt. Berlin 1930: Orien- 
talischer Zeitschriften-Verlag „Iranschähr”. ıı2 S. Geb. 
M. 3,50. 

Auf dem Umwege über das Persische lernen wir hier, nach 
völlig neuen, und zwar inhaltlichen Gesichtspunkten geordnet, 
die heiligen Gesänge des Avesta kennen, der heiligen Schrift 
des Zoroaster, der der Prophet war der alten Perser und der 
Parsi. Im Jahre g4ı n. Chr. wurden die Teile der Avesta aufs 
neue gesammelt und geordnet. Eigen ist es, daß der als Murlim 
geborene Übersetzer seinen Kapıteln Motti veransetzt, die 
wechsel'weise aus dem Alten und dem Neuen Testament, aus 
dem Koran und Lao-tse, auch aus heiligen Büchern der Inder 
und auch aus — Shakespeare entnommen sind. Iranschähr ist 
ein gelehrter Kenner der religiösen Schriften des Ostens. Sein 
Buch gibt Aufschluß über die Tiefe urd Innigkeit, die dort 
dem Goitgedanken und seinem Kulte gewidmet werden. Zoro- 
aster, der um 660 v. Chr. Irbte, u wohl das Alte Testa- 
ment gekannt haben. Vieles deutet darauf hin. 
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Wichtige Vornotiz: 


An dieser Stelle heben wir hervor, daß die vielen Hinderniss 
beseitigt sind, die sich der Vollendung des bereits vor Jahren 
als bald erscheinend angekündigten Werkes des im Jahre ı929 
heimgegangenen Brs Carl Friedrich Pistorius bisher 
entgegengestellt hatten. 


Fs erscheint in Kürze unter dem Titel: 


Vom unbekannten Gotte 


rg Meilensteine des Gottsuchens in Mythos, Religion, 


Geheimbünden und ihrer Symbolik. 
Unifang etwa 25 Bogen mit ı8 Bildtafeln. 
Preis gebd. M. 15,—. 
Bei Vorausbesteilung vor Erscheinen M. 13,50. 
Bei Vorauszahlung (Postscheck Berlin 361.98) Mk. 12,75. 


Wir geben hier die kurze Übersicht über den reichen Inhalt 
des in seiner Art wohl einzig dastehenden Werkes, dessen Voll- 
endung der hingebungsvollen Mitarbeit des Brs TraugottMann 
zu danken ist. 


Der Gestlirndienst als Uranfang aller Religionskulte. — Der Licht- 
dienst der Freien Maurer. — Die älteste Kulturmenschheit und 
die Allmutter Erde. — Das Alte Testaraent als Geschichtsquelie 
und die Tontafelnfunde. — Das Gilgamesch-Epos. — Der baby- 
lonische Oanneskult und die Pythagoräer. — Der Tempel Salomos 
und seine Nachfolger. — Aus den Mysterienkulten der Alten. — 
Die heilige Dreiheit in den Mysterien. — Mysteriensymbolik, — 
Die Hieroglyphen. — Aus der altägyptischen Götterwelt. — Ein 
altägyptischer Reformator. — Die Kabbala und ihre Mysterien. — 
Das Apostolikum. — Die Katakomben und ihre Symbolik. — Die 
Entwicklung des Kreuzessymbols. — Das Kreuz ım alten Deutsch- 
land. — Altchristliche Kreuzesmystik. — Zur Symbolik des Kreu- 
zes. — Kreuz und Hammer. — Die Benediktiner als hammer- 
führende Meister. — Der Hammer Gustav Adolfs und der Freien 
Maurer. — Der Dreiklang bei den Freien Maurern. — Der ‚Mann 
mit den Nelken“. — Gottesglaube und Freie Maurerei. — Akazie 
und Mistel. — Der Tierdienst der alten Ägypter und die christ- 
liche Mystik. — Löwe, Hund und Wolf. — Hildesheim und der 
heilige Bernward. — Mein Glaube. — Der neue Weg zum alten 
Gott. — Gott zls der Allmächtige Baumeister der Welten. — Die 
ewige Ruhe in Gott. 


Diese knappe Inhaltsangabe gibt nur #in unvollkommenes Bild 
von der beispiellosen Reichhaltigkeit des stattlichen Bandes. Das 
eigentliche Inhaltsverzeichnis zählt ca. ıo Seiten, das tleißig 
durchgearbeitete Sachregister ı4 Seiten. 

Br Pistorius hat diesem Werke, das ihn in der frmr Lite- 
ratur fortieben läßt, seine letzten, von schwerem Leiden ge- 
trübten Lebensjehre gewidmet. Er gab mit ihm dem ernsthaft 
arbeitenden Freimaurertum und ebenso der gebildeten Welt 
außerhalb unserer Kreise eine Naturgeschichte des geistigen 
Werdens der Menschheit, die Geschichte ihres Erwachens zur 
Gottesidee. Es entstand so unter seiner fleißigen Feder eine 
Art Wundergarten der Irrpfade und der Sehnsuchtswege der 
suchenden Menschengeschlechter, die sich um das Erkennen des 
Heiligen und Göttlichen un Er.ienleben mühten. Ein gewal- 
tiges Wissen birgt sich in diesem stattlichen Buche, das an- 
regend wirken wird wie kaum ein anderes. Es fehlte bisher der 
frmr Literatur. 

Br Alfred Unger. 
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Die freimaurerische Literatur 
des Verlages Alfred Unger. 
1. 


Höhler, Wilhelm: Hermetische Philosophie und Freimaurerei. 
Ein Beitrag zur Vorgeschichte der Peemayren S.) 
M. 4,50 


Inhalt: Einleitung. — Welt und Mensch, — Astrologie, — 
Theosophie. — Magie. — Kabbala. — ul (Name und Be- 
deutung). — Die Such«nden. -— Die Tradition. — Bilder. — 
Die Materie. — Die Arbeiten. — Farben, Feuer, Werkzeuge. — 
Aurun potabile. — Christus lapis. — Literatur. 

Istel, Dr. Edgar: Die Freimaurerei in Mozarts „Zauberflöte“. 


Mit einem bisher unbekannten Bildnisse . Kart. RM. 2,— 


Keller, Geh. Archivrat Pr. Ludwig: Die geistigen Grundlagen 
der Freimaurerei und das öffentliche Leben. Preisge- 
krönte Schrift. 2. Auflage. 8—10. Tausend. Mit einer 
Einführung von Aug. Horneffer. (XVII, 169.) 


Brosch. RM. 2,50, geb. RM. 3,50 

Inhalt: Entstehung und Werden des Hurmanitätsgedankens. 

— Die Anfänge der Großloge von England und die Grundideen 

der Freimaurerei. — Die Idee der Humanität und die Religionen. 

— Das öffentliche Leben. — Die Freimaurerei und die Degen- 
wartskultur. — Rückblick und Ausblick. 


Kinkel, Walter, Univ.-Prof.: Leben und Seele un Denken, Reden 
und Schaffen. Prolegomena zu einer Charakterlehre. 
WISE ee Kart. RM. 2,— 


Inhalt: Seele und Weit. — Leben, Denken, Schaffen. — 
Von Wahrheit, Eitelkeit und anderen Dingen. — Seele und 
Charakter. 


Kreisner, Fried.: Geschichte der deutschen Freimaurerei in 
ihren Grundzügen. (XII, 292$S.) ..... Geb. RM. 10,— 
Inhalt: Über den Ursprung der Freimaurerei. — Die Ur- 
sprungiänder der deutschen Freimaurerei. — I. Periode: Das 
Suchen nach der wahren Freimaurerei. Von der Stiftung ein- 
zelner Logen bis zum Wilhelmsbader Konvent 1782. — Il. Pe- 
riode: Die Verinnerlichung der freinnaurerischen Gedanken in 
den deutschen Großlogen. Vom Wilhelmsbader Konvent bis zur 
Begründung des Großlogenbundes 1782—1872. — IH. Periode: 

Die Einheitsbewegung in der deutschen Freimaurerei. 


Krüger, D. Dr. Gustav: Die Rosenkreuzer. Ein Überblick. 1932. 

(HAS:):2 0 6 Sa ee, 0. RM. 2,— 

Inhalt: I. Der Rosenkreuzer Anfänge. — Il. Aufstieg und 

Abstieg. — III. Die Gold- und Rosenkreuzer. — iV. Wesen und 
Ziele des Bundes. 


Liederschatz für deutsche Freimaurer. 116 Liedertexte (ohne 
Noten, aber mit Nachweis der Melodien). ar 170 5.) 


ebd. RM. 3,— 

Aus des Inhalt: Arbeitsloge. — Aufnahmeloge. — 
Armeulieder. — Kettenlieder. — Festlieder. — Zum Jahres- 
schluß. — Den Schwestern. — Den Besucheuden. — Trauerloge. 


— Vaterlandslieder. — Tafelloge. — Gesellige Lieder. 


Marteau, Fierre: Politik und Zustände in den drei altpreußi- 
schen Großlogen und der Kampf des christlichen mit dem 
humaänistischen Prinzip. Kritische Studien zur Reform der 
Freimaurerei. (295 S.) RM. 5,— 

Inhalt: Allgemeiner Charakter. Verfassung. — Das Bündnis 
der drei Großlogen. — Stellung zu den übrigen deutschen Groß- 
logen. Die Einigungsbestrebungen. — Äußere Stellung der Gxoß- 
logen zu den Tochterlogen. Behörde. — Die gesetzgebende Ver- 
sammlung. — Auffassung des freimaurerischen Gedankens. Ideal 
und Wirklichkeit. — Geistiges Leben im Bunde. — Der Groß- 
logenbund. — Das a — Der Settegaststreit. — Ver- 
dienste Settegasts. ie Winkellogen. Unentschlossene 
Politik. — Der Anschlu der Settegastlogen an Hamburg -- 
Der Streit mit Hamhurg. — Der persönliche Streit, — Ver- 
änderte Lage des Streites. „Zur Verständigung“. — Die Krisis 
vor der Großloge der Drei Weltkugeln. — Schluß der Streites. 
— Nachklang. — Christliches oder humanistisches Prinzip? 


Nüffelmann, Ludwig: Die italienische Freimaurerei und ihr Wir- 
ken für die Teilnahme Italiens am Kriege. (485.) RM. 1,25 
Aus dem Inhalt: Geheimerlaß des Großorieuts von 
Ualien vom 6. September ıgı4. — Eine italienische Kriegsrede 
aus dem März ı915. — Rundschreiben des Großori:nts von 
Italien an die ihm angehörigen Logen vom ı5. April 1915. — 
Rundschreiben des Ausführenden Ausschusses der obersten Or- 
densbehörde. -— Antwortschreiben des Großorients von Italien 
an den Groot Östen der Niederlande vom 6. April ıg915. — 
Ernesto Nathan. — Das psychologische Moment. — Kundgebung 
des Rates ‘les Großorients von Frankreich vom ı3. Dezember 
1914. 
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Frohes Ferienleben in Prof. Buser’s Töchter-Instituten Sprachkurse 


s! Vevey. Oenfersee. An schönst. | Oberleitung: Br Prof. B 
Teufen ’? Chexbres ' ; Aal eitung: Br Prof. Buser 
Höchstbesennung. Kinder unter Lage d. berühmten „Corniche“. | pjrektoren: Br Maurer-Buser 


13 Jahren in besonderem Haus und Pflege. Tägliche Übung im Französischen. Böni-Häberli 
Erholung, Wandern, Baden. Interne Sportlehrerin. Herbstschulbeginn Mitte September. Br Böni-Häberlin 


Appenzellerl. Staubfreie Berggegend. 


Hotel Mußmann Bayerisches 
Hannover Hochland 


Hämatopan 


Eigentämer : Wilhelm MußBmans R 
dem Hauptbahnhof gegenüber G armısc h 


Telefon 22244 » Haus 1. Ranges 


Pension Almsarauseh u. Edeiweh. 
Bes. Karl) Wittmann, 


Der Wirtschaftsiage entsprechend 
ErEIDe-ODRFORM. Ideal . a 1 Mini 
Sämtl. Zimmer mit fließ, kaltem vom Marktplatz. Ruhig, staub- 
und warmem Wasser. Reichs- und autofrei. S’.nniger Liege- 
telefon und Lichtsignalanlage, balkon. Bad im Haus, Zentral- 
einschl. Bedienung und Stiefel- heizung. Großer sdhattiger 
putzen 4.—, 4.50. 5.—, 6. Mk., wanen Deine era um 
mit Bad 9.— Mk. Chauffeurzimmer = 
mit Frühstück 4.50 Mk. 50 qm Bern ‚SZupsplize).  Ziminer 
großes Ausstellungszimmer pro Zimmer. mit Pension RM. Yv 
. ag 12.— Mk. Konferenzzimmer, bis . 
Dr. A.Wolff,Chemische Fabrik Tag 12. Mk. Kont 
Bielefeld Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. Das ganze Jahr geöffnet. 


Bei Anforderungen erbitte das Zeichen „Rauh‘“. 


Vorzügliche, kohlensaure Kochsalzquellen. Trink» u. Badekur. Kohlen» 

BA D N E U HAU S saure Sols u. Moorbäder. Inhalatorium und Diathermie. Besterprobte 
Heilerfolge beı Gicht- u. Rheumatismus, Magen- u. Darmkrankheiten, 

Station: Neus Herz» u. Nervenleiden, Zuckerkrankheiten u. Frauenleiden. 20 Kilo- 


d. fr änk. Saale stadt a. Saale meter von Kissingen. — Werbeschrift durch die BaSeNerealtung. 


Hotel Atlantic =» Baden Baden! 


an der Lichtentaler Allee, gegenüber dem Kurhaus und Theater. 

Ruhige ftaubfreie volle Cüdlage, jedes Zimmer mit fliefendem 

Wafler, kon, Ballon. Zimmer ab RM 4.—, Penfion ab 
10.- ‚mit Privat- Bad RM 3.— mehr 


Bellger = NKötter. Profpelfte verlangen. 
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Der richtige Augenblid 


zum Beginn des Bezugs von Weftermanns 
Monatöheften, der Imauften, deutihen Mo- 
natsfhrift, ift geiommen. — Nod im Auguft 
ericheint das Scptemberheft, das erjte Heft des 
neuen Jahrgangs. Dec herabgejeßte Preis und 
die Einführung eines Dauerbezugspreifes er- 
mögligen aud Ihnen den Bezug. — Man 
bejtelle bei einer guten Buchhandlung. Bei 
Dauerbezug zu M. 1,70 das Heft, und das 
Heim gewinnt durch die überaus inhaltreichen 
Hefte einen herzerfteuenden NKulturträger als 
einen nahen Freund. 


ELLITLITIELTIITITITITTTTTTT 
LITT III TI SITE TR 


Bad Kissingen Ya 


Bevorzugtes Heim der Brr ee für die Kur=Saiscn März 
is November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Iure Familie rechtzeitig an mich. 
| 60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 1 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 
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Töchterinstitut „La Bruyere“ 


LLILESITLIIEERFFERTDSTTESTTTEFTTITEPITTELTTETTFETTELTETTETESSTTTTTTEFATSTTSTLLTTTTLITEND) 


LLLLLLLILERTEITTTILLTETITITTERLLET 007,000. 1TFTSSOSPFTTSTT 2037777753 JPPLIETTLITPITETLEIPITTTEPTLTLLITTTTIELTEIEET LA SARRAZ (W aad t) 

— — | Gründl. Erlernung der franz. Sprache, Englisch, Buchhaltung. 
Klavier, Malen, Hand- und Kunstarbeiten. Anleitung zur 
Krampfadern h Hambu rg | Haushaitung. Diplomierte Lehrkraft. Herrliche Lage. Park. 
» | 22 | Sport. Preis für Jahresaufenthalt RM. 100. monatlich. 
Benimen in Beruf und Holel Schwarz Prospekt mit prim4 Referenzen. Br V. Marchanl. 
rholung. | mm ln nn 

. . 1 
Siegreich Ban Töchterpensionat u. Haushaltungsschule 
dagegen ii 2 Min. v. Hauptbahnhof . EN „Pi errefl eur“ 
Corambo. Bde Ringe Orbe (aus) 
Dose wochenlang ne Br. Junod-Schubert 
TIchenEM 3.30. Lost Pro Bett RM. 3,— Grä au in Srudiai 4 Iran, Shräche 
scheck Berlin 117.059 nu Englisch, _ italienisch, Handelshurse: 


Musik, Handarbeiten, Sport, zahlreiche 
Ausfläge im Autobus des Pensionates gratis. 
Pensionspreis Fr. 200 per Monat. Die ersten 
10 jungen Mädchen für 1932 erhalten eine 


Ermaligdn Ye 
en Sie, bitte, Prospekt. 


od.gegen Nachnahme. i Sauber 
Rich. Schiemenz, 
Ber!inC2, SpandauerStr.22. 


Aufmerksame Bedienung 


Verantwortlich für den Anzeirenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandaner Str. 22. — Druck: Ernst Knaoth, Melle i. H. 
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Das Ideal der Menschheit. 
Von Alfred Cleß. 
Von Gott. 


Gott zu denken und zu empfinden ist das teuerste Kleinod 
des Menscher. In harmonischem Zusammenstimmen des 
Geistes und des Gemütes wird Gott ihm gegenwärtig. daß 
er in Gottes Licht und Liebe lebe. In Gottes Kraft erblühet 
jeder Verein; der Familien innige Bande kettet Gott. auf 
ihn stützt sich der Staaten Kraft und Macht. Im Anschauen 


" Goites bildet sich die Wissenschaft; in ihm entspringt sie. 


bleibt in ihm, und kehrt zu ihm zurück. Des Künstlers Be- 


. geisterung ist göttlich; Gott und das Göttliche ist das Wesen 


echter Kunst. Der wahre Mensch dankt die Würde seines 
Lebens, die Fülle seiner Tatkraft dem, daß er mit Geist 
und mit Gemüt an Gott sich innig hält. Dem kindlichen 
Verstande, so wie dem reifen Denken ist die innere Har- 
monie in Vernunft und in Natur, und der Verein der Seele 
und des Leibes nur durch Gott begreiflich. Der innere Um- 
gang des Menschen mit Gott, Religion wird da belebt, wo 
Gott der allbeseelende Urgedanke, wo seine Liebe das 
innerste Leben des Gemütes ist; Religion vereint die Men- 
schen in einen Lebensbund mit Gott. 

Ist die urwesentliche Anschauung Gottes, als der Uridee, 
in das Gemüt aufgenommen und inı Herzen tief gewurzelt, 
dann erwacht die Liebe, und in ihrem Lichte eröffnet sich 
Erkenntnis der Natur der Dinge und Freudigkeit des Lebens. 
Nicht durch Lehrbeweis aus noch höheren Wahrheiten wird 
die Überzeugung vom Dasein Gottes genommen; denn sie 
ist selbst die erste Wahrheit, dem Geist in unmittelbarer 
Anschauung gegenwärtig, aller Wahrheit Anfang und Ur- 
gehalt, so wie die Liebe Gottes das Urleben des Gemüles 
ist. Des reinen Herzens Glaube scheut des Verstandes Prü- 
fung nicht; denn Einsicht und Gefühl sind eins wie Licht 
und Wärme. Der Glaube lebt im lichten Schauen der höch- 
sien, ganzen Wahrheit, die alle Wahrheit allharmonisch in 
sich faßt; darum stimmt Erkenntnis überein mit echtem 


Glauben, und unvertilglich lebt in jedem Geiste Gottes Ur- 
anschaun; im Gliedbau der Erkenntnis wird der Glaube 
selbst verklärt und verstärkt, und in der Harmonie des 
Glaubens und des Wissens wird Gott dem Menschen neu 
vergegenwärtigt. Wohl dem Menschen, wohl der Mensch- 
heit, die zur ITarmonie des Gemütes und des Geistes, der 
teligion und des Lebens gelangt sind! Nur in dieser Har- 
monie können sie ihre Bestimmung erfüllen. Nur der darf 
in den Angelegenheiten der Menschheit mitsprechen, mit 
freudigem Gewissen wagen, der sich dieser Harmonie im 
eignen Innern teilweise erfreut, der an der Menschheit. mit 
ihr als ganzer Mensch verbunden, den Anteil reiner Liebe 
nimmt. 

Gott ist das unendliche Urwesen, aber jedes Wesen in 
ihm ist endlich, beschränkt. Doch ist Endlichsein nicht 
Schlechtsein, Beschränktsein nicht Unvollkommensein. Denn 
alle Wesen haben teil an Gottes Wesen, sie ahmen Gottes 
Allvollkommenheit ın ihren Grenzen nach; doch um auf 
eigene Weise daran teilzuhaben, sind sie in bestimmter Ge- 
stalt, Grenze und Beschränkung. Dies verdirbt keineswegs 
das Göttliche in ihnen, sie gewinnen dadurch Eigentümlich- 
keit, Schönheit und Stärke. In diesen Schranken sich har- 
monisch zu gestalten, in ihnen ein göttliches Leben zu leben, 
ist jedes Wesens Urbestimmung. Die stille gesialtreiche 
Pflanze, das heitere lebensvolle Tier, jedes innerlich gesunde 
Wesen liebt die Schranken seiner Natur und die Gestalt, 
die es ihnen durch die Fülle der inneren Urkraft einprägt; 
es lebt in reiner Unschuld nach Gottes Gesetz. Auch der 
Mensch, im Stande der Unschuld oder aus inneren Kän:pfen 
dahin zurückgekehrt, liebt die Schranken seines Wesens, er 
strebt, sie lebendig zu erfüllen und schön zu gestalten, um 
so das ihm angeschaffene götiliche Ebenbild in Wort und 
Werken zu verkünden. Der Mensch empfindet und liebt 
Schönheit; Schönheit aber ist Göttlichkeit der Form, 
in schönen Gestalten spiegelt sick Gott und seines Welt- 
baues Gesetz. Die Formen des menschlichen Geistes und 
Leibes sind die reichsten. vielseitigsten, innigsten von allen, 


daher der meisten und tiefsten Harmonien, der vollständig- 
sten Schönheit fähig unter allem Schönen. Sich selbst und 
alle Wesen in den Schranken endlicher Natur zu ehren und 
zu lieben ist von religiöser Sinnesart unzertrennlich. Alle 
Wesen achten wir als gleichwesentliche Glieder jener ewigen 
Schöpfung; wir erkennen in jedes Dinges eigentümlicher Ge- 
stalt und leben den gegenwärtigen Gott, der sich in jedem 
seiner Geschöpfe abbildet und dadurch den Menschen zu 
sich zieht. Auch die Zeit wird von einem religiösen Gemüt 
geehrt; denn sie ist die Form des Lebens endlicher Wesen 
und seiner Harmonie. Die Schranken jedes Wesens sind, 
an sich betrachtet, eines unendlichen Reichtums von Ge- 
stalten fähig; allein das Wesen kann sie nicht alle zugleich 
in sich aufnehmen und an sich tragen, denn jede schließt 
die andere aus wegen ihrer entgegengesetzien Bestimmungen. 
Der Säugling hat eine andere Lebendigkeit und Schönheit 
der Gestalt, das Kind eine andere, eine andıre der Jüngling, 
der Mann, der Greis. Jede ist in ihrer Art ein vollständiger 
Ausdruck des Lebens und der Schönheit; es ist derselbe 
Mensch, der sie alle nacheinander an sich trägt, aber in dem- 
selben Moment zusammengedacht löscher sie sich wechsel- 
seits aus. Doch liegt nur im wirklichen und stetigen Zu- 
gleichsein aller Gestalten, deren jedes Wesen an sich fähig 
ist, die Vollständigkeit seiner Natrır und seine ganze Ähn- 
lichkeit mit Gott; derselbe Mensch, als Säugling, Kind, 
Jüngling, Mann und Greis gedacht, gibt erst das Bild des 
Menschen selbst. Damit die Wesen charaktervolle Bestimmt- 
heit der Gestalt und des Lebens mit Vollständigkeit und All- 
seitigkeit derselben vereinen möchten und so das ganze 
göftliche Ebenbild jedes nach seiner Weise empfangen 
könnten, verlieh ihnen Gott stetige endliche Gestaltung, 
Leben ın der Zeit, worin jedes Geschöpf, gemäß der 
göttlichen Harmonie der Welt. in schöner Ordnung sich von 
Gestalt zu Gestalt fortbildet, bis es sein ganzes Wesen inner- 
halb aller seiner Schranken befriedigt hat. den Kreis des 
zeitlichen Lebens schließt, und in demselben Momente einen 
neuen beginnt. So ist das Leben jedes Wesens an sich nur 
Moment, ein wirkliches Zugleichsein alles dessen, was es 
würdiges und göttliches in sich hält. 

So erscheint dem Religiösen jedes Wesen in eigentüm- 
licher Unschuld, Fülle und Freudigkeit, mit ihm zugleich in 
Gott. In allen Dingen strahlt seinem reinen Auge die 
Grundform des Weltbaues: Einheit, Viellieit und Harmonie 
entgegen; diese findet er in den Formen seines inneren und 
äußeren Lebens wieder, er liebt in ihnen die Zeugen der 
göttlichen Liebe, die Grundzüge der Urschönheit. Er preist 
sich selig. ein geistiges Auge und ein geistiges Ohr emp- 
fangen zu haben, um zu empfinden und zu erkennen, wie 
Gott sich selbst liebevoll in allen seinen Geschöpfen dar- 
stellt und jedes Wesen zu einem bleibenden, sprechenden 
Denkmal seiner Weisheit und Güte macht. Und treffen ; 
Töne der großen Weltharmonie rauh und dissonierend sein 
Ohr, so weiß er und glaubt auch im Schmerz. daß sie in 
der Symphonie alies Lebens szhön gelöst sind. wenn auch 
ihre Auflösung jenseits der Empfänglichkeit seines Ohres 
liegt. 

Alle Wesen in Gott zu denken und zu empfinden, ihr 
Selbstleben und ihr Wechselleben unter sich und mit Gott 
als gleich göttlich, Gott aber als das Urganze und als das 


Urleben zu schauen, in allen Dingen Gott, in Gott alle 
Dinge, und alle Dinge ineinander zu erkennen, zu empfin- 
den, und in diesem Geiste selbst zu leben, dies ist dem 
gottinnigen Menschen seliger Beruf. Auch in sich selbst 
erkennt, empfindet er den gegenwärtigen Gott; im Bewußi- 
sein seiner ewigen \WVürde ist er ganz in Gott, er bewegt 
sein ganzes Leben in Harmonie mit Gottes und aller Dinge 
l.eben; er denkt, will und handelt im göttlichen Geiste; 
Leib und Geist und ihr Wechselleben bildet er zu einem 
Teinpel, ja vielmehr zu einem Organe, zu einem Teilleben 
Gottes aus, ähnlich dem ewigen Ganzen. 

Nur dem Menschen wird Gott individuell immer gegen- 
wärtiger, der als ganzer Mensch vollendet ist, dessen Geist 
und Leib, jeder für sich und beide miteinander, ailseitig, 
harmonisch gebildet sind, dessen Vernunft und Verstand 
und Gefühl gleich einig sind und in ebenmäßiger Durch- 
dringung zusammenwirken. Nicht vernunftloser Glaube, „ 
nicht verstandlose Bewunderung, nicht dumpfes Hinbrüten 
vereinen mit Gott, sondern freier Vernunftgebrauch, in 
Harmonie mit scharfsinnigem, alldurchdringenden Ver- 
stande und mit reinem, klaren, erleuchteten Gefühle führen 
zu ihm; je kraftvoller, je gleich schwebender die Harmonie 

aller inneren Kräfte des Menschen, und je voliendeter das 
aus ihr geborene selbstständige Leben ist, desto würdiger 
und fähiger werden der Mensch und die Menschheit, daß 
Gott sich ihnen immer inniger vergegenwärlige, sich ihnen 
herrlicher offenbare. 

So wie sich die Erde in den Strahlen der Sonne erst 
selbst offenbar wird, so wie der Leib, wenn das Licht sein 
Auge erhellet, erst sich selbst beschauen kann, so werden 
sich auch der Mensch und die Menschheit ihrer selbst erst 
dann voll bewußt und sich selbst in Kiarheit erkennbar, * 
wenn das Urlicht Gottes sie ganz durchdringt und sie in 
ihm sich ganz erblicken. 

Ist im Menschen das Anschaun Gottes, als des Urwesens, 


lebendig, sc erkennt er alle Dinge in Gott, als Gottes ewige - 


Werke, und ihr Leten als Teilleben Gottes; der Gedanke 
Gottes, als des Urwesens, leitet ihn herab zu göttlicher Be- 
schauung der Natur, der Vernunft nud der Menschheit, er- 
weckt reine Liebe zu ihnen und bringt den Entschluß zur 
Reife, mit ihnen, als mit Wesen in Gott, nach den ewigen 
Gesetzen Güttes, liebevoll gesellig zu leben. In der Geburt» 
einer Sternwelt, wie im Entstehen des Wurmes, in der Bil- 
dung eines Geisterreiches, wie im Keimen des leisesten 
Gedankens begegnet ihm derselbe Gott, alle Wesen werden 
ihm heilig, er erkennt sie alle in ihrer von Gott gestifteten, 
Selbständigkeit und geselligen Harmonie an; er schont 
jedes Lebendige, strebt das Leben aller Dinge zu erhalten, 
zu verschönen und es vollenden zu helfen in gottinniger 
Gerechtigkeit und Liebe, er wird ihrer Gegenliebe wert, er 
wird reif dazu, daß ihn Gott mit Natur und Vernunft 
immer inniger vereine, 


Von der Natur. 


Je weiter die Naturwissenschaft fortgeschritten ist, desto 
mehr hat sich die Ähnlichkeit des Lebens der Natur mit 
dem der Vernunft, und desto deutlicher der Parallelismus 
ihrer Kräfte und Werke gezeigt. Dieser Parallelismus 
ist notwendig und unvergänglich, weil beide, Natur und 
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Vernunft, dasselbe Wesen der Gottheit darstellen. Auch 
die Natur enthält zwei höchste Sphären in sich, die den 
Ideen und dem Individuellen in der Vernunft entsprechen, 
und die eine unvergängliche Tätigkeit der Natur selbst ver- 
einigt, beide von Ewigkeit zu Ewigkeit. Die Naturwissen- 
schaft und das allgemeine Menschengefühl für Harmonie 
und Schönheit stimmen ein, wenn wir die organischen 
Reiche für das innerste Heiligtum der Natur erklären, und 
im menschlichen Leibe die höchste Blüte aller Organisa- 
tionen erkennen. — 

Dem Gottinnigen erscheint alles einzelne Lebendige, was 
die Natur ihm darstellt, in seiner Selbständigkeit und Har- 
monie, als ein großer Naturgedanke, als ein großes Natur- 
leben, welches die Natur in ihrer Art so ursprünglich, so 
frei, so schön in sich selbst entwirft, als die Vernunft ihre 
inneren Welten; er erkennt die Natur an als mit der Ver- 
nunft gleichwürdige und hohe Nebensphäre in Gott, als 
freies Selbstwesen, als liebenswürdige Freundin der Ver- 
nunft; er erkennt es, daß die Vernunft nicht der Natur sich 
zu unterwerfen hat, sondern sich selbst mit ihr in Gerechtig- 
keit und Liebe zu höherem Leben in Gott vereinen soll, 
auf daß sich beide wechselseits dienen, ohne sich ihrer 
gleichen Freiheit und Würde zu entäußern. So hegt der 
Gottinnige gleiche Liebe und Ehrfurcht für Natur und Ver- 
nunft, für Leib und Geist, und strebt beide harmonisch zu 
beleben und auszubilden. Diese Anschauungen erwecken und 
erhalten die Naturinnigkeit jedes gottinnigen Menschen, 
worin er der ganzen Natur als einem Leben, und allem 
einzelnen lebendigen in ihr, als Teile ihres einen lebens, 
reine Liebe weiht, und in innigem Sehnen mit der Natur 
einen allseitigen Lebensverein zu stiften und in harmo- 
nischem Wechselleben immer höher, tiefer und ausgebrei- 
teter in sie zu dringen strebt. Der naturinnige Mensch ist 
bemüht, die Natur zu erkennen, kunstreich in sie einzu- 
wirken, und die Gegenwirkungen ihres Lebens in steter 
inniger Wechselwirkung zu empfangen. Naturerkenntnis 
wird ein heiliger, schöner Beruf der gottinnigen Mensch- 
heit; sie strebt, sich alle Erkenntnisquellen der Natur zu 
eröffnen, sich ihrer Mitteilungen würdig und fähig zu 
machen, und, aus ihnen allen schöpfend, die Naturwissen- 
schaft als ein Ganzes zu vollenden. 

In kunstreicher Erziehung und Veredluug der Tierwelt, 
in zarter Teilnahme an ihren Leiden und Freuden, in reiner 
uneigennütziger Liebe zu ihnen, spiegelt sich die gottähn- 
liche Vollendung der Menschheit. Die Tiere sollen sich im 
Verhältnis ihrer Nähe oder Ferne von der Menschengat- 
tung, gleichsam als Unmündige, um die liebende, elterlich 
sorgende Menschheit versammeln, daß sie von ihr die 
Wohltaten des höheren Lebens empfangen. Derselbe un- 
sterbliche Naturgeist lebt in allen Pflanzen und Tieren, der 
auch des Menschen Leib erbaut. 

Sollen der Mensch und die Menschheit immer inniger 
in die Natur einleben, so kanı es nur geschehen durch neue 
Einwirkung der ganzen Natur, in Mitwirkung Gottes, auf den 
Menschenleib, der dessen würdig geworden, und durch 
innigeres, freies und gleichförmiges Wechselleben des Gei- 
stes und des Leibes.. Zu diesem Glücke kanr sich der 
Mensch und die Menschheit nur würdig machen durch 
Reinheit des Herzens, durch innige Ehrfurcht, durch reine 


Liebe zur Natur, durch verstandvoll und tiefsinnig fort- 
gesetztes Bilden der Naturwissenschaft und der Naturkunst. 
— — Dem gottinnigen und naturinnigen Menschen steht die 
Überzeugung fest: die immer höher und inniger auflebende 
Menschheit werde auch immer inniger, freier und schöner 
mit der Natur vereinigt werden, sie werde immer edlere 
und schönere Gaben der Natur darbringen und von ihr 
empfangen, bis sich Natur und Vernunft zu völlig gleich- 
förmigem, harmonischem, sie beide ganz durchdringenden 
Wechselleben in dieser Menschheit einst vermählen. 


Von der Wissenschaft, 


Unwillkürlich denkt der Mensch in jedem Momente, er 
strebt zu wissen; und in jedem Momente sind ihm Erkennt- 
nisse schon gegenwärtig, im Wachen wie im Träumen. 
im wissenschaftlichen Nachdenken wie im Spiele des leich- 
testen Scherzes. Mit dem steigenden Selbstbewußtsein, mit 
der wachsenden allseitigen Vollendung seines Wesens wächst 
sein Durst nach Wahrheit und sein Eifer nach ihr zu for- 
schen, und in der Freude der Befriedigung erneut sich 
stets die List des Suchens. Denn erkennen, Wissenschaft 
bilden, ist die eine Grundverrichtung des Geistes (im Vergl. 
zur Kunst als der zweiten) als das stetige Streben, Ideen 
durch individuelle, lebensvolle Bilder der Phantasie verklärt, 
ins Bewußtsein zu bringen und in ihm zu befestigen. Der 
Geist öffnet innere und äußere Sinne den lebendigen Ein- 
flüssen Gottes und aller Dinge; aus allseitigem, geselligen 
Leben gewinnt er der Ideen Verkiärung; aus dem Leben 
geflossen kehrt die Wissenschaft in das Leben zurück, ein 
Quell der Schönheit und Stärke. 

So wie alle Dinge in Gott sind, so enthält auch die Idee 
Gottes alle anderen Ideen als ihre untergeordneten Teile 
in sich. Alle Erkenntnis daher ist ein Bewußtsein des 
wwigen Wesens Gottes, alles Nachdenken ein geistiges Ver- 
gegenwärtigen desselben; und in Gott schaut die Wissen- 
schaft das ewig Wesentliche alter Dinge und ihres har- 
monischen Wechsellebens. Gott, Vernunft und Natur und 
ihre allseitige Harmonie sind die unerschöpflichen Gegen- 
stände des Wissens. Soll die Erkenntnis Licht, Fülle und 
Wahrheit haben, so muß der Geist die ewige Ordnung der 
Ideen in der Zeit nachahmen, er muß von der Anschauung 
Gottes ausgehen, sich immer in dieser Anschauung erhalten, 
den ewigen Weltgesetzen folgen, und so über Vernunft 
und Natur sich verbreiten und beide sowohl in ihrem 
inneren selbständigen Leben als in ihrer Harmonie unter 
sich und mit Gott erkennen. Und so wie alles in Gott und 
Gott ın allem, und die Ordnung der Ideen unendlich viel- 
seitig ist, so vermag auch der schauende Geist die Stufen- 
leiter der Wesen aufwärts und abwärts zu steigen und nach 
allen Seiten. So trägt der Geist Gott und die Welt und sich 
selbst in einer zweiten Schöpfung in sich in der Welt der 
Ideen; so ist er in sich selbst über sich selbst erhaben. Das 
Leben Gottes, der Vernunft und der Natur, wo ea auch lebt, 
ist gemäß den Ideen, ınd dient, wo sich auch der Geist 
seines Anschauens bemächtigt, die Idee zu verklären und 
die Erkenntnis zu verherrlichen. So wie die Pflanze und das 
Tier und jedes lebendige Wesen mit Sinnen und mit Emp- 
fänglichkeit begabt sind, Einflüsse des Lebens von oben und 
von ihres Gleichen zu empfangen und zu erwidern, so hat 


auch jeder Geist Sinn und Empfänglichkeit für geistige, 
natürliche und göttliche Einflüsse. Und so wird das lıohe 
Wunder begreiflich, wie der Geist sich über sich selbst er- 
heben und außer sich selbst versetzen könne, um neben 
sich in andere Geister und in Natur, und über sich in Ver- 
nunft und Gott, mit menschlich beschränktem, aber religi- 
ösen und sicheren Blicke zu schauen. — 

Die harmonische Erkenntnis (d. i. die Erkenntnis, in 
welcher die rein ideale Erkenntnis und die empirische [oder 
Erfahrungs-] Erkenntnis ihre harmonische Vereinigung fin- 
den) versetzt den Menschen in das Herz und Gemüt alles 
Lebendigen, sie schaut wie Gott und Vernunft und Natur 
in der Zeit ewig die Ideen darstellen, und entflammt das 
Gemüt, auch seinerseits, reinen Herzens und aus allen 
Kräften, in die Symphonie der Wesen einzustimmen. Die 
harmorische Erkenntnis ist Theodizee, und bescheidene, 
innige Ahınung Gottes. 

So ist die Wissenschaft an sich ein organisches Ganzes. 
Nach den Gegenständen ist sie Erkenntnis Gottes, der Ver- 
nunft, der Natur und ihrer Harmonie. Nach den Erkenntnis- 
quellen ist sie geschöpft aus unmittelbaren Anschauungen 
im Innern des erkennenden Geistes, oder aus Erfahrung, 
oder aus beiden Erkenntnisquellen zugleich. Endlich nach 
der Erkenntnisart ist sie rein ideale Erkenntnis, oder rein 
reale, oder harmonische. Jeder Mensch muß streben, von 
diesem unendlichmal unendlichen Ganzen so viel zur eignen 
Anschauung zu bringen, als sein Geist und seine Kraft er- 
fassen können. Doch in höherer Vollendung ist sie nur ein 
geselliges Werk der Menschheit aller Völker und Zeiten. 
Die Wissenschaft ist ein Werk der Geschichte, aber auch 
eine Kraft derselben. Mit jedem neuen Aufschwung der 
Wissenschaft verjüngen und verschönen sich alle raensch- 
lichen Dinge auf Erden. Mögen sie jedem kommenden Ge- 
schlecht am Horizonte des Lebens, eine immer mächtigere 
Sonne, stets reiner aufgehen! — 

Wissenschaft ist Gegenwart Gottes und dei Welt im Be- 
wußtsein, wie in einer zweiten Schöpfung des Geistes; an 
sich selbst würdevoll und schön ist sie zugleich eine heilige 
Kraft alles Lebens, welches der Geist bildet, eine Urgewalt 
der geschichtlichen Entwicklung aller Dinge, ihr göttliches 
Licht erleuchtei die Pfade des Lebens. und nichts ist durch 
den Geist in das Menschheitleben eingetreten, was nicht 
zuvor und zugleich in wissenschaftlicher Erkenntnis dage- 
wesen. Daher ist es heilige Pflicht des einzelnen, so wie der 
Menschheit, der Wissenschaft reinen Fleiß zu weihen, und 
sie als das eine Grundwerk ihrer Bestimmung (im Vergleich 
zum zweiten Werk: die Kunst) zu vollenden. 


Vom Wesen der Aldimie. 


Die Alchimie gilt allgemein als eine eigentümliche Mi- 
schung von Wissen und Spekulation. welche es dem mittel- 
alterlichen Gelehrten ermöglichen sollte, auf künstlichem 
\WVege Gold zu machen. Es handelt sich nun bei den zu- 
grundeliegenden Spekulationen nicht, wie man vielfach meint, 
um rein chemische Überlegungen. Vielmehr verbinden. ver- 
weben sich den chemischen Überlegungen allerlei philoso- 
phische Theorien, die auf die alte griechische Naturphilo- 
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sophie, auf Platon, Aristoteles, die religiösen Anschauungen 
der Neuplatoniker, die Zauberlehren des alten Orientes zu- 
rückgehen, denen sich dann noch christliche Lehren bei- 
gesellen. So ist auch die Alchimie ein Ergebnis jener Ge- 
dankenmischungen, in denen sich in den ersten nachchrist- 
lichen Jahrhunderten Gedankengehalte verschiedensten Ur- 
sprunges miteinander vereinigten. 

Die chemische Wissenschaft ist bekanntlich im Mittelalter 
von den Arabern zu uns gekommen. Aber damit ist nicht 
gesagt, daß ihre Lehren arabischem Ursprunge zu danken 
seien. Vielmehr haben die Araber nur griechisch-hellenisti- 
sches Wissen übermittelt, dessen Hüter und Bewahrer sie 
einige Zeit gewesen waren. Das griechisch - hellenistische 
Wissen aber ging wieder auf noch ältere Quellen zurück. 

Als Begründer der Alchimie verehrte man bezeichnender- 
weise den ägyptischen Hermes, der eigentlich der ägyp- 
tische Gott Thot ist, der zur Zeit der Ptolemäer mit dem 
griechischen Hermes identifiziert wurde. Man verehrte ihn 
als Herrn der höchsten Weisheit und schrieb ihm eine ganze 
Reihe philosophischer und theologischer Werke zu. In 
späterer Zeit sank diese göttliche Gestalt immer mehr zu 
einem Zauberer herab. 

Wer die Beschreibungen der Alchimisten als Chemiker 
liest, findet sie völlig abstrus und unverständlich, wer sie 
jedoch als einen symbolisierenden Bericht zu würdigen ver- 
steht, der bewundert die Klarheit und eindringliche Kraft, 
mit der hier das Wunder der Wiedergeburt in einer farbigen 
Bildersprache verkündet wird. 

In einer späten Zeit der Alchimie trat allerdings der 
chemische Gedankc, der Gedanke, künstlich Gold zu machen, 
immer mehr in den Vordergrund, traten die philosophischen, 
religiös-magischen Gedanken irımer mehr zurück. Wohl 
auf keinem Gebiete kann man auf europäischem Boden den 
Wandel vom Homo divinans zum Homo faber deut- 
licher bemerken wie auf dem der Chemie. 

Anfangs hatte man sich der chemischen Vorgänge, der 
chemischen Erscheinungen in einem Denken bemächtigt, das 
man wohl als mythisch bezeichnen kann. Man nahm an, daß 
die Metalle wie die Menschen Körper und Seele hätten. Die 
Seelen, das Seelische der Metalle dachte man sich dabei — 
vergleichbaren Vorstellungen begegnen wir beı primitiven 
Völkern — als eine feinere Körperlichkeit. Man sagte auch, 
das Seelische, oder wie es genannt wurde, „die erste Materie‘ 
(prima materia), sei allen Metallen gemeinsam. Um nun 
ein Metall in ein anderes zu verwandeln, war es nötig, auf 
die Metallseele zu wirken. Manchmal galt das Blei, dem 
man den ägyptischen Namen Osiris gab, als prima materia, 
manchmal das Quecksilber, Mercurius. Man glaubte 
dann, man müsse das Seelische des Metalles irgendwie zur 
Beständigkeit bringen („figieren“), um edles Metall (Geld, 
Silber) zu erzeugen. Jenes Mittel aber, welches die Umwand- 
lung „Transmutation“, bewirken sollte, nannte man den 
Stein der Weisen. Dieser, so sagte man, habe die Kraft 
und Fähigkeit, die unedlen, gieichsam kranken Metalle edel 
und gesund zu machen. Hier spielt also eine andere Idee 
hinein, die der Universalmedizin, die den Menschen 
von allem Leiden zu befreien und ihn zu verjüngen vermag. 
Die Herstellung eines solchen Allheilmittels war (neben dem 
Goldimachen) das zweite Ziel der alten chemischen Kunst. 
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Es ist dabei nötig, zu erwähnen, daß man in den Be- 
richten über die chemischen Vorgänge, die man vorzu- 
nehmen hatte, von den verschiedenen Materien in um so um- 
fassenderer, gleichnishafterer Bedeutung spricht, je mehr 
neben den chemischen die philosophischen Spekulationen 
eine Rolle spielen. Es ist nicht mehr vom gewöhnlichen 
Quecksilber etwa die Rede, sondern der Name ist Bezeich- 
nung für ein übersinnliches Prinzip, das man nicht mit 
dem gemeinen Stoffe gleichen Namens verwechseln darf, 
ebenso wie mit der prima materia nichts Stoffliches 
gemeint ist. 

Ein Gedanke, der vielfach in die chemischen Vorgänge 
hineingedeutet wird, ist der von einem Keimen und Zeugen. 
Man setzt bei den chemischen Manipulationen den verwen- 
deten Gemengseln ein klein wenig Gold zu, damit es wie 
ein Samen aufgehe und Frucht trage. Häufig wird dabei 
auch der „Stein der Weisen“, der die gewünschte Umwand- 
lung bewirken soll, als philosophisches Ei bezeichnet, 
das eine wunderbare Keim- und Zeugungskraft in sich berge. 
Das philosophische Ei erinnert uns an das Weltei 
mancher Kosmologien. Wir haben in chemischen Prozessen 
in alchimistischer Auffassung also ein Gegenstück zur Welt- 
schöpfung vor uns. 

Weiter finden wir in der Alchimie die Lehre von den 
zwei Prinzipien, die alles Geschehen bewirken. Wir er- 
innern dabei daran, daß auch in China eine ähnliche Theorie 
in der Lehre von Yin und Yang ausgebildet ist. Diese beiden 
Prinzipien heißen Mercurius und Sulfur, Quecksilber 
und Schwefel, die eine Art von Weltprinzipien sind und nicht 
mit den gleichbenannten Stoffen verwechselt werden dürfen. 
Mercurius gilt als Träger der metallischen (im weitesten 
Sinne) Eigenheit, Sulfur dagegen hat den Charakter des 
Brennbaren und ist die Ursache der Veränderungen, die 
das Metall im Feuer erleidet. Paracelsus nun fügte diesen 
beiden Prinzipien ein drittes hinzu, das des Salzes (sal), das 
der Festigkeit oder „Greiflichkeit“. Diese drei Prinzipien 
werden oft in der Bildersprache der Alchimis:en als Geist, 
Seele, Leib bezeichnet. Hier klingt also überall wieder eine 
Lehre von „Entsprechungen“ an, und wir dürfen an- 
nehmen, daß die (von uns aus gesehen „verglichenen‘‘) 
Dinge, die einander „entsprachen“, für die besondere An- 
schauungs- und Erlebnisweise ursprünglich identisch 
waren. 

Es gelten die Metalle: Blei, Zinn, Eisen, Gold. Kupfer, 
Quecksilber, Silber als Entsprechungen der Planeten: Saturn, 
Jupiter, Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond. Es ist dabei 
hervorzuheben, daß gemäß mannigfacher Entsprechungen 
und Gleichsetzungea, die wir hier nicht alle namhaft machen 
können, mitunter mehr als fünfzig Namen in bunter Ab- 
wechslung für den gleichen Sinn gebraucht werden. Es 
handelt sich dann immer um verschiedene Sinnbilder, mit 
denen jedoch dasselbe gemeint ist. So finden wir häufig, 
daß Dinge, deren Zusammenfügung sich bei den chemischen 
Manipulationen als notwendig erweist, als Mann und Weib, 
als Rot und Weiß, auch als roter Löwe und weiße Lilie, 
als Sonne und Mond, als Sulfur (Schwefel) und Merkur 
(Quecksilber) be:eichnet werden. 

Wenden wir uns nun der Bedeutung dieser seltsamen 
Anschauungen und Bräuche zu, die meist als Ausgeburt 
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aller möglichen Irrtümer und Betrügereien gegolten haben. 
Zunächst muß der außerordentliche religiöse Ernst auffallen, 
der in der Melırzahl der alchimistischen Schriften zum Aus- 
drucke kommt. Der sollte eigentlich alle stutzig gemacht 
haben, die in ihnen nur die Rezepte gewinnsüchtiger Gold- 
macher vermuteten. Manche von den alchimistischen Schrift- 
stellern rücken zudem bewußt von den zweifelhaften Aben- 
teurern ab und wollen nichts, wie sie sagen, mit den 
„Sudelköchen“ gemein haben, denn das wahre Gold sei 
nicht das Gold der Menge. 

Wir sagten schon, daß sich den chemischen Gedanken 
philosophische beigesellen. Die philosopischen sind 
sogar die tragenden gewesen. Die wichtige Ent- 
deckung verdanken wir vor allem dem Amerikaner Hitch- 
cock. 

Die Arbeit der wahren Alchimie war also keine Verrich- 
tung der Hände, sondern Kontemplation, fromme Betrach- 
tung. 

Es ist zur großen Verwunderung von den modernen 
Lesern der alten alchimistischen Schriften bemerkt worden, 
daß die größte Schwierigkeit für die Uneingeweihten die sei, 
das richtige subjectum zu finden, und daß die zu be- 
arbeitende Materie auch identisch sei mit dem Gefäß, mit 
dem Destillierkolben, mit dem philosophischen Ei. Diese 
scheinbar verwirrenden Widersprüche lösen sich darin auf: 
mit alledem ist der Mensch selbst gemeint, der 
in schwerem geistigen Ringen zum Göttlichen zu gelangen 
sich bemüht. Der Alchimist Alipili sagt einmal in diesem 
Sinne: Wer in die Tiefen der Natur eindringen will, lerne 
zuerst wissen, was er selber sei; durch die göttliche 
Kraft, die in ihm liegt, beile er sich vor allem selber und 
verwandle, „transmutiere“ ‚seine eigene Seeie. Der 
Stein, die prima materia, ist also der Mensch; der geheim- 
nisvolle, entwicklungsfähige Merkur, der in den Menschen 
steckt, aber ist des Gewissen, und das gemeine Queck- 
silber ist das Gewissen im Rohzustande. 

So wird das ganze, scheinbar so wirre und unkiare Treiben 
der Alchimisten mit einem Male durchsichtig und erweist sich 
als eine sinnvolle Bildersprache. In ihr spiegelt sich der 
Vorgang der Läuterung, Entsagung und Erlösung wider. 
Lehren sprechen hier zu uns, denen wir is China und In- 
dien, in mythologischer Form auch in der Legende von dem 
sich opfernden, d. h. sich läuteruden mexikanischen Gotte 
Quetzaloouatl begegnen. Die gewinnsüchtigen Laboranten, 
die Gold machen wollten, um reich zu werden, waren nur 
Nebenläufer, die den echten tiefen Sinn der Lehren nicht 
mehr zu verstehen vermochten. 

In den Büchern aber der merkwürdigen alchimistischen 
Weisen ließen sich die erweckten, erleuchteten Verfasser den 
Inhalt der religiösen Lehren zum Erlebnisse werden. In 
hundertfältigen Bildern brachten sie zum Ausdrucke, was 
auszudrücken sich die Lehren, Kulte, Mythen aller Reli- 
gionen bemüht haben: die Erlösung in der Eins- 
werdung mit dem Göttlichen. 

Man hat sich häufig gefragt: Wozu diese „dunkle 
Sprache“, wozu diese „Verhüllung durch allerlei seltsame 
Bilder und Gleichnisse? Wer sich in diese Sprache ein- 
gelesen hat, dem sind ihre Bilder nicht mehr dunkel und 
keine Verschleierung, sondern ein durchaus gemäßer Aus- 
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druck. Wenn man den Erlösungsgang schildern, wirklich 
vorstellbar machen will, dann muß man zu Bildern greifen. 
Wie der Mexikaner den Erlösungsvorgang im Menschen- 
opfer verbildlichte, den Vorgang, den er auch Selbstopfer des 
Gottes Quetzalcouatl darstellte oder auch im Verlöschen 
des Mondes und Aufgange des Morgensternes zu erkennen 
glaubte, ebenso sieht der Alchimist in dem rätselhaften Ver- 
halten der Materie beim Erhitzen, Schmelzen, Mischen cin 
Zeugnis, ein Gleichnis des Erlösungsweges. Einmal sind die 
Gestirne am Himmel, das andere Mal die Metalle im 
Schmelzofen ein Gleichnis und Gegenbild für das Erlösungs- 
erlebnis, das sich in direkter Rede nie ganz 
würdig, nie ganz vorstellbar schildern ließe. 
Wir möchten unsere Ausführungen über die Alchimie 
schließen mit einem Zitate aus dem Werk eines englischen 
Alchimisten (Pordage), das klarer als alle Auseinander- 
setzungen zeigt, wie die Alchimie, die, wie sich ergeben hat, 

keine Experimentiererei ist, aufgefaßt werden muß: 
„Damit ich zu einer gründlichen und vollkonımenen 
Reinigung von aller Irdischkeit kommen und gelangen 
möchte, übergab ich meinen Willen dem feurigen 
Schmeizofen als einem Reinigungsfeuer, bis all 
meine eitlen Lüste der Irdisch-Gesinntheit im Feuer ab- 
gebrannt, und all mein Eisen, Zinn und Schlacken in 
diesem Feuer-Ofen gänzlich’ zerschmolzen wären, da- 
mit ich in meinem Geiste als ein rein Gold er- 
scheinen, und neue Himmel und eine neue Erde 
in mir geschaffen und geformt sehen möchte.“ — 
Aus Danzel, Magie und Geheimwissenschaft. 


Der Wicerhall der Verbindung zwischen 
Hamburg und England in Übersee. 


Wir erhalten aus der guten Hamburger Tochterloge 
„Teutonia“ Or. Buenos Aires (Cangallo 1242) eine Nach- 
richt, aus der wir ersehen, in welch freudiger Weis sich 
dort die Wiederaufnahme der alten Beziehungen nach allen 
Richtungen hia auswirkte. Allem voran stehe das Wort, daß 
die Haltung gewisser Kreise in der Heimat infolge dieser ganz 
natürlichen Aktion, die doch nur einen Ausfluß freimaure- 
rischer Auffassungen und schließlich auch ein spätes Nach- 
hinken hinter anderen geistigen Bewegungen ist, dort drüben 
eine geradezu peinliche Verblüffung ausgelöst hat. Diese ge- 
wissen Kreise, die ihr Leben und ihre Haltung aus sich selbst 
bestimmen und auf solche Eindrücke nicht achten, die doch 
einmal als bleibende und als bestimmende weiter wirken und 
eine fernere Zukunft mehr beeinflussen, als sie es sich 
vorstellen, bemessen eben nicht die Wirkung des eigenen 
Verhaltens. In den eigenen Reihen wird es ja nicht einmal 
durchgehends gebilligt. Der Berichter schreibt. es sei schade 
um }edes Wort, das man hierüber verliere. Die preußischen 
Brr hätien ihre Besuche bei der Teutonia nicht eingestellt, 
besonders als sie es sahen, in welchen sehr herzlichen For- 
men sich die Wiederaufnahme der Beziehungen vollzog. 

Zunächst hatte die Große Loge von England ihre Di- 
strikts-Großioge telegraphisch von der Wiederauf- 
nahme benachrichtigt. Es erg’ngen darauf sofort an alle 
deutschen Brr in herzlichen Worten abgefaßte Einladungen 
seitens der englischen Logen, die eine besondere Feier be- 


gingen. Überall wurden die deutschen Brr in wohltuend 
herzlicher Weise aufgenommen und gefeiert; das geschah 
so voller Wärme. daß es eine Freude für alle waı, und zwar, 
wo es anging, in deutschen Ansprachen. 

Die deutsche Loge hatte die betr. Nachricht erst nach 
allen Vorbereitung®n für das Joh.-Fest erhalten. Sie konnte 
duher nur Abordnungen der von ihr schon besuchten Logen 
einladen. Zur Einsetzung des Beamtenrates, die drüben be- 
sonders begangen wird, kamen außer dem argentinischen 
Großmeister Abordnungen vieler einheimischer lLogen und 
nicht weniger als acht englische Logen mit ihren vors. Mei- 
stern. Seitens der englischen Distrikts-Großloge in Ver- 
tretung des abwesenden Großmeisters der erste Großauf- 
seher, Br Thompson, der in vorzüglichem Deutsch es laut 
bekannte, wie große Genugtuung über das frohe und schöne 
und wichtige Ereignis ihn erfülle. Er selber habe zuletzt im 
Jahre ıgıÖ bei einer ihm unvergeßlichen Aufnahme dreier 
Suchender die Gastfreundschaft der ehrw. L. „Teutonia“ ge- 
nossen. Ihn beseele die feste Zuversicht, daß die so viele 
Jahre aus Gründen höherer Gewalt unterbrochenen Bezie- 
hungen zum Wohle einer mit dem Herzen und nicht mit 
klügelndem Verstande empfundenen, wahren Frmrei nie 
wieder gestört werden könnten. Denn diese Frmrei des 
Herzens sei in Wahrheit gottgewollt und in ihr läge augii 
das Geistige und das Gottgewollte des wirklichen von Macht- 
gelüsten befreiten Völkerbundes, dessen Bausteine kultivierte 
Menschenseelen seien. Nicht aber eine ferne, weltfremde, in 
sich versinkende Oberbehörde, sondern der helle, dem Leben 
und dem guten Leben offene Sinn großdenkender Groß- 
logen habe unter den sich Brüder nennenden Männern, 
diesen rühmlichen Fortschritt, der doch endlich einmal 
kommen znußte, gezeigt. Niemand in dem gewaltigen 
Festraume, welcher Nation er auch sei, war mit anderen als 
treu brüderlichen Gesinnungen hergekommen und in diese 
feierlich bedeutungsvolle Kette getreten. Alle Arbeit sei wie 
von jeher getragen von der Hochschätzung, die hier neben 
brlicher Liebe für alle die Atemluft ausmache. 

Diese Worte sind dem Sinne nach wiedergegeben; sie er- 
gingen in ınarkigem Deutsch an den weiten Kreis. Sie 
schufen eine historische Stunde. Sie flossen, das fühlte man, 
dem Redner aus tiefbewegtem Herzen. Sie wurden mit einem 
nicht endenwollenden Beifall von beiden, ja von allen Seiten 
bedacht und so war aus dem schönen Joh.-Fest eine neue 
enge Verbindung, der Aufgang zu einer hoffentlich schönen 
neuen Zeit geworden. Wohl niemand, der an der Feier teil- 
nahm, konnte da auf den Gedanken kommen, daß hier 
Deutsche, die ja für sich selbst verantwortlich sind und 
drüben in allen schweren Zeiten zur Ehre deutschen Namens 
und deutscher Wohlfahrt so arbeiteten, wie es der deutsche 
„biedere Bürger‘ mit Patent-Patriotismus kaum kennt, sich 
irgend etwas an nationaler Würde vergeben hätten. — 

Hier endet dieser eindrucksvolle Bericht. Es würde seine 
Frische und Kraft und seine Herzenswärme abschwächen, 
wollten wir ihm noch weitere Betrachtungen hinzufügen. 
Aber das eine Wort sei gesagt, haben nicht alle unsere Aus- 
landsdeutschen ein schweres, sorgenvolles Leben? Sie haben 
den Namen ihrer Heimat nicht etwa nur im Munde, sondern 
tief im Herzen. In ihnen lebt der kernhafte deutsche von 

(Fortsetzung S. 108.) 
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Gemäß früherer Ankündigung wird hier unsern Lesern eine Einrichtung geboten, die sich aus sich selbst erklärt: Ist es uns | 


i vergönnt, unseren Leserkreis so zu erweitern, daß die erhöhte Auflage die Mehrkosten trägt, dann wird je einer Nummer im Viertel- 


jahr ein einseitiger Abzug dieser Seiten beigegeben, der zerschnitten und zu einer Kartei verarbeitet werden kann. Zu besserer 


Registratur werden die einzelnen Stücke fortlaufend beziffert. 


Das Übergedanklide. 


N Ganz befriedigt durch den Eindruck eines Kunst- 
\ werks sind wir nur dann, wenn es etwas hinterläßt, 
Ü was wir, bei allem Nachdenken darüber, nicht bis 
MB zur Deutlichkeit eines Begriffs herabziehen können. 
Schopenhauer. 


| 
Hi 


Alle Dinge zu begreifen 

Willst du in die Ferne schweifen, 

N Doch der richtige Erkenner 

y Bringt die Welt auf kurzen Nenner. 


87 Entriegelt, entsiegelt 
Die Welt ohne Säumnis; 
Es hilft nichts, sie spiegelt 


Stets ein neues Geheimnis, 


88 Frag’ nicht so viel! 

Dichterlein spiel, 

Spiel mit der Muschel vom Meeresstrand, 
Halt’ sie ans Ohr, 

Danrnı magst du erlauschen, 

} Was die Tiefen 


Des Blutes dir rauschen. 


Wir gehen nicht zu langsam, 
Wir gehen nicht zu schnell, 
1 Wir alle kommen 

Aus ewigem Quell. 


Dem Herzen des Meisters 
Entströmt unsre Flut. 

n Im Herztakt des Meisters 
l Geht alles Blut. 


Er hat noch kein Tröpflein 
Davon verlor'n. 

Wir alle kehr’n 

Zum ewigen Born, 


i Tastende Blinde 
Auf schmaler Spur, 
Uns alle träumt 
Der Meister nur. 


Schriftleitung. 


| 

N 

40 Was frag’ ich viel nach Geld und Edelstein, | 
Nach all den Dingen, die das Herz begehrt! 
Nur eines laß mir, Herr, den goldnen Schein | 
Vor meinen Augen, den die Welt verklärt. ' 


Nimm’s wie's kommt, nimm’s wie’s geht, 
Und sei nicht vermessen, 

Denn mit gleichen Schalen wird N 
Freud und Leid gemessen — 3 
Hoch und nieder, arm und reich, 
Nimm’s in Bausch und Bogen, 
Immer wird die Endschaft gleich 
jedem zugewogen. 


Wo ein Weg so recht verweht, 
Lächelnd eine Erkenntnis steht. 


48Es ist keine Höhe, die das Leid nicht erschwingt, R 
Und ist keine Tiefe, zu der die Freude nicht dringt. | 


44 Jeder Tag ist ein kleines Leben, jedes Erwachen 
und Aufstehen eine kleine Geburt, jeder frische Mor- 
g.n eine kleine Jugend und jedes Zubettgehen und 


! 
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Einschlafen ein kleiner Tod. 
Schopenhauer. 


45 Die Sonne ıwad den Tod kann man nicht mit festem 
Blicke ansehen. 
= I 

Symbolisches ist immer auf persönliche Mitwir- | 
kung eingestellt. 


Wer Gott ahnet, ist hochzuhalten | 
! 


46 
Denn Gott wird nie im Schlechten walten. 
Goethe. ! 

| 

47 Das Selbst sein eigner Helfer ist: 


wo wär ein andrer Helfer sonst? 


Dhammapadam. 


48 Das Glück ist kein leichtes Ding; es ist schwer, 
es in uns selbst zu finden, aber unmöglich, es ander- 


wärts zu finden. 
Chamfort. I 
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solchem Massensinn befreite klare Mensch, der keine andere 
Nation als geringer ansieht; wenn sie es auch darum weiter- 
bringt, weil sie einiger denkt und über den zufälligen Teil 
des Menschen und sein Herkommen nur immer das Rein- 
menschliche und die höheren Lebensziele stelit, die allen 
Kulturnationen die gemeinsamen Ausflüsse von Religion, 
Bildung und geselliger Kultur sind. Diese Sterne wölben 
sich doch über allem, was dem Menschenleben Gehalt und 
Tiefe verleihen will. 

Wir wollen diese ganz selbstverständlichen Gedanken nicht 
noch weiterspinnen. Wir selbst haben ja in ferner Jugend 
jahrelang beruflich und, freilich kürzere Zeit aber intensiv, 
frmrisch im Auslande gearbeitet. Wir sind in diesen Dingen 
vecht wohl zuständig. Und darum können wir unserer 
deutschen Frmrei aus Überzeugung nichts Besseres wünschen, 
als daß ihr im nahen und fernen Auslande recht viele 
solche, so gut und herzlich und bieder geleitete Hamburger 
Logen beschieden sein mögen, wie sie sie in Hamburger Über- 
see-Logen ın aller Welt, besonders aber in Südamerika und 
da wieder in Buenos Aires in der ‚Teutonia‘ besitzt, der wir 
unseren Brgruß senden. 


Woher? — Wohin? 
Die Lebensfrage. 


Wir gehen nicht zu langsam, 
Wir gehen nicht zu schnell. 
Wir alle kommen 

Aus ewigem Quell. 


Dem Herzen des Meisters 
Entströmt unsre Flut. 
Im Herztakt des Meisters 
Geht alles Biut. 


Er hat noch kein Tröpflein 
Davon verlor'n. 
Wir alle kehr'n 
Zum ewigen Born, 


Tastende Blinde 
Auf schmaler Spur, 
Uns alle träumt 


Der Meister nur. 
Georg Schmückle. 


Mensch, Natur und Arbeit. 


Worte von Gerhard Hauptmann 
an seinem 70. Geburtstage an den Bildungsausschuß 
der Breslauer Arbeiterschaft. 


„Nicht nur empfindsame, weltfremde Geister sprechen von 
der Menge oder Masse mit Geringschätzung: das tun selbst an- 
erkannte praktische Volksführer. Ich sehe darin je nachdem 
nur Äußerungen von Dünkel oder Gedankenlosigkeit. Nichts 
Höheres kann der Mensch erreichen, als daß er vom Ver- 
trauen der Menge, vom Vertrauen der Masse getragen wird: es 
ist schwarzer Undank, schwarzer Verrat, mit Verachtung dafür 
zu danken. Dem Menschen ist vielleicht das schwerste Schicksal 
unter den Lebewesen auferlegt. Die Erbschaft eines Kampfes, 
der durch Jahrhunderttausende geht, verbunden mit einer ewigen 
Notlage, niit der er täglich ringen muß in einen Verhältnis 
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besonders zu seinesgleichen, dem Mitmenschen, den er beinahe 
ärger als jedes untergeordnete Tier es tut, zu fürchten hat. 

Es gibt einen hohen Kampf des Menschen gegen die Natur 

im allgemeinen und gegen dıe Natur ın ihm selbst. Vielleicht 
kann er diesen Kampf nur kämpfen, vermöge des in ihm wir- 
kenden Göttlichen. Oder wa sollte sonst in ihm gegen die Natur 
wirkend sein?! Zu den Dingen, die wir uns gegen unsere Natur 
abgerungen haben, gehört auch der menschliche Fleiß, gehört 
das Arbeitspflichtgefühl und vor allem, gehört die Arbeit selbst. 
Wir glauben daran, es kann nicht ausbleiben: diese größte Macht 
im Ringen mit der Natur wird die Menschheit noch einmal, 
trotz :.lem und allem, was dagegen spricht, ins Göttliche hoch 
hinaufführen! 
Nicht jede Arbeit hat den von mir berührten höheren Sinn, 
sondern nur die, welche die Wohlfahrt des Menschen im 
weitesten Sinne zum Ziele hat, also die meiner augenblicklichen 
Zuhörer. Es ist Arbeit, die in der Gegenwart adelt und in eine 
göttliche Freiheit menschlicher Zukunft weist. Und darum 
empfinde ich tiefen Dank, wenn Sie mich als ein Mitglied dieser 
Gemeinschaft anerkennen und unter sich aufnehmen wollen. 
Ich bin nur ein kleiner Mensch, wie wir alle sind, in das all- 
gemeine und undurchdringliche Rätsel des Lebens hineingestellt. 
Ich bin siebzig Jahre alt und habe meinen Teil davon, ein 
gerütteltes und geschütteltes Maß. Ich rübme mich icht, ich 
wüßte nicht, wessen der Mensch sich am Verdienste Höheres 
zugestehen dürfte, als daß er getan hat, was er zu tun schuldig 
wesen ist: das ist die Bemühung, für die Menschheit um 
eden Preis das Beste zu tun! Und so werden denn meine 
Ieksten Wünsche, wie die frühesten meines geistigen Lebens, dem 
Wohle meiner Mitmenschen gelten.“ 


Das vergängliche und das höhere Ich. 


Wir haben in unserem Innern eine Art von Doppelnatur. 
Das erkannten alle gıoßen Denker der Welt, auch schon die 
des alten Griecher:!ınd. Das eine Ich, das niedere, tierische, 
ist unsere Fessel, die uns niederzieht, wenn wir ihrer nicht 
Herr werden. Es ist das vergängliche und sterbliche. Mit 
unserem Tode wandelt es sich in das Vergangene und die 
Ströme der Leidenschaften und Begierden und materielle 
Wünsche und Bindungen an anderes Vergängliche sind in 
das Nichts des Staubes versunken, dem unser Leibliches an- 
gehört. Nur insoweit leben sie mit unseren unsterblichen 
und unpersönlicher gewordenen weiter, als sie tiefer !n unser 
Seelenleben eingriffen und entscheidenden Einfluß auf dieses 
hatten. 

Das andere ist das höhere Ich, das uns zu der höheren 
Eben bleibender und das Gute und den Fortschritt des 
Seelischen und Geistigen wirkender Werte emporführt, — 
wenn wir cs pflegen. In ihm spricht das Göttliche. Seine 
Stimmen sind das Gewissen und die Vernunft. Dieses Ich 
ist das wahre Selbst. Es ist die Quelle des Friedens, der 
Harmonie und damit auch der inneren, der wahren Glück- 
seligkeit. In ihm aber lebt der gute Geist, der die Mensch- 
heit aus dem Lärm und dem Dunst, aus dem Parteigetriebe 
und den machthungrigen Kämpfen der auf Einfluß und 
Unfrieden gerichteten Streber in die reineren Regionen hin- 
anhebt, in denen diese im niederen Ich verankerten Macht- 
gefühle und Unterdrückungs-Bestrebungen genau wie die 
anderen niederen Triebe für den höheren Menschen trotz 
ihrer weithin tönenden und wohlklingenden Phrasen als 
hohle erkannt und damit auch überwunden werden und in 
das Zeitliche absinken. 

Solche Erkenntnis zu erringen, ist eine Arbeit des höheren 


Intellekts. Ihm geht das, was an Göttlichem in unsere Seele 


hineinragt, hilfreich zur Seite. Es ist das so, wie wenn uns 
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eine gütige Hand die Wolken des Horizonts, des sichtbaren, 
zerteilte und uns mit dem Schwerte, das die Waffe gegen 
allerhand Übel und Unfug ist, auf die unblutigen Waffen 
hinweist, die uns der gütige a. B. a. W. als Gewissen und 
Vernunft, als Einsicht und Verstand in die Seele gelegt hat. 
Man spricht da wohl auch von Weisheit. Aber dieses Wort, 
das ja, wie wir schon einmal sagten, eine Steigeruug eigent- 
lich nicht verträgt, auch wenn sie nur eine Titelsache ist, 
sollte man nicht durch zu häufigen Gebrauch entweihen. 
Aus solchem Grunde steht dieses Wort „Weisheit“, die ja 
allein bei Gott ist, in dem Siegel der Hamburger Großloge 
sinnigerweise hoch in den Wolken, aus denen die gütige 
Hand das Schwert als das Zeichen der waltenden Kraft und 
Macht und Herrschaft des Göttlichen auf den Erdball gelegt 
hat. Damit es im Lichte der Weisheit, anderem, rohem 
Kampfe abhold, die beiden Prinzipien des Höheren und 
Niederen in Allem, was in der Welt ist, als Werkzeug des 
kosmischen Kampfes zwischen Licht und Finsternis, zwischen 
Höherem und Niederem, zwischen Fortschritt und Rück- 
schritt die gleiche Arbeit verrichte. wie die beiden Prinzipien 
im Menschen. Harmonie und Frieden aber wird nur mit 
dem Siege des Höheren, des Geistigen, Reinen und Freien 
über das durch ehrgeizige, selbstsüchtige und überhebliche 
Triebe des irdischen Machtlebens gewonnen. Das Wort 
Kampf sollte hier vermieden sein. 


Das Erwadıen der Seele zu Gott und 
zur lebendigen Frmrei. 


. . . Trotz alles ‚Wirklichkeitssinnes‘, trotz aller Naturwissen- 
schaf:, Technik und realistischen Politik sah der Mensch bis 
vor wenigen Jahren das wirkliche Ding, das gewachsene Ge- 
bilde, den Menschen nicht. Er lebte in einer Zwischenwelt 
zwischen Sein und Nichts, im Begriff und Mechanismus; in 
Formeln und Systemen, welcise Dinge meinten und zu meistern 
suchten, aber mit ihnen selbst nicht zusammenhingen. Er lebte 
in einer Welt von abstrakten Zeichen und Formen, die mit der 
Wirklichkeit richt verbunden war, welcher die Zeichen galten. 
Man denke an einen Großindustriellen, der genau weiß, weiche 
Arbeiter, Beamten, Abnehmer und Lieferer er hat, vielleicht 
über alle genaue Angaben in seiner Kartei besitzt; dazu er- 
schöpfende Beschreibungen aller Rohstoffe und Waren nach 
schärfsten chemischen und physikalischen Untersuchungsmetho- 
den, — aber von den Leuten als Menschen weiß er nichts und 
hat kein ursprüngliches Gefühl für edlen Stoff und wertvolles 
Werk. 

Individualistisch, zersplittert, gemeinschaftslos war auch das 
religiöse Leben. Der einzelne lebte für sich. ‚Ich und mein 
Schöpfer‘ war für viele die einzige Formel. Die Gemeinschaft 
war nichts Ursprüngliches, sondern stand erst in der zweiten 
Linie. Sie war nicht von vornherein da, sondern bedacht, ge- 
wollt, hergestellt. Der eine ging zu den anderen, nahm sich der 
aı deren an, ließ sie zu sich. Aber er stand nicht ursprünglich 
unter ihnen, nicht mit ihnen in lebendiger Einheit zusammen. 
Es war keine Gemeinschaft, sondern Organisation, wie überall, 
so auch im Religiösen. 

Etwas anderes kam hinzu und verstä:kte diese Haltung: die 
rationalistische Geistesart der Zeit. Man erkannte nur, was 
‚begriffen‘ und ‚berechnet‘ werden kann . Daß vollends 
etwas hinter dem sinnlich Bemerklichen liege, mußte immer 
erst durch besondere Überlegung glaubhaft gemacht werden. 
Schon die geheimnisvolle Tiefe in der Einzelpersönlichkeit, das 
Strömende, Lebendige in ihr war fragwürdig. Die überpersön- 
liche Einheit der Gemeinschaft wurde überhaupt nicht gesehen. 
Man faßte sie als bloße Zusammenfügung von Einzelwesen; 
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als eine Ordnung von Zwecken und Mitteln. Unzulänglich lag 
ihr geheimnisvoller Untergrund, das Schaffende in ihr und die 
organischen Gesetze des Gemeinschaftswesens und -vachsens. 
Dies übte naturgemäß seinen Einfluß auch auf das Bild von 
der Kirche. Sie erschien vor allem als religiöse Zweck- und 
Rechtsanstalt. Das Mystische an ihr, alles, was hinter den 
greifbaren Zwecken und Einrichtungen steht, was sich im Be- 
griff des Reiches Gottes, des mystischen Leibes Christi aus- 
drückt, wurde nicht unmittelbar empfunden. 

Dies alles aber ist jetzt in tiefer Unordnung begriffen. In 
jenen rätselheften Gründen des Menschenwesens, wo die Be- 
wegungen des kulturellen Lebens Antrieb und Richtung emp- 
fangen, sind neue Kräfte aufgebrochen. Wir empfinden die 
Wirklichkeit als Urtatsache . . 

Derart tiefe Umformungen müßten auch in der Loge zur 
Geltung kommen. Die Wirklichkeit der Dinge, die Wirklich- 
keit der Seele, die Wirklichkeit Gottes treten uns auch dort 
entgegen. Das tiefer erfaßte Leben ist nach Gegenstand, Inhalt 
und Verlauf eine Wirklichkeit, ein Verhalten der lebendigen Seele 
zum lebendigen Gott. Wirkliches Zu-ihm-hin-Leben; kein bloßes 
Fühlen, kein bloßes Ideenwesen. Nachfolgen, Gehorchen, Emp- 
fangen und Geben. 

Denn es gibt eine Wirklichkeit, die den unnahbaren Gott 
mit den ihm im Innersten zugewandten Seelen in Verbindung 
setzt. Diese Art der Verbindring ist die Gnade, die Frieden und 
Ordnung in die Verworrenheit des Innern bringt. Die Wirk- 
lichkeit erfährt durch sie eine Art Bereicherung durch eine 
höhere Sinngebung, durch eine Erhöhung der Tätigkeit und 
ihres Bereiches. Es schafft sich uns eine neue Atınosphäre des 
Innenlebens, aus dem Antriebe erfolgen. Aber nur bei dem, 
der demütig und bescheiden bleibt, erwacht eine neue Sicher- 
heit und eine fast beglückende Selbstverständlichkeit des Tuns. 
P»se, Pathos, Überbetonung des Gefühls, Romantik schwinden. 
Schlicht und ehrlich ersteht der Kern der Persönlichkeit. Von 
ihr geht der Duft des endlich gefundenen Friedens aus und 
wirkt gleichsam wie ein Träger guter Einflüsse in die Um- 
gebung hinein. 

Früher, in Zeiten, die wir auch für uns die goldenen zu 
nennen haben, war es ja so, daß man es an der Selbstsicher- 
heit und Ruhe des Freimaurers erfühlen konnte, — „das muß 
wohl ein Freimaurer sein!“ 

Freimaurer suchten ja einst in Laboratorien durch Formeln 
und Vorschriften absonderlicher Art den ‚Stein der Weisen“, 
der hohe Macht verleihen sollte. Es war ein vergebenes Tun. 
Der sinnig tiefe Dichter Theodor Storm läßt in einer seiner 
blitzblanken Novellen den Meister Hınzelmann, der seinen 
Lehrling losspricht, der in der Welt draußen durchaus den 
Stein der Weisen suchen will, die herrlichen, klugen Worte 
sagen: 

Das Wort ist gegeben unter die Geister. 
Ruf es ins Leben, 

Dann bist du der Meister. 

Vorhanden ist es ın keinem Reich. 

Es ist ein Name, ein Dunst. 

Finden und Schaffen zugleich — 

Das ist die Kunst. 


Sind diese Worte nicht ein Programm, eine Wegweisung für 
uns und für den, der lebendige, kraftvolle Auswirkungen der 
Frmrei und kein totes, leeres Formelwesen und nicht den Leer- 
lauf eines Selbstzwecks als die Erfüllung der k .K. betrachtet? 

Hierzu aber gehört noch ein ander Dichterwort Friedrich 
Hebtels: 

„Entschuldige sich nur keiner damit, daß er in der 
iangen Kette zu unterst steht. Er bildet ein Glied, ob das erste 
oder das letzte, und der elektrische Funke könnte nicht hin- 
durchfahren, wenn er nicht an seinem Platze stünde. Darum 
zählen sie alle für einen und einer für alle, und die Letzten 
sind wie die Ersten.“ 

Hebbel aber sprach da von der Menschheit in der Nation. 

Ein solcher Kettengedanke, wie er hier von Dichtermund aus- 
gesprochen ist, lebte einmal auch bei uns. Könnte es nicht 
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wieder einmal so werden, und zwar beginnend in jeder ein- 
zelnen Loge? Hier liegt für unsere Logen eine wahrhaft be- 
freiende, eine wahrhaft beglückende Aufgabe. In einer echten, 
wirklichen Freimaurerloge tragen wir Brr ja alle das gleiche 
Zeichen; — Ja glänzen nicht nur Jie llöheren unter der Bürde 
der Würden und Bänder und tragen nicht die ihnen von noch 
Höheren verlishenen Orden an den wechselnden Bänderchen. 
Da ist der Erste in den Dingen der brüderlichen Liebe dem 
letzten und dem Jüngsten gleich. 

Wo ein Weg so recht verweht, 

Lächelnd die Erkenntnis steht. 


Umschau. 


Dänemark. Die vor einigen Monaten neu errichtete „Groß- 
loge von Dänemark“, die sich bereits einer recht beträchtlichen 
Anzahl sehr ernsthaft arbeitender Joh.-Logen und einer recht 
ansehnlichen Zeitschrift erfreut, ıst von der heute auf einer 
wachsenden Anzahl von Großlogen beruhenden l.iga anerkannt 
worden. 


Allgemeine Freimaurer-Liga. Der Sitzung des Ge- 
samt-Ausschusses v. 27. und 28. August d. J. lag der Bericht 
über das beendete Vereinsjahr vor. Er wies die stattliche Zahl 
von 6000 Mitgliedern aus. Die praktische Arbeit liegt in Fach- 
gruppen. Es wurden allgemeine und Sondertnemen für jede 
dieser zwölf Fachgruppen aufgestellt, die nach deutschen frmr 
Anschauungen das (rebiet unserer auf innerliches, vertieftes 
Leben abzielenden Frmrei allerdings sehr wesentlich über- 
schreiten. So finden wir sogar für zwei Ausschüsse das nur 
sehr bedingt frmrische Thema des legalen Aborts; einmal vom 
medizinischen und einmal vom ethischen Standpunkte aus. Man 
sollte solche Dinge der Fachwelt überlassen und nicht Partei- 
meinungen über so umstrittene Dinge in unsere Kreise tragen, 
in denen sie doch nie erledigt werden können und die übrigens 
kaunı als die zuständigen Beurteiler von Fragen gehört werden, 
die ein jeder Staat für sich entscheidet. Man wırd uns dieses 
offene Wort nicht verübeln, besonders wenn wir den Allgemein- 
gedanken der Liga heute immerhin als einen gesunden an- 
sehen. — 

Weiterhin ist zu berichten, daß die Fortsetzung der Wolf- 
stiegschen Bibliographie, deren Arbeit fortschreitet, in einem 
neuen Bande herauskommen soll. Hier wird hoffentlich das 
bittere, kaum jemals vorgekommene Unrecht vermieden oder 
besser gutgemacht werden, daß der Name dieses hingebungs- 
vollen, noch in schwerer Krankheit das Werk betreuenden Ge- 
lehrten, auf dem ersten Fortsetzungsbande, d. h. auf dem Titel- 
blatte überhaupt nicht erscheint. Man kann eine solche un- 
gewöhnliche, bei Frimrern von sog. abgestempelter Qualität 
kauın glaubliche Handlungsweise ebensowenig Ireffend bezu:ch- 
nen, wie die Verpachtung der 2. Auflage des Buches an einen 
anderen Verleger, ohne daß die Erben Wnl£stiegs eine Nach- 
richt davon erhielten. Über eine Honorarp.licht an die Erben 
kann ja eine andere Meinung gelten, als wir sie heute noch ver- 
treten. Hier entscheidet das Honorige, die Taktfrage neben 
einem auch ungeschriebenen Rechte. 

Weiterhin wurde die Landesgrupp« Niederländisch-Indien 
(318 Mitglieder stark) als selbstärdige Gruppe anerkannt. 

Solcher ernsten Arbeit, wie der Förderung der Bibliographie, 
zollen wir unseren Beifall. Sie wird dann eben von der frmir 
Welt getragen. 


Bonn. Wir haben von der noch neuen Loge „Beethoven 
zur ewigen Harmonie“ eine wortreiche Zusendung erhalten, die 
wiı auch ohnedies des Raummangels und der verfehlten Absicht 
wegen nicht aufgenommen hätten. Denn diese aus 17 Brn be- 
stehende Loge, die sich laut Mitteilung der „Wiener Frmrer- 
Ztg." in Kurzem einer Neben-Großloge anschließen soll, will 
Brn wirklicher Frmrerlogen die Söhne, die an der Universität 
Bonn studieren, betreuen und der Loge nähern. Nun haben wir 
genügend Kenntnis daven, wie dort. in solchen sog. Winkel- 
oder Nebenlogen, die in einem bestimmten Gegensatze zur All- 
gemeinheit stehen, das Tendenziöse, das Kampfmäßige in den 
Vordergrund tritt. Wir wissen es auch aus vielen Zuschriften 
aus Hochschulstädten, daß sich die studierende Jugend heute 
nicht mehr führen läßt. Besonders von uns Mrern nicht, 
unter denen so unleidlich vieles Ziekzackwesen und oft nur ein 


Nachbeten von Phantasien und Verzerrungen herrscht, so dab 
man in der Welt draußen, die ernsthaft denkt, über manche 
toternst gemeinte Logenreden und Debatten einfach lächelt. 
Denn es dringt so manches von der Bierbank, den Stammtisch, 
an dem sich der wackere Br „seiner letzten großen Rede“ in 
der Loge rühmt, auch an die Nebentische. — Wir sind eben 
weltfremd und auch fremd der alten Mrerwelt geworden, in 
der ein gutes Wort galt: Sehen, hören, schweigen! Dar- 
um sind die I.ogen auch nicht für die Jugend da, der der Mund 
überfließt, und die ein ander Wörterbuch und andere Begriffe 
hat als wir Mrer, die wir ja eine Schule des Lebens, und, wenn 
wir in einer rechten, nicht nur Bänder-Ausstattungsloge unsere 
Unterweisung und diese nachdrücklich erhielten, eine zweite 
Schule durchmachten. Denn auf das bildsame Gemüt des 
Jugendlichen wirkt ja die Machtgeberin Zeit mit ihren neuen 
Ideen immer noch am stärksten ein. Das bedenken solche Brr 
wie die Bonner nicht, die dazu noch aus der regulären Frmrei 
austreten und doch sich mit ihren freilich gutgemeinten Plänen 
an die frmr Jugend regülärer Systerne wenden. 


Literatur. 


Kazemzadeh-Iranschähr,H.: Der Pfad zur Jüngerschaft. 
Beriin-Friedenau ı932: Verlag Iranschähr. 488. 16°. Kart, 
M. 0,60. 

Ein gedankenvolles, kleines und für intuitive Menschen an- 
regendes Büchlein. Weltreligion, so wie sie aus reinen tiefen 
DEDEUEER im Frühling und im Walde in der Seele sich offen- 
art. 


Furrer, E.: Die Abruzzen. Mit 3ı Bildern und 7 Kärtchen. 

Äll. 1268. Freiburg ı. B.: Herder. M. 4,60. 

Abseits von den Wegen des Fremdenstromes liegt ein Bezirk, 
wie geschaffen zum Reiseland. Er wird aufgeschlossen durch 
dieses Buch, das sich weit über die üblichen Schilderungen von 
Land und Leuten heraushebt. Verkehr, geographische Gliede- 
rung, geologischer Aufbau, Volk, Geschichte, Eigenheit des 
Banditenwesens, Kunst und Wirtschaft, dazu eigenes Erleben, 
— alles gründlich und in erlesener Form durch die reichen 
Episoden, durch Literaturangaben und die Kartenskizzen fast zu 
einerm Quellenbuche gestaltet. 


Heilmann, Alfons: Wege zum Glück. Drei Bücher für 
schöne Lebensgestaltung. 

ı. Stunden der Stille. 8%. 2388. M. 3,50. 

a. Zwischen Alltag und Ewigkeit. 80. 2008. M. 3,50. 

3. Vom kostbaren Leben. 8°. 1925 .M. 3,—. 

Freiburg i. Br.: Herder & Co. 

Ein Lebenskenner schreibt hier Bücher für Große und 
Kleine, für Alte und Junge, beseelt das tägliche Leben, das so 
manchem geistlos vergeht, und verklärt es unter dem Schimmer 
ewiger Gedanken. Unter seinen Händen wird die unruhige Seele 
von ihrer Zerrissenheit erlöst und zur Ruhe und Harmonie ge- 
führt auf Wegen, die sein tiefes Verständnis bahnt. Das ver- 
mag nur reifste Lebenskunst, die aus tiefer Lebenserfahrung 
gewonnen ist. 

Die Kunst Heilmanns ist es, daß er für alle nur eine Sprache 
kennt, die innig und erhebend Seelen zu rühren vermag. 
Kazemzadelı-Iranschähr, H.: Wie sollen wir medi- 

tieren? Sieben Vorträge gehalten in Berlin. Berlin 193: 

Orientalischer Zeitschriften-Verlag Iranschähr. 136 $. Geb. 

M. 3,—. 

Dieses Werk ist ein achtbarer Versuch, das zu lehren, was man 
vertiefte Religion nennen kann. Diese führt zur Herrschaft 
über die in uns schlummernden Gedankenkräfte und hat wei- 
terhir zur Folge, daß das Ergebnis eine Versöhnung mit Welt 
und Leben, eine Versöhnung mit der eigenen leidenden Seele 
ist. Es wird hier mit einigem Erfolg versucht, zwischen Intel- 
lekt und Glauben eine Brücke zu bauen; so bezeichnet der Ver- 
fasser seine Absicht. Er will den Weg zeigen, Gott im Geiste 
und in der Wahrheit zu erkennen. Vieles ıst hier aus östlicher 
Weisheit und auch aus östlicher, theologischer Literatur aus- 
gebreitet. Reich ist das Buch an Hinweisen auf gedankliche 
Schulung, reich auch an dichterischem Schwung der Gleich- 
nisse; man gewinnt eine Kenntnis von einer Kulturwelt, 
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die man ohne ein modernes Schrifttum wähnt. Dem Verf. ist 
zu danken. 


Verweyen, Prof, Dr. J. M.: Gedächtnis- und Willensschu- 
lung. Eine neuzeitliche Trainingslehre mit praktischen An- 
weisungen. Stuttgart 1932: Süddeutsche Verlagsl.aus. 288. 
M. 1,10. 

Ein Kundiger bringt hier in kurzen, packenden Sätzen Weg- 
weisungen, wie sie seinen scharfen Beobachtungen entsprangen. 
Wenige 26 Seiten geben Anhalts- und Ausgangspunkte, die man 
mit großem Vorteile im Leben verwerten könnte. Aber inımer- 
hin: wenige tuns. Dieses Büchlein ist ein praktischer Lehrer. 


Munthe, Axel: Das Buch von San Michele. Leipzig: Paul 

List. 46% S. Geb. Mk. 9,80. 

Das Lebensbuch, fast ein Roman, oder eine Kette von Bil- 
dern aus der großen und kleinen Welt aus dem Leben eines 
klugen, erfolgreichen und durch das bunte, wechselvolle Leben 
weise gewordenen Arztes. Man lernt das Hin und Her einer 
reichen aber rastlosen Menschenseele kennen und erfährt eine 
Menge aus den \Welten vergangener Jahrzehnte, wie sie sich im 
Geiste eines rückschauenden, halbblinden Siebzigers wieder auf- 
bauen. Der berühmte schwedische Arzt hat in allen seinen Be- 
ziehungen zu Hoch und Nieder eine lebendige Liebe zur Kreatur 
betätigt und es klingt durch seine oft erschütternden Schil- 
derungen eine Art franziskischer Empfindungsweise, eine Art 
Evangelium der Liebe zu allem Geschaffenen. Man trennt sich 
ungern von dem stattlichen Buche. Es ist voll von lehrreichen 
Seitenblicken auf gewisse ärztliche Methoden. Bisher wurde es 
in 17 Sprachen übersetzt. 


Randall, John Hermann: Der Wandel unserer Kultur. 
Stuttgart: J. G. Cotia’sche Buchhandlung. Gr.-8%. 308 S. 
Mk. 8,50, in Büttenumschl. Mk. 6,—. 

Wir stehen mitten in einem Strome fast glühend heißen 
Lebens. Anders können wir unsere heutige Kulturkrise nicht 
bezeichnen. Diese wird hier von ernster Seite in einem Lande 
untersucht, in dem alle Konvulsionen des Wirtschafts-Organis- 
mus sich noch heftiger auswirken als bei uns und wohl auch 
übergreifen auf den Wissenschaftsbetrieb, auf religiöses Leben 
und auf Technik. Alle diese Tragweiten und Erschwernisse der 
Genesung aus der Krankheit unserer Zeit, die den Wahnsinn des 
Weltkrieges und auch das Verbrecherische jedwedes Krieges be- 
weist, treien aus dem eindringlichen Gemälde, das Verf. dar- 
bietet, mit gradezu erschütternder Gewalt hervor. Der Schluß 
des sehr ernsthaft zu betrachtenden Buches gibt ein Wort, das 
uns Deutschen im Hinblick auf unsere letzte Regierungsumwäl- 
zung besonders eindrucksvoll erscheint. Verf. bezweifelt. ob in 
einer demokratischen Gesellschaft jemals eine soziale Intelligenz 
wirksam arbeiten kann. Er schließt: 

Die erste und wichtigste Aufgabe ist, angemessenere Mittel 
zu ersinnen, die es der Intelligenz ermöglichen, die Organisation 
der neuen Zivilisation auszubauen. Wir müssen daran glauben, 
daß Wissen, Geschick und Erkenntnis einen Einfluß haben. 
Solche Intelligenz kann um so schneller Fuß fassen, je mehr 
sich die Menschen über den Konflikt der Kulturen klar werden, 
je deutlicher sie erkennen, wie sich ihre Institutionen wandeln, 
und je ehrlicher sie die Unvermeidlichkeit einer klugen Kon- 
trolle und Führung einsehen. Es ist nicht umsonst gewesen, 
die Kräfte zu analysieren, die heute am Werke sind, wenn nur 
Einigen dadurch die Augen geöffnet wurden für die Notwendig- 
keit eines Glaubens an die Klugheit und eines klugen Glaubens 
an die Zukunft. 


Bürgel, Bruno ll.: Die Weltanschauung des modernen Men- 
schen. Das All; der Mensch; der Sinn des Lebens. Berlin: 
Verlag Ullstein. 216 S. Kart. Mk. 3,—, Gzinbd. Mk. 7.50. 


In neun Kapiteln wird das zewaltige Thema, das vorderste 
im Leben des Eebildeten. von dem so vieles abhängt, sobald er 
verantwortlich für sein eigen Ich und Selbst ist, so abgewickelt, 
daß wir eine Stunde der Vertiefung nach der andern erleben. 
Woher man auch, von welcher Wissenschaft, von welchem all- 
gemeinen Standpunkte aus dieses bescheiden auftretende Buch 
anfaßt, man ist in die Welt großer, das Innere bewegender 
Probleme versetzt und gewinnt den Zusammenhang mit dem 
wirklichen Welt- oder besser Weltendenken. Der Astronom Bür- 
gel greift hier auch in materielle wirtschaftliche Bereiche ein 
und spricht das Urteil: „Nicht die Faust. sondern das 
Hirn wird uns befreien.“ „Der Europäer ist klüger 
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als die Menschen anderer Zonen, aber nicht bes- 
ser.“ „Die Seele, das Herz wir bei uns zu Boden gedrückt. 
Schnellbahnen, ee Radiostationen geben nicht die Glück- 
haftigkeit des Naturverbundenen. wirklicher, höherer Kultur- 
wille ist das Entscheidende.“ Das sind wichtige Urteile aus dem 
Inhalt. 


Jaspers, Dr. Karl: Die geistige Situation der Zeit. Samm- 
lung Göschen, Band ı000. Berlin ıg3ı: W. de Gruyter 
& Co. 192 $. Kl.-8%. Lnbd. Mk. 1,80. 

Es ist heute nicht leicht ein solches Buch zu schreiben, denn 
die Zeit ändert sich ja schnell. Es ist auch nicht leicht, sich 
heute in diesen Dingen einem Schriftsteller als Führer anzu- 
vertrauen. Denn man beargwöhnt heute bald den Autor, bald 
den Verleger wegen seiner vermeintlichen Einseitigkeit. Hier 
aber ist in meisterhafter Abrundung ein Kulturbild geboten, 
das sich als sorgsam gefeilte und abgemessene Arbeit weit über 
den Wust umfangreicher gelehrter Werke erhebt. Es ist auch 
nicht doktrinär; es gibt nur Möglichkeiten der Entwicklung. 
Es ist eben eine klare Orientierung über die Strömungen der 
Zeit gegeben, für die man Verf. wie Verlag dankbar ist. 


Die freimaurerische Literatur 
des Verlages Alfred Unger. 


IM. 


Neumann, Dr. Otto Philipp: 1717-1917, Gedanken über die 
Freimaurerei der Gegenwart mit einem kurzen Abriß ihrer 
Geschichte. 1918. (138 $.) Brosch. RM. 2,50 

Aus dem Inhalt: Aus der Geschichte der Alten Pflich- 
ten. — Frmrei und geistige Kultur im 18. Jahrhundert. — Aus 
dem Zeitalter der Verne im Maurerbunde. — Zur Ge- 
schichte der Lehrarten. — Die geschichtliche Entwicklung der Stel- 
lung der Frmrei zur Kirche. — Die Reformbewegung der 


Frmrei. — Die Settegastbewegung und ihre Folgen. — Aus der 
Geschichte der Einigungsbestrebungen. — Aus der Geschichte des 
irmr Humanitätsgedankens. — Die Frinrei und der Krieg. 


Reimann, Arnold: Sebastian Franck als Geschichtsphilosoph. Ein 
moderner Denker im 16. Jahrhundert. (101 5.) 1920. 
RM. 2,25 
Inhalt: Vorrede. — Francks Lebensgang. — Francks allge- 
meinsie Gedanken. — Die spekulative Begründung. — Anwen- 
dung der spekulativen Gedanken auf die Eeschichte. — Schluß- 
beirachtung. 


Reinhardt, Aug. von: Reines Menschentum. 5. Aufl. Mit bio- 


graphischem Geleitwort und Bildnis des Vert. . RM, 2,50 
Inhalt: 2. Menschentum: Menschenwert. — Gaben. — Ver- 
nunft. — Gewissen. — Schänheitsempfinden. II. Humanität: 


Begriff. — Aufgaben. — Ausflüsse humaner Gesinnung. 


Richter-Stettin, Dr. Paul: Weihe den Werktag! Ein Buch für 
ernste Menschen. . 2 2 2 22200 .. Kart. RM. 2,50 
Aus dem Inhalt: Mason der Weise. Eine allegorische 
Dichtung. — Christus auf Erden. Ein Traurmbild. — Kleine Psal- 
men; Sehnsucht — Suchen; Kampf — Friede; Leid — Glück; 
Herd — Heimat. Des Jahres Bis Persönlichkeit; Gott — 
Ewigkeit. — Stille Worte. 


Schilling, Aug. j Gottesglaube, Freiheitsliebe, Unsterölichkelts- 
hoffnung im Lichte der Freimaurerei. Drei Zeichnungen 
über die religions-philosophischen Grundlagen der huma- 
nistischen Freimaurerei. Brosch. RM. 2,50 


Schlesinger, Max: Geschichte des Symbols. Ein Versuch. 1912. 
(4745.) Ein starker Band in Gr.-4. . Geb. RM. 24,— 
Inhalt: Einführung in die Symbolik. Die Wortgeschichte 
des Synibols. Naturgeschichtliche Grundlagen des symbolischen 
Vorkommens. — Der Symbolbegriff. Philosophie und Symbol- 
wissenschaftl. Ästhetik. — Die Symbolerscheinung. — Symbolische 
Stufen und Symboldeutung im Altertum. — Rechtssymbolik. — Die 
Religion ein Symbolgebilde. A. Das Syinbot in Alten Testaments 
B. Das Symbol im Neuen Testament. — Das Symbol in Plastik und 
Malerei in den zeichnenden und schmückenden Künsten. A.Sym- 
bolische Kunstauffassung. B. Kunstwerke symbolischen Inhalts. 
C. Symbolische Kunstmittel. — Symbolik in der Baukunst. A. 
Sımbelische Bauwerke. B. Das Bauen. C. Grundsteinlegung 
und Richtfest. — Aus der Sprachsymbolik. A, ı. Sprachliche 
Anschaulichkeit. 2. Grammatische Geschlechtsforn. B. Bilder- 
sprache. C. Spruchsprache. D. Namenssyinbolik. E. Poetischer 
Symbolismus. — Syınbolik im Menschenleben. A. Menschliche 
Gliedmaßen und Lebensvorgänge. B. Die Frau. C. ı. Bewe- 
ungen. 3. Haar und Bart. 3. Hand. 4. Fuß. — Namen- und 
Sachverzeichnis. 
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Frohes Ferienleben in Prof. Buser’s Töchter-Instituten Sprachkurse 


Appenzeller. Staubfreie Berggegend. s!/ Vevey. Genfersee. An schönst. Oberleitung: Br Prof. Buse 

Teufen Höchstbesonnung. Kinder unter Chexbres Lage d. berühmten „Corniche“. Direktoren: Br. Mauirer-Büser 
13 Jahren in besonderem Haus und Pfiege. Tägliche Übung im Französischen. i En Bien 
r Böni- in 


Erholung, Wandern, Baden. Interne Sportlehrerin. Herbstschulbeginn Mitte Sentember. 


SORBSOuS SaunEanEaunsues ERREERRLEETONEnSSnENSEL SEREEaUIESnaRE ER Een SSR SH onneennn— 


Hotel Atlantic « Baden-Baden 


an der Lichtentaler Allee, gegenüber dem Kurhaus und d Theater. 

Ruhige ftaubfreie volle Südlage, jedes ahmaıer mit fliegendem 

Waffer, Telefon, Ballon. Zimmer ab RM 4.—, Penfinn ab 
RM 10.-, mit Privat Bod NM Fe mebr 


Befiger Br Nötter. DProfpette verlangen. 


Hämatopan 


LITT EEIEIIIPEETTIIEITEUOIITTEIOLEITIITETIIPEIIIPROTTELT TOT TELTTLUITTTTUTTT 


Hamburg 


Holel Schwarz 


Rostocker Straße 1 


SIEHHER, or. conrau 


Dienstordnung 


NeFVen 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 


ar 2 Min. v. Hauptbahnhof ee an a Bielefeld 
Logenbeamie u. der Garage 
Freis M. 1,80 Telefon 243285 


Soeben erschien: 


Meuticher 


dem Heuptbahnhof gegenüber 
Telefon 22244 ı Haus 1. Ranges 


Der Wirtschaftslage entsprechend 
Preise abgebaut. 
Sämtl. Zimmer mit fließ. kaltem 
und warmem Wasser. Reichs- 
telefon und Lichtsignalanisge, 
einschl. Bedienung und Stiefel- 
putzen 4.—, 4.50, 5.—, 6. Mk., 
mit Bad 9.— Mk. Chauffeurzimmer 
mit Frühstück 4.50 Mk. 50 qm 
großes Ansstellungszimmer pro 


ab 6 Exempl. M. 1,50 Pro Bett RM. 3,— 
LITELTLTESEITTTTITTTETOTEETTTITLTTTEELTTTTTTETT) Sauber Hotel Mußmann Bayerisches 
Verlag von Br Allrad Unger Hannover Hochland 
Berlin C 2, Spandauer Str.22 Aufmerksame Bedienung Eigentämer: Wilbelm Mußmann G arm i sc h 


Pousien Almenrausch u. Edetweiß. 
Bes. Karl Wittmann. 
Telefon 2527. 

Ideal ei enes Haus, 1 Minute 
vom latz. Rahig, staub- 
und antefsel. Sonniger Liege- 
balkon. Bad im Haus, Zentral- 
heizung. Großer schattiger 
Garten. Herrliche Aussicht zum 
Kramer u. a. das Weiterstein- 
gebirge (Zu AD itze),_ Zimmer 
mit Frühstü M 1 50 bis 3.50. 
Zimmer mit Pensinn RM. 4.50 


Tag 12.— Mk. Konferenzzimmer. bis 6. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Elegantes Wein- u. Bierrestaurant. 


Almanach 


für das Jahr 1933 


Aus dem Inhalt: 2.0.KoLsanneveR. Deutsche Freiheits- 
Idea = LEOPOLD ZIEGLER: Der Mut zur Bowullihaltl - EDUARD 
SPRANGER: Vom pädagogischen Genius - HEINZ KINDERMANN 
Idunlistische Sachlishkeh = HANS KONKEL: Die Liebesnacht — 
WOLFRAM BROCKMEIER: Zwei Gedichte - A. ARTUR KUHNERT: 
Aul dar Eike. Erzählung - OTTO LEHMANN: Die Netwendig- 
keit einer deuisehen Kulturpelliik — HANS VON HOLSEN: 
Gerharl Hauptmann und das deutsche Volk = KARL VAUPEL: 
Kinder erzäh'an aus ihrem Leben = OTTO KOHLER: Lebennahe 
Wissenschaft 


Hotel und Pension 
a issingen , yVILLA ELSA“ 

regentenstr. Nr.9. 

Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die ee März 

bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich, 

60 Zimmer, jeder neuzeit). Komfort. Vollständig umgebaut, mit nenem 
Hotzlanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
D rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Töchterinstitut „La Bruy@ere“ 
LA SARRAZ (Waadt) 


Gründl. Erlernung der franz. Sprache, Englisch, Buchhaltung. 
Klavier, Malen, Hand- und Kunstarbeiten. Anleitung zur 
Haushaltung. Diplomierte Lehrkraft. Herrliche Lage. Park. 
Sport. Preis für Jahresaufenthalt nach vorheriger Anfrage. 
Prospekt mit prima Referenzen. Br V. Marchand. 


Preis: RM. 1.50 ste kartoniert 
Durch jede Buchhandlung mu beziehen 


Verlag von Philipp Reclam jun. Leipzig 


BAD NEUHAUS 
d. fränk. Saale ie: N 


stadt a. Saale 
Verantwortlich. tür den A Anzeigeneil: M. Musch, Berlin. — - Verlag: Br Alfred Unger. Berlin C2, Spandanor Str. 22. — Drurk: Ernst Kaoth, Melle i. A. 


Vorzügliche, kohlensaure Kochsalzqvellen. Trink- u. Badekur. Kohlen; 
saure Sol» u. Moorbäder. Inhalatorium und Diathermie. Besterprobte 


Heilerfolge bei Gicht- u. Rheumatismus, Magen- u. Darmkrankheiten, 


Herz- u. Nervcnleiden, Zuckerkrankheiten u. Frauenleiden. 20 Kilo- 
meter von Kissingen. — Werbeschrift durch die Badeverwaltung. 


